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1
Sophia Key


Verzweifelt starrte ich aus dem Yellow Cab auf die Central Park West, wo der Verkehr vollkommen zum Erliegen gekommen war. Sollte ich wirklich zu spät zu meinem ersten Vorstellungsgespräch nach dreiunddreißig Bewerbungen kommen? Meine Mitbewohner, Mack und Eddie, hatten zwar gesagt, dass das in New York normal wäre, aber es waren immerhin dreiunddreißig Absagen! Deshalb hatte ich schon vor zwei Wochen, als ich den Termin bekommen hatte, die Taxifahrt reserviert. Bei Salim, dem zuverlässigsten Fahrer, der mir in New York bisher begegnet war. So geplant, dass ich eine geschlagene Stunde vor der Zeit, bei Meyer & Merrow, hätte ankommen müssen. Und dann das. Zum dritten Mal zog ich den Lippenstift nach, weil ich vor Stress einfach nicht aufhören konnte, mir auf die Lippen zu beißen. Noch mehr Wartezeit, und ich müsste mich auch um zerlaufenes Mascara kümmern.

»Salim, kannst du schätzen, wie lange das noch dauern wird?«, fragte ich meinen Fahrer. Im Rückspiegel konnte ich nur seine Sonnenbrille und einen schmalen Streifen olivfarbener Haut erkennen.

»Die Kollegen sagen, da sind unangekündigte Nachdrehs für den nächsten Marvel-Schinken. Keiner weiß was, Sophia.«

Damit zerplatzten meine Hoffnungen auf einen Job wohl in etwa so an einem Film von Marvel, wie die Hoffnungen von DC, je wieder die Nummer Eins an den Kinokassen zu werden.

»Wie wäre es, wenn du es über die Columbus Avenue versuchst?«, fragte ich Salim.

»Die ist auch dicht. Deine einzige Chance wäre es, durch den Park zu laufen. Oder dich von mir teleportieren zu lassen, weil ich eigentlich ein Ifrit bin.«

»Wie?«

»Ein Ifrit, so was Ähnliches, wie ein Djinn.«

»Salim, ich meine, wie ich durch den Park komme.«

»In fünfzig Metern kommt der nächste Eingang. Geradeaus durch, direkt gegenüber ist ein Ausgang, am Taschendieb vor dem See vorbei und mächtig schnell rennen, sonst schaffst du es nicht pünktlich. Dein Lippenstift ist übrigens verschmiert.«

»Fällt es sehr auf?«

»Nein, nicht, wenn man noch nie eine Frau ohne Hijab gesehen hat.«

»Salim, du bist irgendwie rassistisch.«

»Kann ich gar nicht. Kannst nur du, Blondie.«

Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Salim hatte es tatsächlich geschafft, mich aufzumuntern. Aus meiner Tasche kramte ich das Geld für ihn, das ich schon vorher abgezählt hatte, und drückte es ihm in die Hand.

»Dann renne ich mal.«

»Das sind dreißig Dollar zu viel, ich habe dich doch noch nicht mal die halbe Strecke gefahren.«

»Kauf dir davon ein paar bessere Scherze, oder einen neuen Hijab für deine Frau«, witzelte ich und drückte Salim zum Abschied in die Schulter, bevor ich auf den Gehweg sprang. Mit dem Nachschminken würde ich besser bis nach meinem Sprint warten.

Heute war nicht der beste Tag. Das hatte ich schon beim Aufstehen gewusst – der Kaffee war leer, und ich war müde wie ein Hund nach einer durchbellten Vollmondnacht. Ohne meinen flüssigen Optimismus kam ich nicht in die Gänge.

Mein Atem kondensierte in der Luft und vermischte sich mit dem kühlen Morgennebel, der sich wie ein Seidenschleier über New York gelegt hatte.

Leider hatte ich keine Zeit, um den Central Park zu genießen. Würde ich nicht endlich einen Job finden, müsste ich zurück nach Hause, noch bevor der erste Schnee gefallen war.

Ich hörte Mums Stimme in meinem Hinterkopf.

Sophia, du wirst in der Großstadt niemals auf eigenen Beinen stehen können.

Und ob ich das konnte! Ich war Sophia Key. Und eine Key verfolgt ihre Träume hartnäckig, bis sie Realität werden. Punkt. Aus. Ende.

Jetzt lief ich so schnell, wie meine High Heels mich tragen konnten. Die Dinger waren gefühlt so hoch wie ein Couchtisch. Freiwillig hätte ich sie nie getragen, aber sie passten perfekt zu meiner Bluse und meinem schwarzen Rock. Ich sah seriös aus. Wie eine echte Großstädterin.

Aber ob Großstadt oder nicht, ich bevorzugte meine Cowboy-Boots. In denen lief man wie auf Wolken. Egal wie viele Meilen man zurücklegen musste.

In diesen hohen Hacken jedoch war jeder Schritt zu viel. Sie bremsten mich aus.

Ich schnaubte über meine Pechsträhne.

Am besten hätte man mich als organisiert und zuverlässig beschreiben können. So organisiert, dass ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr den größten Teil des Papierkrams für Red Rivers, unsere Familienfarm, erledigt hatte.

Aber jetzt war ich unausgeschlafen und hatte Verspätung.

Tja. In Red Rivers hast du aber keine Idioten gedatet, die dich deinen Schönheitsschlaf kosten.

Ich sollte jetzt nicht noch Gedanken daran verschwenden, aber mein sadistisches Unterbewusstsein musste mein Chaos-Date von gestern noch mal aufwärmen, um mir den letzten Rest von Appetit auf diesen Tag zu verderben.

An der Fifth Avenue bog ich in Richtung Midtown Manhattan ab und konnte die Kanzlei von Meyer & Merrow schon fast sehen. Eine einzige Kreuzung trennte mich noch von meinem Vorstellungsgespräch. Gleich geschafft!

Ich hatte mich in New York verliebt und war mehr als bereit, alles zu tun, um hier meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Es war mein größter Wunsch, eine echte New Yorkerin zu werden. Mit modischer Kleidung, Koffeinabhängigkeit und allem Drum und Dran! Nur eine Sache würde mich dann noch von den meisten hier unterscheiden. Meine echte Liebe für den Winter. Ich stand nicht nur auf Weihnachtsbäume und Zimt, sondern auch auf Schnee, Eis und alles, was noch zum rauen Klima im Big Apple gehörte.

Die Ampeln mussten jede Sekunde auf Grün schalten. Ich rieb ungeduldig meine kühlen Hände, während ich Let it Snow vor mich hin summte.

Dann hörte ich meinen Namen und zuckte zusammen. Die Stimme kam mir zu bekannt vor.

»Sophia? Hey, Sophia!«

Ach du meine Güte!

Reflexartig zog ich meinen Schal übers Gesicht, drehte mich in die andere Richtung und tauchte tiefer in die Passantenmenge ein, die darauf wartete, dass die Ampel umschaltete. Gleichzeitig hielt ich meine Bewerbungsmappe wie ein Schutzschild vor die Brust.

Bitte nicht Chaos-Date-Nathan!

Meine Mitbewohner hatten ihm den Namen gegeben, und wie sein Spitzname schon vermuten ließ, war das Date ein Desaster gewesen.

Ich sah vorwurfsvoll in Richtung des grauen Himmels und fragte mich, weshalb Gott, das Schicksal oder wer auch immer alles steuerte, mich heute hasste. Denn dass mir ausgerechnet Nathan über den Weg lief, während ich zu spät zu meinem einzigen Vorstellungsgespräch kam, war ein Zufall zu viel.

Obacht da oben. Ich erkenne ein Muster!

Als die Ampel endlich umschaltete, lief ich bewusst in die falsche Richtung, um von Nathan wegzukommen, obwohl ich mich damit wieder von Meyer & Merrow entfernte. Für jeden Umweg würde ich weniger lange brauchen, als dem Schwätzer klarzumachen, dass ich gerade nicht mit ihm reden konnte. Sogar wenn der Umweg über den Nordpol führte. Ernsthaft.

Um es mit den Worten zu sagen, die meine Grams gewählt hätte, die zwar niemals fluchte, aber genauso wenig ein Blatt vor den Mund nahm: Donnerwetter, der Kerl ist ein schmieriger Großstadt-Bonze, der sich viel zu gerne reden hört!

Und wie gerne Nathan sich reden hörte! Er hatte es geschafft, den gesamten Abend ohne Unterbrechung zu reden. Wie erfolgreich er sei. Wie wohlhabend. Wie einflussreich.

Nathan hatte bei unserem Treffen wirklich dick aufgetragen. Viel zu dick. Dicker als ich Nutella auf meinen Toast schmieren würde.

Dabei hatte ich gehofft, in New York kultivierten Gentlemen zu begegnen. Höflichen, zuvorkommenden Männern in Anzügen, die sich aufrichtig für ihr Date interessierten und nicht permanent ihr Ego an einem aufbauen mussten.

Mein Abstand zu Nathan vergrößerte sich, aber ich lief trotzdem weiter. Herrje, meine Schwester würde mir niemals glauben, was ich gerade tat. Ich floh vor einem millionenschweren, gutaussehenden Kerl.

Leider spiegelte Nathans Äußeres seinen Charakter nicht wider. Er war arrogant und herablassend. Wie er schon die Kellnerin behandelt hatte. Zum Glück hatte ich schnell gemerkt, dass Frauen für ihn nicht mehr waren als austauschbare Spielzeuge. Deshalb hatte ich ihm eine falsche Nummer gegeben, als ich unser Date endlich hatte beenden können.

Kennengelernt hatten wir uns über eine App, die ich direkt nach unserem Date gelöscht hatte. Eigentlich hatte ich über Four Blocks Away Friendship meine ersten New Yorker Kontakte knüpfen wollen, aber die App hatte ihr Versprechen nicht halten können. Von wegen, im Umkreis von vier Blocks gäbe es mindestens einen Freund. Es gab auf dieser Plattform zwei Typen von Männern, die etwas suchten.

Typ A: schneller, unverbindlicher Sex.

Typ B: pflegeleichte, unverbindliche Affäre.

Sophia!«, rief Nathan ein weiteres Mal. Ich lief, so schnell ich konnte, aber der Abstand wurde immer geringer.

An der nächsten Querstraße erwies sich das Schicksal endgültig als mieser Verräter. Ich blieb mit meinem Mörderabsatz in einem Gullydeckel stecken. Mit aller Kraft versuchte ich den Schuh freizubekommen.

Herrje, das kann doch nicht sein!

Ich fühlte mich wie ein gefangenes Tier, das wusste, dass es gleich von einem Wolf erbeutet werden würde. Ich wackelte mit dem Absatz von links nach rechts, von vorne nach hinten. In der letzten Sekunde – Nathans Stimme wurde immer lauter – schaffte ich es, mich aus meiner Falle zu befreien. Mit so viel Schwung, dass ich in die Pfütze vor mir stolperte. Alles klar, ich sah aus, als hätte ich mich im Schlamm gesuhlt, und mein Absatz wackelte. Aber darum musste ich mich später kümmern.

Ich musste Prioritäten setzen, und meine oberste Priorität war: Weg von Nathan!

Auch, wenn ein ganz kleiner Teil von mir seine Hartnäckigkeit würdigte. Natürlich hatte Nathan kein ernsthaftes Interesse an mir. Er war einfach nur frustriert, weil ich eine der wenigen Frauen war, die seinem Charme widerstehen konnten.

Oder dem, was er für charmant hielt. Einige seiner früheren Eroberungen hatte Nathan sicher damit beeindrucken können, wie erfolgreich er war und wie teuer seine maßgeschneiderten Anzüge waren. Aber wenn er ein Cowgirl aus Texas beeindrucken wollte, brauchte er keine blankpolierten Schuhe aus Krokodilleder oder Anzüge, die so viel wert waren wie ein Sportwagen. Wer mich beeindrucken wollte, musste beim Bullenreiten die Acht-Sekunden-Hürde schaffen, Frauen die Türe aufhalten und ein Lächeln haben, das mich umhaute.

So richtig heftig. Bei diesem Lächeln musste mein Herz wild in meiner Brust schlagen, während meine Beine mich kaum noch trugen und ich keinen einzigen geraden Satz mehr über die Lippen brachte.

Das hatte bisher noch kein Mann geschafft, aber in Traummänner stolperte man ja auch nicht einfach so hinein.

»Sophia? Hörst du mich?«

Nein, sie hört dich nicht!

Fast hätte ich meinen Gedanken laut gerufen.

Oh, Hallo Nathan. Was für eine Überraschung. Tut mir leid, ich habe dich die letzten drei Mal gar nicht gehört.

Wenn eine Frau sich auch nach dutzenden Zurufen nicht umdrehte, war der Fall doch klar, oder? Entweder es war eine Verwechslung oder sie hatte kein Interesse. Zumindest war das in Texas so.

Das half mir in New York allerdings wenig. Dafür gab es in meiner Heimatstadt kein Hotel, dessen oberstes Stockwerk bereits in den Wolken lag. An einem solchen Hotel lief ich gerade vorbei. Es würde meine Rettung sein. Vorne rein und hinten wieder raus. Mit ein bisschen Glück gäbe es sogar einen Shop, in dem ich einen neuen Mantel und Schuhe fände.

Ich lief ins Innere des Gebäudes. Meinen Schlammmantel zog ich aus und legte ihn mir im verzweifelten Versuch, möglichst elegant auszusehen, über den Arm. Der Weg ins Innere war mit einem roten Teppich ausgelegt und kündigte den Luxus in der Lobby bereits an. Der Marmorboden dahinter war so blankpoliert, dass ich mich selbst darin spiegeln konnte, und die Gäste, die sich auf den samtüberzogenen Sofas aufhielten, sahen allesamt schwerreich aus. Ich hielt die Luft an. Selbst die Luft hier fühlte sich anders als draußen an. Luxuriöser. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so fehl am Platz gefühlt wie in diesem Moment, und ich drückte meine Bewerbungsmappe noch fester gegen meine Brust.

Dadurch gab es die Hoffnung, dass Nathan an eine Verwechslung glaubte. Denn dieses Hotel überstieg mein Budget um Welten. Wahrscheinlich konnte ich mir nicht mal einen Kaffee an der Bar leisten.

Herrje. Ich brachte es fertig, mich ausbrechenden Achthundert-Kilo-Rindern in den Weg zu werfen, aber nicht, einem Achtzig-Kilo-Kerl zu sagen, dass ich kein Interesse hatte?

Meine Brüder würden sagen: Typisch Frau.

Meine Grams würde sagen: Typisch Sophia.

Und meine Mum würde sagen: Komm endlich nach Hause!

Sie war von Anfang an dagegen gewesen, dass ich meinen Träumen nachjagte. Sie hatte Zweifel, ob ich die Großstadt wirklich erobern konnte, oder ob sie mich erobern würde.

Ich liebte jedoch die Abenteuer und Herausforderungen, die sich in der Großstadt boten. Aber am meisten wollte ich allen anderen beweisen, dass ich mich behaupten konnte.

Durch meine niedlichen blonden Locken, die mich optisch zum Außenseiter meiner Familie machten, wurde ich dauernd unterschätzt. Aber ich konnte mehr als nur süß sein!

Gerade als ich dachte, die Luft wäre rein und ich könnte endlich zu Meyer & Merrow gehen, sah ich Nathan in der Lobby.

Ich schnaubte und änderte die Richtung.

Ich lief weiter, bis mich ein Mitarbeiter mit offenen Armen ausbremste. Er musterte mich von oben bis unten.

»Entschuldigen Sie, Miss.«

»Ja?«, fragte ich und hoffte, dass er mich nicht rausschmeißen würde. Denn dann würde er mich direkt an Nathan vorbeiführen.

»Sie sind hier falsch«, sagte er trocken, aber nicht unhöflich.

Ich atmete tief ein.

Es gab diese Tage, an denen einfach alles perfekt lief.

Und es gab Tage, an denen sogar Mutter Theresa nach Kindern getreten hätte.

Heute war so ein Tag.

»Oh, bin ich das?«, fragte ich unsicher nach.

Er nickte. »Das Vorstellungsgespräch befindet sich im Westflügel.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Das Vorstellungsgespräch?«

»Für das Sie hier sind.« Er zeigte auf meine Bewerbungsmappe. »Sie befinden sich aber im Nordflügel des Hotels.«

»Oh, natürlich! Das Vorstellungsgespräch. Würden Sie mich bitte dort hinbringen?«, fragte ich zuckersüß.

»Natürlich. Hier entlang.«

Ich folgte dem Mitarbeiter durch das Hotel und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. So viel Luxus und Prunk hatte ich noch nie gesehen.

Vor einem langen Gang, in dem Stühle aufgereiht waren, blieb er stehen.

»Bitte hier entlang. Setzen Sie sich auf einen freien Platz und warten Sie, bis ihr Name aufgerufen wird. Sie kennen das Spiel sicher schon.«

Ich hatte keine Ahnung, was er mit dem Spiel meinte, aber ich nickte höflich und lief den Gang entlang.

Das Vorstellungsgespräch musste für eine Model-Agentur sein, denn ich lief an dutzenden Frauen vorbei, die aussahen, als könne man Photoshop im echten Leben anwenden. Sie waren alle in meinem Alter, hatten lange Haare und noch längere Beine.

Wieder einmal stach ich mit meinen blonden Locken und grünen Augen heraus. Denn die anderen Frauen hatten allesamt braune Haare und braune Augen. Und sie trugen Röcke, die nichts der Fantasie überließen.

Unsicher lief ich an ihnen vorbei.

Selbst ihre gleichgültigen, hochnäsigen Blicke ähnelten sich, was ihre Schönheit wiederum trübte.

Trotzdem. In keiner möglichen Welt konnte ich mich mit diesen Frauen messen.

Was für eine Mitarbeiterin auch immer gesucht wurde, ich war sicher die Falsche! Auch, wenn ich für eine Sekunde lang versucht war, mich in die Vorstellungsliste zu mogeln. Denn es war schon ein Wink des Schicksals, dass ich auf dem Weg zu meinem Vorstellungsgespräch, bei einem Vorstellungsgespräch gelandet war.

Neugierig, was am anderen Ende des Gangs wartete, lief ich weiter an den Magermodells vorbei, die mich abschätzend anstarrten.

Ich aß offensichtlich viel zu gerne Burger und Wedges!

Herrje, ich müsste dem Essen für immer abschwören, um so auszusehen!

Am Ende des Gangs stand eine Flügeltür offen, die größer als unser Scheunentor war. Im Raum dahinter saß eine junge Frau mit endlos langen Haaren, die konzentriert Akten tackerte.

Links von ihr befand sich eine weitere, geschlossene Türe.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Die Luft war rein, bis sie doch nicht mehr rein war. Nathan tauchte am anderen Ende des Gangs auf.

Ab jetzt galt der Kerl offiziell als gruselig, so hartnäckig, wie er mich verfolgte!

Ich ging entschlossenen Schrittes auf die Sekretärin zu, und als sie mich bemerkte, musterte sie mich kritisch. So lange, bis ihr Blick an meiner Bewerbungsmappe hängen blieb, und sie ein freundliches Lächeln auflegte. Auch, wenn die Fragezeichen in ihren Augen blieben.

Natürlich fiel ich mit meinen blonden Locken zwischen all den Brünetten auf!

»Hallo. Sind Sie wegen des Bewerbungsgesprächs mit Mr. Knight hier?«, fragte sie mich und ich atmete erleichtert aus. Mein Style würde mich nicht davon abhalten, mich für ein Augenblickchen im Büro ihres Chefs verstecken zu können.

Ich nickte.

Mr. Knight also.

War er mein Retter in der Not? Der Ritter mit weißem Pferd, der mich vor dem Drachen beschützte? Vielleicht.

»Ja, ich bin wegen meiner Bewerbung hier«, antwortete ich. Es war ja auch nicht komplett geschwindelt.

»Willkommen! Ich bin Tracey. Kann ich bitte Ihren Namen haben?«, fragte Tracey. Zeitgleich zog sie eine Liste mit Checkboxen hervor.

Als ich realisierte, dass es kein offenes Bewerbungsgespräch war, schluckte ich schwer.

»Mein Name … «, begann ich. Dann schwieg ich, unschlüssig was ich sagen sollte.

»Ja«, antwortete Tracey professionell lächelnd.

Die Tür wurde aufgestoßen, und ich zuckte zusammen. Eine junge Frau stürmte an mir vorbei, die genauso aussah, wie die anderen Bewerberinnen.

»Tracey, schick bitte die Nächste rein«, ertönte eine autoritäre Männerstimme aus dem Lautsprecher auf dem Schreibtisch. Solche Geräte kannte ich bisher nur aus Filmen, und ich kam mir plötzlich selbst wie ein Dummchen vom Lande vor.

»Ist gut, Boss.«

Tracey kramte in ihren Akten herum und hatte mich für den Moment total vergessen. Gut! Vielleicht konnte ich den Namen lesen, der ganz oben auf der Liste stand. Das Zimmer war meine einzige Fluchtmöglichkeit vor Nathan. Andernfalls würde ich mich mit diversen Erklärungsversuchen selbst in Verlegenheit bringen müssen.

»Hallo Ladies«, hörte ich Nathans Stimme im Hintergrund.

»Hallo, schöner Fremder«, antwortete eine Frau mit Reibeisenstimme. »Was suchst du hier?«

»Ich bin auf der Suche nach einer ganz besonderen Schönheit.«

»Dann suchst du mich«, antwortete die Reibeisenstimme überzeugt.

Wow. In New York ließ keiner etwas anbrennen.

Vielleicht hatte die Reibeisenstimme mich mit ihrem Flirt gerade gerettet?

Nathan lachte auf. »Ich komme gleich darauf zurück. Lass mich nur kurz etwas erledigen.«

Mich bloßstellen stand ganz oben auf seiner To-Do-List, dachte ich zynisch.

Nathan war keine zehn Meter von mir entfernt, und ich versuchte, ruhig zu bleiben. Erfolglos. Die Situation lag zwischen mittelschlimm und absolut horrormäßig.

Mein einziger Ausweg war die halb geöffnete Tür zu Mr. Knight. Ich musste da rein. Und zwar jetzt! Ganz egal, ob ich auf der Liste stand oder nicht. Außerdem hatte ich in Anbetracht dieser brutalen Schönheiten da draußen ohnehin keine Chance auf den Job. Was würde im schlimmsten Fall auf mich warten? Eine Absage. Und was passierte, wenn ich eine Absage kassierte? Richtig, nichts.

Ohne auf die Sekretärin zu achten, ging ich zur Tür. Als Tracey verstand, was ich vorhatte, sprang sie aus ihrem Bürostuhl.

»Halt, Moment! Sie sind noch nicht dran!«

Ich brauche nicht lange!

Noch bevor sie mich erreicht hatte, schlüpfte ich durch die Tür und schloss sie hinter mir so schnell ich konnte. Geschafft!

Hoffentlich kam mir Tracey jetzt nicht quer. Das wäre das dümmstmögliche Szenario, das mir passieren könnte. Wenn ich aus dem Büro geschmissen und direkt vor Nathans Füßen landen würde.

Die Wahrscheinlichkeit dafür war sogar ziemlich groß, wenn ich Mr. Knight nicht davon überzeugen können würde, mir ein paar Minuten seiner Zeit zu opfern.

In diesem Moment krachte es, und mein wackelnder Absatz brach endgültig weg.

Sophia, du wirst in der Großstadt niemals auf eigenen Beinen stehen können.

Warum musste Mum eigentlich immer recht behalten?

Ich machte mich darauf gefasst, mich abzurollen. Bei der Rancharbeit hatte man einige Gelegenheit, zu üben, wie man am besten von einem Pferd stürzt. Aber ich stürzte nicht zu Boden. Kräftige Arme hatten mich davon abgehalten.

Als ich die die Lider wieder aufschlug, sah ich in tiefblaue Augen. Blau war gar kein Ausdruck für das, was ich sah! Ich verlor mich in diesen stechenden Augen. Blau und tiefgründig wie das arktische Meer. Und genauso kalt fühlten seine Blicke sich auch an. Dafür war sein Körper, der meinen Fall gebremst hatte, umso heißer. Nach Verbene und Mann duftende Hitzewogen stürmten förmlich auf mich ein.

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, und meine Knie wurden so weich, dass ich spätestens jetzt zu Boden gestürzt wäre, wenn ich nicht in Mr. Knights starken Armen gelegen hätte.

Um nichts Dummes zu sagen, biss ich mir auf meine Unterlippe.

Obwohl ich nicht wusste, was gerade passierte, wusste ich doch eins ganz genau.

Mr. Knights Augen lösten genau das in mir aus, was ich mir vom Anblick meines Traumprinzen-Cowboy-Gentlemans immer gewünscht hatte. Leider war das hier der falsche Zeitpunkt und er der falsche Mann.


2
Liam Knight


Regungslos verharrte die blonde Schönheit in meinen Armen, nachdem ihr Absatz ihren Auftritt sabotiert hatte. Sie schien mich gar nicht richtig wahrzunehmen, obwohl ich ihren Fall gebremst hatte. Um uns auf dem Boden lagen die Akten verteilt, die ich zu Tracey hatte bringen wollen.

Heute hatten sich dutzende von Bewerberinnen vorgestellt und es würden noch Dutzende folgen. Ich war es leid, andauernd nach neuen Assistentinnen zu suchen. Die letzte, Natalie, war nach drei Wochen abgesprungen. Alayna hatte es keine zwei Monate bei mir ausgehalten, und an die Namen der anderen konnte ich mich schon gar nicht mehr erinnern.

Dabei gab es nur drei verdammte Regeln, an die sie sich hätten halten mussten. Drei! Einige meiner Kollegen hatten einen ganze Regel-Enzyklopädie, dicker als die Encyclopedia Britannica.

Wie auch immer, ich war beeindruckt von der unbekannten Schönheit.

Es geschah nicht oft, dass Menschen, die sich mit mir im selben Raum befanden, mir keine Beachtung schenkten. Und mit nicht oft meinte ich, es war noch nie vorgekommen.

Das machte das Mädchen für mich interessant.

Ich musterte sie genauer. Ihr Atem ging so schnell, dass ihr Oberkörper bebte. Ihre schulterlangen Locken federten bei der kleinsten Bewegung mit. Ihr Teint war sonnengebräunt, sie stammte definitiv nicht von der Ostküste. Sie roch nach einem milden Frühlingstag. Süß und blumig. Ich sog ihren Duft ein, dann wich ich einen Schritt zurück.

Ich wusste genau zwei Dinge. Erstens, sie war wunderschön und sah aus wie eine verdammte Prinzessin. Und zweitens, sie hatte hier nichts zu suchen.

Sie entsprach nicht meinem Typ.

Zu meinen Bewerbungsgesprächen lud ich niemals Blondinen ein. Was machte sie dann hier?

Und warum fand ich sie so anziehend? Sie hatte noch kein einziges Wort gesagt, und ich dachte schon darüber nach, sie zu ficken.

Die kleine Prinzessin öffnete ihre Augen und schreckte zusammen, als sie meinen Blick bemerkte. Ich spiegelte mich in wunderschönen grünen Augen wider.

Ein zweites Mal zuckte sie zusammen, als Tracey an die Tür klopfte.

»Boss? Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«

Noch bevor Tracey die Tür öffnen konnte, stützte ich mich mit meinem rechten Arm daran ab. So war der schöne Eindringling zwischen mir und der Tür gefangen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an ihre großen grünen Augen und ihren wunderbaren Duft.

»Nicht nötig, Tracey«, sagte ich ruhig, behielt meinen Arm aber an der Tür. Wenn sie verhört wurde, dann von mir persönlich. Und ich hatte so einige Fragen an die Prinzessin, die meine Bewerbungsgespräche gecrasht hatte.

Das Tracey den Sicherheitsdienst rufen wollte, ließ keinen Zweifel daran, dass sich die kleine Prinzessin hereingemogelt hatte. Was wollte sie nur von mir? Aber noch wichtiger war die Frage: Warum zum Teufel wollte ich mehr über sie wissen?

Mit großen Augen sah sie mich an, und ich konnte kaum noch an mich halten.

Mein Jagdtrieb war geweckt. Aber normalerweise machte ich keine Jagd auf kleine Prinzessinnen.

Verdammt, warum wollte ich sie, obwohl sie nicht in mein Beuteschema passte?

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Sophia Key, Sir.«

Ihre Stimme war engelsgleich. Hell und weich und voller Wärme. Mit einem süßen Dialekt, vermutlich war sie Texanerin.

Also war meine Prinzessin vermutlich eine Country-Princess.

Ja, das passte zu ihr. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie Westernstiefel trug, mit Cowboyhut und einer rotkarierten bauchfreien Bluse.

»Sophia also«, raunte ich. Was für ein perfekter Name, der zu diesem perfekten Gesicht passte. Mit ihrem Aussehen bekam sie sicher alles, was sie wollte. Verdammt, selbst ich würde darüber nachdenken, ihr Wünsche zu erfüllen. Sicher wusste Sophia selbst um ihr gutes Aussehen und hatte schon dutzenden Kerlen den Kopf verdreht, die nach ihrer Pfeife getanzt hatten.

Tja. Was Sophia noch nicht wusste, war, dass ich die kleinen Prinzessinnen am härtesten fickte.

Aber warum sah sie mich dann so schüchtern an? Niemand konnte mir erzählen, dass Sophia nicht um ihre Perfektion wusste.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte ich grinsend.

Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen, aber für mich sah es lasziv aus und fast wie eine Einladung, diese vollen Lippen zu küssen.

Fuck, Knight. Sie ist nicht dein Beuteschema!

»Ich würde eher sagen, ich bin da in etwas hineingestolpert.«

»In mich zum Beispiel«, sagte ich. Dann sah ich auf den Boden, um ihre Aufmerksamkeit auf die Akten zu lenken

»Oh, ich bin untröstlich! Heute ist einfach nicht mein Tag.« Sie seufzte leise, dann ging sie auf die Knie, um die Akten zu sortieren.

Sie sah sich die herausgefallenen Papiere kurz an und ordnete sie dann den Aktenheftern zu, die quer auf dem Boden verteilt herumlagen. Dabei ging sie so systematisch vor, wie ich es bisher nur bei Tracey gesehen hatte. Und Tracey war verdammt gut in ihrem Job. Natürlich war sie das. Ich stellte niemanden ein, der nur Mittelklasse war. In meinem Unternehmen gab es nur Angestellte, die Biss hatten, Ausdauer und Leidenschaft. Ich wollte der Beste in meinem Business sein, und das schaffte ich nur, wenn ich ein Team um mich hatte, das nach dem Gleichen strebte.

Zurück zu Sophia, die immer noch direkt vor mir kniete und verlegen zu mir nach oben sah.

Ihr Mund war nicht weit von meinem Schwanz entfernt, der sich langsam regte.

Sie legte es wirklich darauf an, dass ich sie noch auf der Stelle über den Tisch legte, ihren süßen Hintern versohlte, und sie danach so hart fickte, bis sie Sterne sah.

»Was machst du hier, Sophia?«

»Ich war auf dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch. Ich wollte Sie sicher nicht stören.« Sie sprach langsam und konzentriert, während sie die Akten weiter sortierte.

»Den Weg zum Bewerbungsgespräch hast du auf jeden Fall gefunden.«

Sie kicherte. »Nein, Sir. Eigentlich war ich auf dem Weg zu einer Kanzlei hier ganz in der Nähe.«

Das Sophia mich Sir nannte und es dabei noch so sinnlich betonte, gefiel mir besser, als es sollte.

»Und wie kommt es, dass du direkt vor meinen Füßen gelandet bist?«, fragte ich weiter.

»Eigentlich nur ein dummer Zufall.«

Ich runzelte die Stirn. So, Sophia hatte also rein zufällig mein Büro gestürmt.

Verkauf mich nicht für dumm, meine kleine Prinzessin.

Ihren geröteten Wangen nach zu urteilen, war ihr die Situation peinlich, aber ich gab mich mit ihrer Antwort nicht zufrieden.

»Da bin ich aber gespannt.« Das war ich wirklich. Mein Interesse an ihr wurde immer größer.

Verdammt, jeder einzelne Wimpernschlag löste mehr in mir aus, als mir lieb war.

Sophia würde dieses Büro erst verlassen, wenn ich keine Fragen mehr hatte. Und im besten Fall, war sie dann meine neue persönliche Assistentin. Nicht nur das. Wer meine persönliche Assistentin wurde, war auch meine Sub, mein Spielzeug, mein Eigentum.

Die Frauen da draußen prügelten sich um diese Stelle, und sie wussten alle, was sie erwarten würde. Aber ich hatte nur noch Augen für Sophia. Schon jetzt wusste ich, dass mir keine Frau da draußen gefallen würde. Mittlerweile wehrte ich mich nicht mehr gegen meine Gedanken. Ich wusste nicht wieso, aber ich wollte Sophia unbedingt haben. Sie und ihr warmes Lächeln, dass selbst jetzt noch auf ihrem unsicheren Gesicht lag.

»Ich habe mich vor jemandem versteckt, den ich nicht unbedingt wiedersehen wollte.«

Das war eine Antwort, mit der ich mich zufriedengeben konnte.

Als Sophia die Papiere und Akten sortiert hatte, stand sie auf und übergab mir den Stapel.

Schade. Von mir aus hätte Sophia noch länger da unten knien können. Nackt. Und mit meinem harten Schwanz in ihrem Mund.

»Bitte sehr. Ich muss jetzt wirklich wieder los. Die Chancen sind zwar gering, weil ich gnadenlos zu spät komme, aber ich möchte trotzdem noch zu dem Vorstellungsgespräch. Hat mich sehr gefreut Mr. Knight. «

Das Mädchen hatte wirklich Nerven. Sie hatte mich nicht nur als Alibi für ein unliebsames Treffen missbraucht, sie hatte auch nicht die geringste Ahnung, wer ich war.

Sie nickte entschlossen und wollte schon zur Tür verschwinden, als ich sie am Arm packte.

»Moment.«

»Ja?«

»In welcher Kanzlei willst du dich bewerben?«

»Bei Meyer & Merrow.«

»Und wann hattest du einen Termin bei ihnen?«

Sophia sah auf ihre Armbanduhr und seufzte. »Vor zwanzig Minuten.«

»Vergiss es, der Zug ist abgefahren«, sagte ich hart.

Ich hatte den Namen der Kanzlei noch nie gehört, aber ich konnte Sophia nicht so einfach ziehen lassen.

»Oh, wirklich?«, fragte Sophia enttäuscht.

»Aber du bist zum Glück direkt in ein besseres Vorstellungsgespräch gestolpert. Rein zufällig.«

Ich streckte den Arm nach der einzigen Mappe aus, die Sophia noch in ihren Händen hielt.

Sophia sah mich verwundert an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich qualifiziert genug für ein so großes Unternehmen bin.«

»Du kennst also mein Unternehmen, aber mich nicht?«

»Nein. Ich bin erst vor kurzem hergezogen. Ich kenne quasi noch nichts außer dem Central Park, die Brooklyn Bridge und den Hotdog Stand zwei Straßen von meiner Wohnung entfernt.« Sie lächelte verlegen. Allein dieses Lächeln qualifizierte Sophia für alles nur Erdenkliche!

»Wieso glaubst du dann, du wärst nicht gut genug?«

Sophia senkte ihren Blick. Hatte sie etwa Zweifel? Ich wusste schon jetzt, dass meine erste Vermutung falsch war. Sie war keine Prinzessin. Dafür war ihr Lächeln viel zu bezaubernd. Und sie war viel zu nett, für eine verzogene Country-Princess.

Aber warum zweifelten die schönsten Frauen der Welt immer am meisten an ihrer Schönheit?

»Sophia? Ich erwarte eine Antwort, wenn ich eine Frage gestellt habe«, sagte ich tadelnd. Sophia steckte wirklich voller Überraschungen. Es gab noch keinen Vertrag zwischen uns. Eigentlich war ich mir nicht mal sicher, ob Sophia überhaupt Interesse hatte, und ich ließ schon den Dom raushängen.

»Weil das Hotel sehr teuer aussieht und da draußen sicher fünfzig Frauen in Kleidern stehen, die mehr kosten als meine Monatsmiete.«

Cleveres Mädchen.

Ich führte meine Gespräche immer im Royal Renaissance Hotel durch. Es gab in New York keinen diskreteren Ort.

»Knight Industries hat derzeit mehr als zweihundertfünfzig Angestellte. Alles Experten auf ihrem Gebiet. Wir kaufen alte Unternehmen, erneuern sie, verkaufen sie wieder. Außerdem beraten wir große Firmen, kümmern uns um mögliche Partnerschaften und sind damit verdammt erfolgreich.«

»Das hört sich großartig an.«

Das ich meiner persönlichen Assistentin erklären musste, was ich tat, war absolut neu für mich. Normalerweise waren die Frauen, die zu den Gesprächen kamen, ziemlich gut vorbereitet und konnten nicht nur Knight Industries, sondern auch sämtliche Tochterfirmen und Schwesterngesellschaft in alphabetischer Reihenfolge aufzählen.

Ich nahm Sophias Mappe, setzte mich zurück an den Schreibtisch und las mir jede einzelne Seite durch.

Sophia blieb wie angewurzelt stehen. Ich hätte sie bitten können, sich zu setzen, aber dafür liebte ich ihren unsicheren Blick viel zu sehr.

So wie sie mich ansah und wie sie reagierte, hatte sie eindeutig submissive Züge. Vielleicht wusste sie es noch nicht, aber es reichte voll und ganz, wenn ich es wusste.

Zurück zum Lebenslauf, auch wenn ich mir den ganzen Tag vorstellen wollte, Sophia in allen möglichen Positionen zu ficken.

Ihre Noten von der High School und dem College waren hervorragend, aber außer der Rancharbeit – in einem Familienbetrieb – hatte sie nichts vorzuweisen.

Als Sophia meinen Blick sah, räusperte sie sich. »Ich weiß, da steht nicht besonders viel drin. Aber ich habe seit meinem vierzehnten Lebensjahr die Buchhaltung unserer Ranch geführt, neben der alltäglichen Arbeit. Red River ist eine ziemlich große Ranch, wir haben über fünftausend Rinder und tausend Schafe und hunderte Hektar Land. Und ich kann anpacken.«

Ihre Augen leuchteten, als sie von der Ranch erzählte und ich musterte ihren Körper. Unter dem schwarzen Rock und der weißen Schulmädchenbluse konnte ich nur erahnen, wie ihr Körper aussah. Aber ihr entschlossener Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie körperliche Arbeit nicht scheute.

Noch hast du mich nicht kennengelernt, mein süßes Cowgirl.

»Und weshalb lebst du jetzt in New York und bewirbst dich als Assistentin?«

So wie Sophia von ihrer Ranch schwärmte, musste ich einfach nachfragen, weshalb sie jetzt so weit von ihrer Familie entfernt lebte. Wenn man für etwas Feuer und Flamme war, ließ man es nicht so einfach gehen.

»Um der Welt zu beweisen, dass ich es kann. Zuhause halten mich alle für eine Träumerin und hier halten mich alle für ein Landei.«

Zugegeben, ich hatte Sophia auch unterschätzt. Ihre engelsgleiche Gestalt machte es den Menschen aber auch leicht, falsche Schlüsse zu ziehen.

Sie war die Richtige. Für Knight Industries. Und für mein persönliches Vergnügen.

Sophia wusste es jetzt noch nicht, aber wir beide würden noch eine Menge Zeit miteinander verbringen, in der sie mir beweisen konnte, aus welchem Holz sie geschnitzt war.

»Weißt du, was ich von meinen persönlichen Assistentinnen verlangen werde?«, fragte ich.

»Ich denke schon«, sagte sie unsicher.

Ich grinste. Im Gegensatz zu den anderen Bewerberinnen hatte sie keine Ahnung, was auf sie zukam. Ob ich sie ins kalte Wasser werfen sollte? Nein, das würde sie vermutlich verschrecken. Diese Sache musste ich subtiler angehen.

Verdammt, mein Schwanz drückte sich schmerzhaft gegen den Stoff meiner Hose, wenn ich nur daran dachte, Sophia zu meiner Sub zu machen.

»Ich lerne sehr schnell, Sir. Und ich werde mich sehr bemühen.«

Wenn Sophia noch einmal Sir sagte … konnte ich für nichts mehr garantieren.

»Ich setze Verträge für alle meine persönlichen Assistentinnen auf. Sind Geheimhaltungsklauseln ein Problem für dich?«

Sophia sah mich fragend an, dann schüttelte sie mit dem Kopf. »Nein, kein Problem.«

»Und was ist mit flexiblen Arbeitszeiten? Meine Assistentinnen machen erst Feierabend, wenn ich es ihnen sage.«

»Wenn man auf einer Ranch aufgewachsen ist, sind Überstunden und lange Nächte kein Problem.«

Oh, meine Prinzessin, du hast keine Ahnung, wie lange die Nächte mit mir sein können.

Mit jeder Frage, die ich stellte, wurde Sophia optimistischer. Natürlich. Ich hatte Interesse an ihr, und sie kam langsam dahinter. Vielleicht nicht, was mein Hauptinteresse war, aber sie wusste, dass ich interessiert war, sie anzustellen.

»Wie sieht deine Preisvorstellung aus?«

»Ich würde sagen, mit einem Jersey-Rind und drei Schafen sind wir quitt.« Sophia lachte, und ich runzelte die Stirn. Von Texas wusste ich genauso viel wie von Ländern auf dem afrikanischen Kontinent. Absolut nichts – und am allerwenigsten von texanischem Humor.

Ihr Gesicht wurde wieder ernst.

»Ich merke schon, Humor ist an der Ostküste rar gesät, oder?«

»Reiß solche Scherze niemals, wenn Klienten mit im Raum sind!«

»Verstanden, Sir.«

»Also, wie stellst du dir dein Einstiegsgehalt vor? Ich will eine Zahl.«

»Zweitausend Dollar.«

»In der Woche?«

Sophia hatte absolut keine Ahnung, was ich meinen Assistentinnen sonst zahlte.

»Im Monat«, schoss es aus Sophia heraus. »Ist das zu viel?«

Fast hätte ich sie ausgelacht.

Sophia, Darling. Du verkaufst dich weit unter Wert.

Sicher hatte Sophia auch andere Vorstellungen, aber sie wusste, dass sie ihren Preis drücken musste, weil ihr die Berufserfahrung fehlte. Zumindest auf dem Papier.

»Nein. Ist in Ordnung für mich.«

»Gut!«

»Gut. Dann lasse ich einen Vertrag aufsetzen und wir gehen ihn an deinem ersten Arbeitstag durch.«

Natürlich würde ich Sophia noch erklären, was alles in diesem Vertrag stand, bevor sie ihn unterschrieb. Der Vertrag war die einzige Sache, die jetzt noch zwischen uns beiden stand.

Ich lebte meine dominanten Neigungen niemals ohne Vertrag aus, um mich und mein Geschäft abzusichern.

Und natürlich würde auf dem Vertrag auch ein anderes Gehalt stehen. Auch wenn Sophia mit zweitausend Dollar zufrieden schien, konnte ich diesen Hungerlohn mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Ich war zwar immer dominant und meistens ein Arsch, aber ich war kein Unmensch.

»Hast du noch Fragen?«, fragte ich, als sie schweigend vor mir stand.

Sophia nickte. Sie strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht und lächelte mich unsicher an.

»Wäre es möglich, an den Weihnachtsfeiertagen freizubekommen?«

»Du willst jetzt schon Urlaub beantragen?«

»Nur für ein paar Tage, um mit meiner Familie in Texas Weihnachten feiern zu können. Es ist das einzige Fest, bei der unsere gesamte Familie zusammenkommt, und ich habe Weihnachten noch nie woanders gefeiert.«

Weihnachten war für mich die Zeit, in der ich am meisten arbeitete. Und es war die Zeit, in der meine Subs das meiste ertragen mussten, wenn sie mich überhaupt zu Gesicht bekamen. Meistens arbeitete ich alleine im Büro und wartete darauf, dass die verdammten Feiertage an mir vorbeizogen, wie die Winterwolken über die Stadt.

Alleine. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, meine Eltern oder … meinen Bruder zu besuchen. Weder zu Weihnachten noch an einem anderen Tag.

Das letzte Weihnachten ohne Alpträume war schon eine Ewigkeit her.

»Darüber reden wir noch«, sagte ich.

»Nein. Das klären wir jetzt.« Sophia verschränkte die Arme vor der Brust. Das schüchterne Mädchen war verschwunden, jetzt stand da eine Frau mit Überzeugungen.

Ich habe dich wirklich unterschätzt.

»Von mir aus, du kriegst die Feiertage frei. Aber an Heiligabend wirst du arbeiten, dort steht ein wichtiger Geschäftstermin an, bei dem ich meine Assistentin brauche.

Sophia wirkte zufrieden. »Gut. Gibt es sonst noch etwas, dass ich wissen sollte?«

Eine ganze Menge, meine Liebe.

Sie würde meine Regeln noch früh genug kennenlernen.

Meine Regeln.

Mein Kredo.

Meinen Kodex.

»Wer sich verliebt, verliert«, raunte ich gedankenverloren, als ich meine eigenen Regeln durchging.

»Bitte? Ich glaube ich habe Sie nicht verstanden.«

»Ach, nichts. Wenn es sonst nichts mehr zu klären gibt, begleite ich dich noch nach draußen. Ich habe noch eine Menge Arbeit vor mir.«

Ich öffnete Sophia die Tür und winkte Tracey zu mir.

»Schick die anderen Mädchen weg. Die Stelle ist vergeben.«

»Vielleicht haben sie beim nächsten Mal ja mehr Glück«, murmelte Tracey, lächelte dabei aber zuckersüß.

Ich strafte meine Sekretärin mit einem ernsten Blick, dann wandte ich mich an Sophia.

»Wir sehen uns morgen. Pünktlich.«

»Ja, Sir.«

Dann verschwand ich wieder in mein Büro, schmiss die Tür hinter mir zu und seufzte erleichtert.

Keine Sekunde länger hätte ich es mit Sophia ausgehalten, ohne sie anzufassen.

Ich wusste immer noch nicht, weshalb dieses Mädchen vom Land so eine Wirkung auf mich hatte, wo sie doch gar nicht meinem Beuteschema entsprach.

Es klopfte, kurz darauf trat Tracey ein.

»Liam? Hast du sie wirklich eingestellt?«

»Ja. Hast du ein Problem damit?«

»Nein. Sie ist nur so … anders.«

»Ich weiß.«

»Und sie ist mit den üblichen Vertragsbedingungen einverstanden?«

»Sie kennt sie noch nicht.«

Tracey zog fragend die linke Braue nach oben. »Sie kennt den Vertrag nicht?«

»Noch nicht. Ich will erst sicher gehen, dass sie der Typ für sowas ist.«

Und dafür hatte ich genau einen Arbeitstag Zeit, bis der Vertrag unterschrieben werden musste.

Ich hoffte mehr, als ich eigentlich sollte, dass Sophia das Zeug zu meiner Sub hatte. Es wäre eine Schande, sie nicht unter anderen Umständen auf den Knien zu sehen.

»Ich hoffe du weißt, was du machst, Liam.«

Scheiße, nein. Ich hatte keine Ahnung, weshalb Sophia so stark auf mich wirkte, und das machte mir Angst. Aber es machte mich auch neugierig. Irgendeinen Grund musste es geben, und den würde ich noch herausfinden.
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Mit schnellen Schritten, fast fluchtartig, verließ ich das Büro, vorbei an den Supermodels draußen im Gang. Als ich das Ende des Flurs erreicht hatte, hörte ich Tracey:

»Tut mir leid, Mädels. Der Job ist vergeben.«

Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte dutzende von messerscharfen Todesblicken auf meinem Rücken.

Normalerweise hätte ich mich unwohl fühlen müssen, aber ich tat es nicht. Im Gegenteil, ich hätte vor Freude schreien können! Endlich hatte ich einen Job an Land gezogen – und zwar einen wirklich guten Job.

Ich war ab morgen die persönliche Assistentin von Liam Knight! Wer auch immer Liam Knight war und was immer er auch machte.

Wer hätte schon damit gerechnet, dass ausgerechnet ich seine neue Assistentin werden würde? Richtig, niemand. Aber ich hatte seine Blicke deutlich spüren können. Seine Gedanken waren vor mir zwar verborgen geblieben, aber es war klar, dass Liam alles andere als ein normaler Boss war.

Stopp Sophia, er ist dein Boss. Es heißt Mr. Knight!

Die Verbindung die ich zwischen uns beiden spürte, ließ meine Gedanken rasen. Okay, nicht nur meine Gedanken, sondern auch meinen Puls.

Das ganze Gespräch über hatte er mir direkt in die Augen gesehen und mich wie ein Wolf in die Ecke gedrängt. Er hatte so dicht bei mir gestanden, dass sein Parfum mich eingehüllt hatte. Verbene, Sandelholz und eine Spur von Zitrone hatten sich mit seinem eigenen herben Duft vermischt.

Er hatte mir so direkt in die Augen gesehen, dass mein Herz wild in meiner Brust gehämmert hatte. Aber obwohl uns nur wenige Millimeter voneinander getrennt hatten, und da eine deutliche Verbindung zwischen uns war, hatte er gleichzeitig kalt und distanziert gewirkt.

Ich hatte von Liam Knight noch nie etwas gehört, aber ich wusste schon jetzt, dass meine Arbeit mit ihm ziemlich interessant werden dürfte.

In meinem gesamten Leben war mir noch kein Mann mit so viel Charisma begegnet. Und seine Augen erst! Hatte ich jemals einen Mann mit so stechend blauen Augen gesehen? Nein.

Langsam kam ich mir vor, als wäre ich noch ein Teenager mit unberechenbaren Hormonschwankungen.

Mein Boss war tabu! Und er sah das ganz genau so.

Wer sich verliebt, verliert.

Er hatte es zwar nur ganz leise gesagt, aber ich hatte es genau gehört. Natürlich lagen ihm bei seinem Aussehen alle Frauen zu Füßen … aber dass er beim ersten Gespräch schon solche Andeutungen machte, kam mir merkwürdig vor.

Die Ostküste war zwar ein ganz anderer Schuh als Texas, aber ich glaubte trotzdem nicht, dass solche Themen relevant waren, wenn man sich um einen Job bewarb.

Oder doch? Und warum machte ich mir überhaupt Gedanken darüber?

Um mich abzulenken, zog ich meine Ohrenstöpsel aus der Jackentasche. Dabei fielen mir einige Hundeleckerchen herunter die ich prophylaktisch bei mir trug, seit ich bei Eddie und Mack lebte. Nachdem ich die Hundesnacks wieder in meiner Tasche verstaut hatte, schaltete ich meine Winter-Playlist an, die ich jedes Jahr zur Weihnachtszeit hörte. Bis Heiligabend war es noch eine Weile, aber ich war schon jetzt in Weihnachtsstimmung. Zugegeben, tatsächlich fieberte ich Weihnachten schon seit August entgegen. Ich liebte Weihnachten einfach so sehr!

Die ganze Stadt wurde zunehmend weihnachtlicher, die ersten Schaufenster waren mit Weihnachtsbäumen, Lichterketten und winterlichen Gestecken dekoriert, und immer mehr Weihnachtsmänner standen an den Ecken und sammelten Spenden.

Ich konnte es kaum noch erwarten, bis der riesengroße Weihnachtsbaum am Rockefellercenter enthüllt wurde, und ich hoffte, dass es dabei schneien würde. Es war zwar furchtbar kalt, und Gräser, Straßen und Autos wurden über Nacht von Frost überzogen, aber bisher hatte sich noch kein Schneefall angekündigt.

Auf dem Weg zurück zu meiner Wohngemeinschaft kaufte ich in einer Bäckerei noch eine Box mit frischen Plätzchen. Ich konnte dem süßen Gebäck mit bunten Streuseln einfach nicht widerstehen.

Vor der Wohnungstür angekommen, hörte ich das erste leise Bellen noch bevor ich den Schlüssel überhaupt ins Schloss gesteckt hatte.

Rusty hatte ein erschreckend gutes Gehör.

Ich öffnete die Tür und sofort wurde ich von einer Schar Hunde umzingelt. Die WG war gleichzeitig auch eine Hundepension, in der die unterschiedlichsten Hunde zusammenkamen. Schon von der ersten Sekunde an hatte ich mich in mein neues Zuhause verliebt. Hier war alles so voller Leben und meine beiden Mitbewohner waren großartig. Das machte es mir etwas leichter, plötzlich so weit von meiner Familie getrennt zu sein. Natürlich wollte ich meiner Mom beweisen, dass ich das Zeug zu mehr hatte, aber das änderte nichts daran, dass ich sie vermisste.

»Ich bin wieder da«, rief ich, obwohl der Tumult unüberhörbar war.

Vorsichtig kämpfte ich mich nach vorne zur Kommode, stellte meine Plätzchen ab und räumte meinen Mantel weg. Erst jetzt, wo ich in der schönen warmen Wohnung stand, bemerkte ich, wie durchgefroren ich war. Meine Hände waren taub und meine Finger steif. Aber zum Glück hatte ich ein Dutzend kleine Retter in der Not, mit kuschelig weichem Fell und herzerwärmenden Knopfaugen.

Mittlerweile war es für mich zu einem festen Ritual geworden, dass ich jeden der vielen Hunde einzeln begrüßte. Natürlich auch mit Begrüßungsleckerchen, die sich in meiner Tasche befanden.

Nur Bella, ein älterer Rauhaardackel, lag wie gewohnt in ihrem Körbchen und ließ sich von dem Chaos nicht beirren. Ihr legte ich das Leckerchen vor den Korb.

»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Mack, der gerade aus dem Bad kam und versuchte, seine nassen Afrolocken zu entwirren. Wie immer trug er eine Jogginghose und ein Trikot, obwohl er sein Sportstipendium vor mehr als einem Jahr wegen einer Schulterverletzung verloren hatte.

»Es lief gut! Supergut sogar«, schoss es aus mir. »Also, eigentlich lief am Anfang alles furchtbar … aber dann lief alles sehr gut.«

Mack runzelte die Stirn. »Wie jetzt?«

Ich holte tief Luft, denn ich hatte selbst nicht ganz verstanden, was ich erzählt hatte.

»Moment! Das Popcorn ist noch nicht so weit!«, rief Eddie aus der Küche.

Ich lachte laut. »Nicht nötig, ich habe Plätzchen mitgebracht.«

»Was für ein Glück, dass der Kakao schon fertig ist«, sagte Eddie und brachte aus der offenen Wohnküche ein Tablett mit einer Kanne und drei Tassen mit.

»Ich liebe deinen Kakao«, schwärmte ich ohne Übertreibung. Eddie war ein großartiger Koch und zauberte in der Küche regelmäßig Meisterwerke.

Eddie zwinkerte mir zu und ich holte grinsend die Plätzchen von der Kommode.

Zu dritt kuschelten wir uns auf die große Couch und gossen uns den heißen Kakao ein.

»Schieß los«, sagte Mack lächelnd.

Ich fühlte mich wie in einem Kreuzverhör, so sensationsgierig starrten Eddie und Mack mich an.

Mack stupste mich vorsichtig. »Bitte erzähl uns von deinem Tag.«

Eigentlich wusste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte.

»Die wichtigste Frage zuerst«, sagte Eddie. »Hast du den Job in der Kanzlei bekommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nicht für Meyer&Merrow arbeiten. Ich war viel zu spät dran.«

Bedrückende Stille. Ich nippte an meinem heißen Kakao, um mein Grinsen vor den beiden zu verbergen.

»Und was ist dann sehr gut gelaufen?«, fragte Mack irritiert.

»Dafür muss ich ein bisschen ausholen, denn eigentlich wäre ich pünktlich zu Meyer&Merrow gekommen.«

»Aber?«, fragte Eddie neugierig.

»Dreimaldürft ihr raten, wer mir kurz vor der Kanzlei begegnet ist.«

Ich verdrehte die Augen, um deutlich zu machen, wie sehr Chaos-Date-Nathan mich genervt hatte.

»Nein!«, schoss es aus beiden gleichzeitig.

»Doch.«

Die beiden kannten jedes Detail meines peinlichen Dates mit Nathan.

»Das ist ja wie in einem schlechten Film«, sagte Mack mit echtem Bedauern in der Stimme.

»Es kann ja nicht immer so romantisch sein wie bei uns«, lächelte Eddie und gab Mack einen Kuss.

»Stimmt.«

Ich kannte die Geschichte der Beiden. Eddie war mit Hunden im Central Park spazieren. Plötzlich hatten sie sich einer der Hunde losgerissen und Mack, der gerade trainiert hatte, fing den ausgerissenen Hund wieder ein.

Mack und Eddie tauschten verliebte Blicke miteinander, und ich wurde langsam ungeduldig. Wenn ich den beiden nicht endlich erzählen konnte was passiert war, würde ich platzen! Außerdem musste ich die beiden über jedes Detail von Liam Knight ausquetschen. Sie waren waschechte New Yorker und wussten bestimmt mehr über Liam oder sein Unternehmen.

»Ihr wisst, ich liebe eure Geschichte. Aber wie wäre es, wenn wir zurück zu meiner Begegnung mit Nathan kommen?«, fragte ich ungeduldig.

»Natürlich«, räusperte Mack sich.

»Was ist mit Chaos-Date-Nathan passiert? Habt ihr miteinander gesprochen? Oder noch schlimmer: Hat er dich zu einem zweiten Date überredet?«, fragte Eddie.

Ich lachte lauter als ich sollte.

»Oh Gott, nein! Ich bin geflüchtet. Und zwar in die falsche Richtung.« Ich hielt mir beide Hände vors Gesicht und seufzte laut. In solchen unangenehmen Situationen war mein Fluchtinstinkt unbesiegbar.

Teddy, ein riesengroßer Neufundländer mit dem kuschelweichsten Fell auf der ganzen Welt, legte seinen Kopf tröstend auf meinen Schoß, und ich kraulte ihm die Ohren. Normalerweise machte ich einen langen Ausflug mit Penny – meinem Pferd – und alles war wieder vergessen. Aber ein Ranchpferd in der Großstadt war ein Ding der Unmöglichkeit. Leider.

»Und weiter?«, fragte Eddie, als ich gedankenverloren durch den Raum starrte.

»Ich bin in ein anderes Hotel geflüchtet. Dort fanden auch Bewerbungsgespräche statt und ich bin dort untergetaucht. Aber Nathan ist mir gefolgt.«

»Wow, er lässt echt nicht locker, was?«, fragte Mac rhetorisch.

»Nein«, schnaubte ich. »Deshalb bin ich direkt in das Büro gestürmt, in dem Liam Knight eine neue Assistentin sucht.«

»Liam Knight?«

Eddie und Mack sahen sich fragend an. Dann feuerten sie mir im Wechsel Fragen entgegen, die ich so schnell gar nicht beantworten konnte.

»Der Liam Knight von Knight Industries?«

»Charismatisch? Attraktiv? Erfolgreich? Der so ziemlich begehrteste Junggeselle New Yorks?«

»Und vergiss nicht seinen legendären Verschleiß an persönlichen Assistentinnen.«

»Oder die ganzen Unternehmen die er aufgekauft und saniert hat.«

Ich versuchte den Aufzählungen der Beiden zu folgen, aber sie waren einfach zu schnell. Aber vielleicht konnte ich die Quelle der beiden herausfinden und mich selbst etwas schlau machen. Wie viele Suchergebnisse Google wohl ausspuckte, wenn ich seinen Namen eingab?

Ob er mich auch über Google suchte?

Oh Gott! Hoffentlich nicht!

Es gab furchtbar peinliche Aufnahmen von mir, als ich bei einem Little Miss Rodeo Wettbewerb teilgenommen hatte. Oder noch schlimmer, dieses blöde Wettessen vor einigen Jahren. Dabei waren Bilder entstanden, die niemand sehen sollte, den ich date.

Sophia Key, er ist dein Boss, nicht dein Date!

Ich schüttelte den Gedanken von mir ab und fokussierte mich.

»Wo habt ihr all diese Informationen her?«, fragte ich Mack und Eddie.

»Aus der Daily News.«

»Und der New York Today.«

»In der Gossip steht auch manchmal was über Unternehmer wie Liam Knight.«

»Oder in der New Stars.«

Liam Knight schien hier heiß im Gespräch zu sein. Nicht nur, weil sie aus dem Stand wussten, wer mein neuer Boss war, sondern auch, weil die Beiden ihre Sätze sonst nie ergänzten. Auf einer Gruselskala von eins bis zehn verhielten sich die beiden gerade wie eine solide sieben.

»Ihr scheint ja echte Groupies von ihm zu sein. Wenn ich eure Schubladen durchsuche, finde ich dann auch herausgetrennte Poster von meinem neuen Boss?«, fragte ich grinsend.

»Überhaupt nicht! Er ist eben nur einer der erfolgreichsten New Yorker überhaupt. Es ist mir eher ein Rätsel, wie du ihn nicht kennen kannst!«

»Ich glaube, das war mein Glück«, seufzte ich. »Hätte ich gewusst, wer er war, hätte ich sein Büro sicher nicht gestürmt. Oder ich hätte keinen geraden Satz sprechen können.«

»Und was ist in seinem Büro passiert?«

Eddie hielt aufgeregt den Atem an und wartete darauf, dass ich weitererzählte.

»Wir haben uns unterhalten. Ich habe seine Akten sortiert und er hat mir einen Job angeboten.«

»Nicht. Im. Ernst.«

»Doch im Ernst.«

»Oh mein Gott, Mack! Hast du das gehört?«

»Laut und deutlich. Aber danke, dass du es mir nochmal ins Ohr gebrüllt hast«, grinste Mack.

»Und du bist jetzt seine persönliche Assistentin?«

Ich nickte stolz. »Ab Morgen bin ich das.«

»Oh, schau wie schnell Sophia groß geworden ist«, sagte Eddie mit echtem Vaterstolz.

Ich runzelte die Stirn. »Ich war auch vorher schon erwachsen.«

»Nicht in New Yorker Jahren.«

»Ich werde gar nicht erst nachfragen, was das bedeutet«, antwortete ich grinsend. »Zurück zu Liam Knights Assistentinnen. Wie groß ist sein Verschleiß noch gleich?«

Das war die Frage, die mich mit Abstand am meisten beschäftigte. Wie lange würde ich bei Liam Knight bleiben, bis er mich satt hatte?

Eddie hob eine Augenbraue. »Oh, meine Liebe. Spiel nicht mit dem Feuer, du verbrennst dich nur!«

Ich zuckte zusammen. »Ich frage nur aus beruflichem Interesse.«

»Natürlich fragst du aus rein beruflichem Interesse.« Die Ironie in Eddies Worten war nicht misszuverstehen.

Empört stemmte ich die Hände in die Hüfte. »Hey! Ich meine das ernst! Also? Wie ist das mit seinen Assistentinnen jetzt?«

Mack räusperte sich. »Ich glaube, die Gossip hatte darüber einen langen Artikel, in dem ein Reporter ihn ein Jahr lang bei fast jedem großen Geschäftstreffen fotografiert hatte. Eigentlich stand jedes Mal eine andere schöne Frau neben ihm.«

»Lass mich raten, alle mit endlos langen Beinen, braunen Haaren und Modellmaßen, die ich in den nächsten drei Leben niemals erreichen würde?« Ich nahm mir eine Hand voll Plätzchen. »Ich korrigiere mich: fünf Leben. Ich liebe Essen einfach viel zu sehr.«

»Ach, was will er schon mit diesen Hungerhaken anfangen? Vielleicht hat er sie gar nicht gefeuert, sondern sie sind beim leisesten Windhauch davongeweht?« Eddie grinste frech.

Mack hob die Hände und mimte den Wind nach, was mich zum Lachen brachte.

»Was wisst ihr noch über ihn?«, fragte ich neugierig.

»Nicht viel. Er hat einen tollen Designer, der seine Anzüge schneidert, einen guten Geschäftssinn und einen Blick, bei dem die Ladies … und auch einige Männer nur so dahinschmelzen. Sein Privatleben hält er aber strickt unter Verschluss«, sagte Mack. »Weißt du noch etwas, Eddie?«

Nachdenklich murmelt rieb Eddie sich mit dem Finger übers Kinn.

»Ja, tatsächlich. Er ist vor kurzem Dreißig geworden, ist Waage und er hat einen Bruder. Knight Industries hat er vor zehn Jahren gegründet.«

»Das hast du dir alles gemerkt? Hast du ein photographisches Gedächtnis?«, fragte ich erstaunt.

Auch Mack wirkte verblüfft, aber er kam seinem Freund schnell auf die Schliche.

»Nein, er hat Wikipedia! Du hast geschummelt, Eddie.«

»Überhaupt nicht! Dafür müsste es erstmal Regeln geben!«

»Regeln hin oder her, danke für eure Infos.«

Zumindest war ich teilweise dankbar dafür. Die Aussicht, bis zum nächsten großen Geschäftstreffen von einer anderen Frau ersetzt zu werden, war ziemlich frustrierend. Ich wollte diesen Job, nein, ich brauchte ihn sogar! Sonst würden meine Träume schneller als eine Seifenblase platzen.

Und ich hatte sicher auch nichts dagegen, meinen Boss näher kennenzulernen. Wenn ich nur an seine Blicke dachte, bekam ich weiche Knie. Die Art von weichen Knien, die ich immer mit meinem Traumprinzen, meinem Mr. Perfect verbunden hatte.

Nachdenklich schaufelte ich noch eine Hand voll Plätzchen in mich hinein.

»Hast du deiner Mom schon von deinem neuen Job erzählt?«, fragte Mack.

»Herrje, nein!«

Ich hatte meinen Mitbewohnern von meiner riesengroßen Familie erzählt. Von meiner Mom, der es unheimlich vorkam, die Grundstücksgrenzen unserer Farm zu verlassen. Von meiner Grandma, die niemals fluchte, aber immer ihre Meinung sagte. Und natürlich auch von meinen fünf Brüdern und drei Cousins, die meine kleine Schwester und mich in den Wahnsinn getrieben hatten.

»Dann wird es aber Zeit«, sagte Mack grinsend.

»Deine Mom wird sicher stolz auf dich sein!«

»Bestimmt«, antwortete ich unsicher. Was würde ich meiner Mom nur erzählen, wenn ich in zwei Wochen wieder gefeuert wurde, weil es der natürliche Kreis zwischen Liam Knight und seinen persönlichen Assistentinnen war?


4
Liam Knight


Unruhig trommelte ich mit dem Kugelschreiber auf die Konsole meines Schreibtischs und sah auf die Uhr. Normalerweise würde ich erst in frühestens einer Stunde auch nur an den Feierabend denken, aber meine Gedanken spielten schon den ganzen Tag über verrückt.

Nein, nicht den ganzen Tag, erst seit ich Sophia getroffen hatte. Ich wollte nicht an sie denken, verdammt. Und je weniger ich an sie denken wollte, desto häufiger dachte ich an sie.

Ihr Duft hatte mich bis hierher verfolgt. Blumig süß und mild, wie die Luft nach einem warmen Sommerregen.

Aber was mich am meisten faszinierte war die Tatsache, dass Sophia es geschafft hatte, dass ich mein Herz gespürt hatte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber ich könnte schwören, dass dieser gefrorene Eisklumpen kurz gezuckt hatte.

Schwachsinn!

Vermutlich war es – wie sonst auch – nur mein Schwanz, der Mitspracherecht in meinen Gedanken forderte. Ein einfaches Missverständnis also. Zumindest redete ich mir das ein.

Seufzend warf ich den Kugelschreiber auf den Tisch und klappte meinen Laptop zu.

An Arbeit war heute nicht mehr zu denken. Immer nur sah ich Sophia vor mir. Nackt. Auf den Knien. Wie sie meine Regeln voller Stolz und Ehrfurcht aufzählte.

Ich verließ mein Büro und ging an Sophias künftigem Arbeitsplatz vorbei. Der Tisch stand so, dass ich, von meinem verglasten Büro, eine perfekte Aussicht auf meine persönliche Assistentin hatte.

Ich war eben ein einfacher Dom, der seine Subs immer und überall im Blick haben wollte. Und für den Fall, dass ich meiner Sub den Hintern versohlen wollte, wurden meine gläsernen Trennwände auf Knopfdruck undurchsichtig.

Am Ende des Raums stand Traceys Pult. Obwohl sie von ihrem Platz aus nicht viel von meinem Büro erkennen konnte, wusste sie immer, wenn ich neuen Kaffee brauchte. Und ich inhalierte das Zeug wie Luft.

Tracey tippte gerade Dokumente ab, als sie mich kommen sah.

»Machst du noch eine Pause, Boss?«

»Nein. Ich mache Feierabend.«

»Feierabend? Jetzt?« Irritiert sah Tracey auf die Uhr. »Aber es ist doch erst … «

Ich hob einen Finger, um sie zu unterbrechen.

»Ich weiß, wie viel Uhr es ist. Verteile alle Aufgaben von meinem Dienstplan einfach an andere. Ich habe heute keinen Kopf dafür.«

»Ist alles in Ordnung?« Tracey musterte mich von oben bis unten und suchte nach Anzeichen, weshalb ich zum ersten Mal, seit ich sie vor zehn Jahren angestellt hatte, früher nach Hause ging.

Wobei nach Hause gehen eine übertriebene Darstellung war. Ich lebte nicht nur für mein Unternehmen, ich lebte wortwörtlich darin.

»Keine Ahnung.«

»Liam Knight, ich arbeite jetzt seit mehr als zehn Jahren für dich und keine Ahnung gehört sicher nicht zu deinem üblichen Wortschatz. Bis gerade eben dachte ich, diese Worte existieren für dich gar nicht.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Diskussionen«, seufzte ich.

Sofort wurde Traceys Gesicht wieder ernst.

»Alles klar, Boss. Bis morgen sind deine anderen Aufgaben erledigt.«

»Danke Tracey.«

Ich ging zurück in mein Büro ohne den Panoramablick auf die Skyline der Stadt zu würdigen und stieg in meinen privaten Fahrstuhl, der mich in mein Loft fuhr.

Draußen war es dunkel, wie fast den gesamten Winter über. Die grauen Wolkendecken fraßen sich ab Oktober in der Stadt fest und verschwanden erst wieder Ende März.

Und mit den Wolken, der verdammten Kälte und dem Eis, kam auch meine schlechte Laune zurück.

Jetzt, wo ich darüber nachdachte, hatte ich selbst das schlechte Wetter für ein paar Stunden vergessen.

Oh Sophia… du hast keine Ahnung was dich erwartet.

Ohne Umwege ging ich in den Raum, in dem ich Sophia unbedingt sehen wollte.

Dem Playroom.

Der Raum, in dem meine Autorität niemals in Frage gestellt wurde.

Der Raum, in dem das plötzliche Machtgefälle so natürlich war, wie die Lust nach Schmerz.

Der Raum, in dem ich alles andere vergessen konnte.

Ich hatte den Raum von einem Architekten entwerfen lassen, der sonst nur für exklusive Clubs arbeitete. Er hatte ein gutes Auge fürs Detail und hatte jeden einzelnen meiner Wünsche so umgesetzt, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Von außen sah der fensterlose Raum ziemlich unscheinbar aus. Eine schwarze Tür mit goldenem Türgriff, im selben edlen Stil wie der Rest meines Lofts.

Aber von Innen sah die Sache schon anders aus. Da war die Tür mit Leder verkleidet. Kein einziges Geräusch verließ den Raum, wenn ich es nicht wollte. Kein Stöhnen, kein Wimmern, kein Schreien.

Grinsend betrat ich den Raum. Ja, hier hatten eine ganze Menge Frauen geschrien, gestöhnt und gewimmert. Auf dem Boden kniend, mit Ketten an die Decke fixiert, am Andreaskreuz oder auf dem großen Bett. Es gab hier drin keinen einzigen Ort, an dem ich eine Frau noch nicht gezüchtigt oder gefickt hatte.

Die Wände waren schwarz, wie meine abgründige Seele. Goldene Ornamente und Muster zogen sich zart durch den Raum und milderten das brutale Schwarz etwas ab.

In diesem Raum gab es nichts anderes als meinen dunklen Abgrund und das Leuchten meiner Sub.

Obwohl Sophia diesen Raum noch nie betreten und vermutlich keine Ahnung von den Spielchen hatte, die ich gerne spielte, hatte sie meinen alten Subs etwas voraus.

Keine einzige meiner Subs hatte es bis in meine Gedanken, geschweige denn in mein Herz geschafft.

Natürlich nicht. Meine drei einfachen Regeln verboten das. Und ich hielt mich beim Spielen immer an die Regeln. Die würde Sophia früher oder später auch noch kennenlernen - und ich war auf ihre Reaktionen gespannt. Alles, was ich bei Sophia wusste, war, dass sie anders reagieren würde als ich erwartete.

Im einen Moment war sie ein scheues Reh, im Nächsten eine Löwin.

Ich hielt sie für eine Prinzessin, gleichzeitig schien sie das Gegenteil davon zu sein. Aber ich würde bald herausfinden, wie hart im Nehmen sie wirklich war.

Verdammt, ich konnte es kaum noch erwarten, bis ich Sophia mit hierher nahm.

Mit was würde ich beginnen? Den Gerten, Peitschen oder Floggern die an der Wand hingen und nur darauf warteten, über Sophias Hintern zu schnalzen?

Oder den Wäscheklammern, die in der Kommode an der Wand bereitlagen?

Natürlich hatte ich auch diverse Vibratoren, Dildos und Plugs, die auf ihren Einsatz warteten.

Überall an den Wänden waren Haken und Ringe befestigt, an denen ich meine Sub ganz nach meinem Belieben fesseln konnte.

Mein Spielzimmer war der wahrgewordene Traum eines jeden Doms.

Sophia passte perfekt in diesen Raum. Ich konnte sie direkt vor mir sehen, wie sie vor mir kniete, während ihre grünen Augen vor Lust und Neugierde und vielleicht auch ein bisschen Angst dagegen ankämpfen mussten, aufzusehen.

Sophia, Sophia, Sophia… du hast mir wirklich den Kopf verdreht.

Es gefiel mir nicht, wie schnell Sophia sich in meine Gedanken eingenistet hatte, aber es gefiel mir noch weniger, darüber nachzudenken, wie sie das geschafft hatte.

Um ehrlich zu sein, machte es mir sogar Angst. Solche Gedanken waren mir fremd und solche Gefühle waren mir zuwider.

Aber am wenigsten wollte ich darüber nachdenken was passierte, wenn Sophia meinen Vertrag nicht unterschrieb.

Niemand betrat meinen Playroom ohne Vertrag. Nicht einmal Sophia würde das schaffen.

Der Vertrag war essenziell. Nicht nur für mich, sondern auch für meine Sub.

Meine Regeln mussten akzeptiert werden, sonst war das Spiel zu gefährlich.

Obwohl die Nacht erst noch vor mir lag, wusste ich schon jetzt, dass ich kein Auge zutun würde.

Mit jeder Sekunde wollte ich Sophia mehr besitzen – und mit jeder Sekunde hasste ich sie mehr dafür.

Fuck.

Was stellte diese Frau nur mit mir an? Sie wusste es nicht, aber sie konnte mir gefährlich werden.

Vielleicht sollte ich sie einfach feuern, vergessen und mich mit meinen Null-Acht-Fünfzehn-Subs zufriedengeben. Besonders spannend waren sie zwar allesamt nicht gewesen, dafür hatten sie aber auch nie meine Gedanken heimgesucht.

Aber wenn ich nichts riskierte, würde ich niemals herausfinden, was an Sophia so besonders war.


5
Sophia Key


Ich blieb mit offenem Mund vor meinem neuen Arbeitsplatz stehen und sah nach oben. Knight Industries war riesig! So riesig, dass die Spitze des Gebäudes in den grauen Winterwolken steckte. Eddie und Mack hatten mir zwar von dem riesigen Wolkenkratzer erzählt, aber ich hatte gedacht, sie würden etwas übertreiben, als sie meinten, dass es das größte private Firmengebäude an der ganzen Ostküste war.

Jetzt, wo ich direkt vor Knight Industries stand, glaubte ich meinen Mitbewohnern aufs Wort. Jetzt fühlte ich mich winzig klein und fragte mich, ob die Sache nicht doch eine Nummer zu groß für mich war.

Durchatmen Sophia, du schaffst das.

Meine innere Stimme hatte Recht, ich konnte jetzt nicht kneifen. Nicht jetzt, wo ich meinen Träumen schon zum Greifen nah war!

Die Eingangstüre stand offen und an mir zogen dutzende Männer und Frauen in maßgeschneiderter Kleidung vorbei, ins Innere von Knight Industries.

Jetzt fühlte ich mich nicht nur klitzeklein, sondern auch noch underdressed.

Sofort schoss mir Moms Stimme durch den Kopf: New York ist eine Nummer zu groß für dich.

»Nein, Mom! Du irrst dich«, murmelte ich leise. Ich passte hervorragend nach New York, ich brauchte nur etwas Zeit. Genauso wie die perfekten Boots auch erst nach mehreren Meilen so richtig bequem wurden.

Ohne weiteres Zögern ging ich in die Lobby und sah mich um. Zu meiner Linken erstreckte sich ein langer Empfangsschalter durch den Raum, an dem mehrere Sekretärinnen saßen, die den anstehenden Gästen Auskunft gaben. Auf der gegenüberliegenden Seite standen zwei Wachleute, die ihre Daumen lässig in den Gürtel hakten, wie ich es sonst nur von Cowboys kannte. Am Ende der Lobby befanden sich die Fahrstühle, bei denen reger Betrieb herrschte.

Und jetzt?

Liams Sekretärin hatte mir gestern zwar ein paar Unterlagen mitgegeben, aber in keiner davon stand etwas davon, dass ich mich irgendwo oder bei irgendwem melden sollte.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Entweder ich stellte mich an dem Schalter an und riskierte – mal wieder – zu spät zu kommen, oder ich stieg in einen der Fahrstühle und probierte es mit der obersten Etage. Dort befand sich doch immer die Chefetage, oder?

Ach, was soll‘s!

Mit entschlossenen Schritten ging ich zu den Fahrstühlen und wartete darauf, dass sich eine der vielen Türen öffnete.

Neben mir warteten noch eine ganze Menge anderer Leute und ich befürchtete, dass wir nicht alle Platz im nächsten Fahrstuhl finden würden. Außer es gab hier Personal, dass die Leute in den Fahrstuhl quetschte, so wie es in chinesischen Straßenbahnen mittlerweile Alltag war.

»Guten Morgen, Miss Key.«

Ich fuhr zusammen, als ich meinen Namen hörte. Neben mir stand plötzlich Tracey, die mich entdeckt hatte, bevor ich mich in den vollen Fahrstuhl quetschen konnte.

»Guten Morgen … «, begann ich. Aber dann stockte ich. Ich kannte nur Traceys Vornamen.

»Ich heiße einfach Tracey. So nennt mich jeder hier«, sagte sie lächelnd.

»Dann bin ich einfach nur Sophia«, antwortete ich, ebenfalls lächelnd.

»Gut. Dann Willkommen hier, Sophia.«

Tracey gab mir die Hand und führte mich dann von den Fahrstühlen weg. Als sie meine Irritation bemerkte, zeigte sie auf eine weitere Fahrstuhltür, die sich etwas versteckt hinter dem Empfangsschalter befand.

»Dieser Fahrstuhl ist nur für uns reserviert.« Tracey grinste breit und nickte den Sicherheitsmännern zu.

»Für uns? Wer ist uns?«, fragte ich nach.

»Na, für den Boss, seine persönliche Assistentin und seine Sekretärin.«

Sie zeigte erst nach oben, dann auf mich und dann auf sich selbst. »Mit Unpünktlichkeit kannst du Liam in den Wahnsinn treiben.«

Ich war überrascht darüber, dass sie meinen Boss bei seinem Vornamen nannte. Natürlich sprach ich auch von Liam, wenn ich an ihn – öfter als ich sollte – dachte, aber ich würde niemals so weit gehen, seinen Vornamen auch laut auszusprechen.

»Ich verstehe. Gibt es sonst noch etwas, dass ich über ihn wissen müsste?«, fragte ich und versuchte dabei, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.

»Widersprich ihm nicht.«

»Alles klar.«

Dass mein Boss eine dominante Ausstrahlung hatte, war unübersehbar gewesen. Das interessante dabei war, dass Liam zwar autoritär wirkte, aber in keinster Weise arrogant oder eingebildet. Er hatte geheimnisvoll und düster gewirkt und ihn umgab eine kühle Aura, bei der ich mich fragte, wo sie herkam. Aber sie passte zu seiner rauen Stimme, die in meinem Kopf echote.

Wer sich verliebt, verliert.

Tatsächlich hatte ich mir so viele Gedanken über meinen Boss gemacht, dass diese Regel für mich irgendwann von Bedeutung sein könnte. Selbst jetzt dachte ich über meinen Boss anstatt meine bevorstehende Arbeit nach.

Gemeinsam fuhren Tracey und ich mit dem Fahrstuhl bis ganz nach oben, dann ließ Tracey mir den Vortritt: »Bitteschön. Einfach geradeaus, an meinem Schreibtisch vorbei und dann nach links.«

»Danke.«

Ich lief den Gang voraus, vorbei an einem offenen Raum in dem Kopierer standen. Aus dem Raum direkt gegenüber roch es nach Kaffee und frischem Gebäck.

Im Gehen betrachtete ich die Bilder, die akkurat im Gang aufgehängt waren und mich an eine Ausstellung erinnerten. Es waren schwarzweiße Fotos von verschiedenen Hochhäusern, Lagerhallen und Unternehmen. Darunter waren Plaketten angebracht, die ich im Vorbeigehen aber nicht lesen konnte.

»Das sind einige der Unternehmen, die Liam übernommen hat, um sie vor dem sicheren Ruin zu retten. In jeder unserer Abteilungen hängen solche Bilder. Mittlerweile müssen es Dutzende sein! Über die Jahre hat sich eben so einiges an Unternehmen angesammelt.«

»Er scheint auf seine Arbeit sehr stolz zu sein, wenn er sie hier ausstellt«, sagte ich.

»Oh ja! Er lebt quasi für seinen Job. Auch wenn es manchmal nicht so aussieht, ist Liam immer mit Herz bei der Sache.«

Tracey schwärmte für Liams Arbeit, das hörte ich an ihrem Tonfall deutlich heraus. Jedenfalls hörte es sich so an, als wäre Liam ein ganz akzeptabler Boss. Die Chancen standen gut, dass ich mir zu Unrecht Sorgen gemacht hatte. Gewissenlose oder skrupellose Kerle steckten kein Herzblut in ihre Arbeit oder waren stolz auf ihre Projekte. Für diese Art von Menschen zählte einzig und alleine der Kontostand. Es war schön zu hören, dass Liam trotz seines milliardenschweren Unternehmens nicht zu dieser Sorte gehörte.

»Ich verstehe. Er lebt also für seinen Job.«

»Und er lebt in seinem Job!«, kicherte Tracey. »Zumindest sagt er das immer selbst so.«

Ich runzelte fragend die Stirn. »Er lebt hier?«

»Naja, nicht hier. Aber über uns. In seinem Büro gibt es einen Fahrstuhl in sein Loft. Und was für ein Loft! Es ist riesig, modern und vom Infinitypool aus hat man einen unglaublichen Ausblick auf die Stadt!«

Während Tracey mehr über das Luxus-Loft erzählte, stellte sich für mich nur eine einzige Frage.

»Mr. Knight lebt hier alleine?«

»Ja.«

Ich fand es ziemlich bedrückend, dass er hier alleine lebte und seine Firma theoretisch niemals verlassen musste. Wie schnell man wohl vereinsamte, wenn man nicht mehr nach draußen musste?

»Und was ist mit seiner Familie? Hat er eine Frau?«

Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Liam keinen Ehering getragen hatte, musste das nichts heißen.

Tracey lachte lauthals los. »Liam verheiratet? Gott bewahre!«

Dann räusperte sie sich und legte wieder ein ernstes Gesicht auf. »Nein. Er ist nicht verheiratet. Und seine Eltern leben in Atlanta, seit… « Tracey hielt kurz inne und sah nachdenklich auf den Boden. »Seit ihrer Pensionierung.«

»Haben seine Eltern ihm das Unternehmen vererbt?«

Tracey schüttelte deutlich mit dem Kopf. »Nein, das hat Liam sich ganz alleine aufgebaut.«

Wow. Liam Knight hatte ein milliardenschweres Unternehmen ganz alleine aus dem Boden gestampft? Er musste ein wahres Arbeitstier sein!

An meinem neuen Arbeitsplatz angekommen, blieben wir stehen.

»So, da sind wir.« Tracey zeigte auf Liams riesiges Büro, das sich durch die halbe Etage zog und nur durch Glaswände vom Rest der Etage getrennt war. »Und da arbeitet der Big Boss.«

Mein Herz schlug einen Takt schneller, als ich Liam an seinem Schreibtisch sitzen sah. Er starrte nachdenklich auf seinen Laptop.

»Gibt es etwas, das ich tun kann?«, fragte ich. Bisher hatte ich noch keine einzige Aufgabe bekommen und ich war mir unsicher, ob ich mir selbstständig Arbeiten suchen sollte.

»Setz dich einfach hin und warte, bis Liam kommt. Aber lass die Finger weg vom Smartphone. Er hasst es, wenn Leute sich von den Dingern ablenken lassen.«

»Keine Angst, ich benutze mein Handy bei der Arbeit nicht.«

Ich hatte vor einigen Jahren auf schmerzhafte Weise gelernt, dass man sein Smartphone nur benutzen sollte, wenn man konzentriert genug dafür war. Natürlich hatte ich das Teil niemals beim Autofahren in der Hand, aber bei der Ranch-Arbeit schon… bis mein hart verdientes Smartphone unter die Hufe von Penny geriet. Mein Pferd trug harte Hufeisen und wog so viel wie ein Kleinwagen. Der Display war ein Totalschaden.

Tracey lächelte mich an und strich ihr Designerkleid glatt.

»Gut. Und wenn du Fragen hast, ich sitze gleich gegenüber.«

Damit verabschiedete Tracey sich und machte kehrt. Ich setzte mich auf meinen Platz und sah mir die einzelnen Schubladen an. Ich zog einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier aus dem obersten Schubfach und legte es vor mich, damit ich sofort bereit war, Liams Wünsche zu notieren.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich Liam, der immer noch an seinem Schreibtisch saß und auf den Laptop starrte.

Irgendwann begann ich, mit dem Kugelschreiber leise auf den Tisch zu trommeln, während ich Liam weiter beobachtete.

Die Zeit, in der ich keine Aufgabe hatte, verging quälend langsam und irgendwann begann ich damit, aus den kleinen bunten Notizpapierchen, die im zweiten Schubfach lagen, kleine Boote zu bauen.

Das hatte ich schon in der High School und am College gemacht, wenn mir langweilig war.

Liam starrte und starrte und starrte. Ich fragte mich, ob er irgendwelche Zahlen oder Analysen durchsah, oder in Gedanken irgendwo anders war. Von weitem konnte ich es nicht erkennen.

Mittlerweile stand eine beachtliche Flotte an bunten Booten vor mir.

Ein Windhauch, gefolgt von einem lauten Knall, pustete meine Seeflotte orkanartig vom Tisch. Reflexartig wollte ich protestieren, aber mir stockte der Atem, als Liam mich mit seinen stechend blauen Augen durchbohrte.

Er trug einen schwarzen Anzug, der seine breiten Schultern hervorragend betonte. Und jetzt, als er vor mir stand, wirkte er noch größer als gestern. Bedrohlich, wie ein Raubtier.

War ich wirklich so vertieft in meinen Bastelkram gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen? Offensichtlich. Vermutlich hatte er deshalb so laut einen ziemlich hohen Aktenstapel auf meinen Tisch geknallt.

»Guten Morgen, Mr. Knight«, sagte ich schüchtern und stand auf.

»Das sind alles Bewerber für Partnerschaften. Bitte suche mir die Angebote heraus, die am besten zu Knight Industries passen.«

Dass er mich nicht begrüßte, war nach meiner Bastelstunde wohl verständlich.

Großartig Sophia, schon am ersten Tag hast du es so richtig verbockt!

Mein Boss war schon wieder auf dem Weg zurück in sein Büro, aber ich räusperte mich.

»Wird sofort erledigt, Sir. Nach welchem System soll ich denn vorgehen?«, fragte ich. Schließlich hatte ich keine Ahnung von Knight Industries und brauchte ein bisschen Starthilfe.

Er strafte mich mit ernstem Blick und ich wusste sofort, dass ich lieber Tracy hätte fragen sollen. Aber dafür war es jetzt zu spät.

Seufzend kam Liam zurück, nahm die Hälfte der Akten und warf sie ungesehen in den Papierkorb.

What the …

Schockiert sah ich auf die Mappen, die in meinem Papierkorb lagen.

»Tut mir leid, Mr. Knight. Ich verstehe nicht ganz, was das für ein System ist.«

Falls es überhaupt ein System war.

Er seufzte laut und zeigte auf die fortgeschmissenen Dokumente. »Diese Leute und Firmen haben Pech. Ich kann Leute mich Pech nicht gebrauchen.«

»Das ist… pragmatisch«, antwortete ich. Aber eigentlich hätten es andere Worte besser getroffen.

Sonderbar. Dumm. Arrogant.

»Und da ich deine Aufgabe jetzt erledigt habe, kannst du mir meinen Kaffee bringen. Normalerweise ist das Traceys Job, aber sie ist gerade beschäftigt.«

Liam verschwand in seinem Büro und ließ mich mit offenem Mund zurück.

Er verhielt sich kein bisschen so wie gestern. War er einfach im Boss-Modus? Oder war er im Hotel nur so charmant gewesen, um seine Bewerberinnen nicht zu verschrecken?

Liam ging zurück an seinen Tisch, setzte sich hin und starrte auf den Laptop. Noch einmal sah ich auf die Akten, die mein Boss ohne mit der Wimper zu zucken weggeschmissen hatte.

Ich nahm alles, absolut alles zurück, was ich jemals über ihn gedacht hatte.

Okay, ja, er sah unverschämt gut aus. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich niemals in einen so arroganten Idioten verlieben könnte, wie er einer war!

Wer sich verliebt, verliert. Das ich nicht lache!

Je länger ich über Liam nachdachte, desto wütender wurde ich über sein Verhalten. Ich hatte nichts Falsches gemacht. Wenn er mir keine Aufgabe gab, war er selbst schuld, wenn ich mir selbst eine Beschäftigung suchte.

Schnaubend stand ich auf, holte jede einzelne Akte aus dem Papierkorb und legte sie auf meinen Tisch zurück. Auch wenn mein Boss anderer Meinung war, wollte ich jedem Unternehmen eine Chance geben. Ich musste nur noch herausfinden, was Knight Industries wichtig war – und dafür hatte ich Tracey.

Zuerst musste ich Liams Sekretärin aber fragen, wie ich seinen Kaffee zubereiten sollte. Ich wollte ihm keinen weiteren Grund geben, um mich vorwurfsvoll anzustarren.

Ich wollte meinen Job ernst nehmen, wirklich. Aber Liam machte es mir schon am ersten Tag schwer. Erst ließ er mich nichts tun, dann trug er mir eine Aufgabe auf, die ich nicht erledigen konnte und jetzt war ich sein Kaffee-Mädchen. So hatte ich mir das Arbeitsleben in New York nicht vorgestellt.

Während mein Ego kleine Wunden leckte, weil ich mich in Liam so getäuscht hatte, ließ ich mir von Tracey die vollautomatische Kaffeemaschine erklären.

Bei mir Zuhause und auch in der WG gab es ganz normalen Filterkaffee. Kein appgesteuertes Gerät mit hunderten von Funktionen.

»Er hat dich vorhin angefahren, oder?«, fragte Tracey.

»Ein bisschen«, seufzte ich. Eigentlich hatte ich keine Lust mit Tracey darüber zu sprechen, aber ihre freundliche und hilfsbereite Art zwang mich förmlich dazu, mein Herz bei ihr auszuschütten. Zumindest teilweise. »Er hat die Hälfte aller Bewerbungsmappen einfach so weggeschmissen. Zitat: Ich kann Leute mit Pech nicht gebrauchen.«

Tracey runzelte die Stirn. »Es ist sicher das Wetter. Liam ist im Winter immer schlecht drauf.«

Lächelnd nahm ich Tracey den Kaffee ab. »Danke.«

Ich schätzte ihren Versuch mich aufzumuntern sehr, aber seine Laune auf das Wetter zu schieben klang irgendwie zu einfach.

Was war nur los mit meinem Boss? Warum war er so anders?

Und warum fand ich ihn trotz allem immer noch so anziehend? Ich hasste arrogante Kerle! Und Liam war ganz offensichtlich… vielschichtiger.
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Verdammt, was war nur mit mir los? Ich starrte auf meinen Bildschirm und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Aber immer wieder driftete mein Blick zu Sophias Arbeitsplatz ab. Sie war noch nicht wieder da, denn ich hatte ihr aufgetragen, mir einen Kaffee zu holen.

In der Nacht hatte ich kein einziges Auge zugetan – wegen Sophia. Und jetzt ließ ich meine schlechte Laune an ihr aus, obwohl sie nichts dafür konnte.

Falsch. Sophia war überhaupt erst der Grund für meine anhaltende, schlechte Laune. Sie und das verdammte Winterwetter. Eigentlich sollte ich mich auf meine Arbeit konzentrieren und das Wetter aussitzen, bis der Winter Schnee von gestern war, aber Sophia machte es mir schwer, ohne Gefühle auf bessere Tage zu warten.

Ich wollte diese Gefühle nicht, aber ich wollte der Ursache dafür auf den Grund gehen. Deshalb musste Sophia unbedingt wissen, auf was sie sich eingelassen hatte.

Ich muss Sophia haben!

Vielleicht würde mein pumpender Eisklotz ja Ruhe geben, sobald ich die Kontrolle über sie hatte? Dann konnte ich meiner Sub einfach befehlen, damit aufzuhören, mir andauernd in meine schwarze Seele zu blicken.

Mit einem Tablett in der Hand klopfte Sophia zögerlich an die Glastüre. Ich hatte sie vorhin ziemlich heftig angefahren, das war eigentlich nicht meine Art. Aber durch Schlafmangel, dem Wetter und mein Gefühlschaos wurde ich unberechenbar. Es war ein merkwürdiges Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Normalerweise war ich ein Kontrollfreak – typisch Dom eben – aber bei Sophia fühlte ich mich plötzlich mit Gefühlen konfrontiert, die bei mir nichts verloren hatten.

Ich nickte Sophia zu und sie trat ein.

»Hier ist der Kaffee, Mr. Knight.«

»Stell ihn einfach auf dem Tisch ab«, sagte ich in ruhigem, versöhnlichem Ton.

»Danke, Sir.« Sie lächelte schüchtern.

Gott, Sophia. Du hast keine Ahnung, was für eine Wirkung du auf mich hast!

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Sophia, während sie das Tablett abstellte und mir Kaffee und Gebäck servierte.

»Gerade nicht. Aber ich habe gleich einen Termin bei Glacier Enterprises, bei dem du mich begleiten wirst. Ein Startup-Unternehmen, mit dem ich mir eine Zusammenarbeit vorstellen könnte.«

Sophia nickte lächelnd und ich merkte, dass ihr noch etwas auf der Seele lag.

Merkwürdig. Sonst interessierten mich außerhalb des Playrooms nur selten die Gedanken meiner Assistentinnen.

»Gibt es noch etwas, Sophia?«

»Ja. Ich wollte mich entschuldigen. Es war nicht in Ordnung, während meiner Arbeitszeit Papierboote zu falten.«

Demütig stand Sophia vor mir und bat um Vergebung. Unter anderen Umständen hätte ich die Scheiben getönt und ihr den Hintern versohlt, bis er rot glühte. Aber noch war der Vertrag nicht unterschrieben, also musste ich mich zurückhalten, auch wenn mein Schwanz anderer Meinung war.

Also nippte ich langsam an meinem Kaffee, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ich liebte es, sie auf die Folter zu spannen, denn ihre Augen wurden mit jeder Sekunde größer.

»Schon gut.« Ich hob mahnend den Zeigefinger. »Aber mach das niemals, wenn Klienten in der Nähe sind, verstanden?«

»Ja, Sir!«

Jetzt wurde aus Sophias unsicherem Lächeln wieder ein aufrichtiges Lachen. Sie strahlte heller als die Sommersonne. Sophia nahm das leere Tablett, als ihr Blick auf einer Skulptur auf meinem Tisch hängen blieb. Neugierig beäugte sie mein persönliches Mahnmal.

»Was für ein merkwürdiger Spiegel«, sagte Sophia. Sie streckte ihren Zeigefinger danach aus und ich katapultierte mich aus meinem Sitz.

»Nicht anfassen!«, herrschte ich sie in rauem Ton an.

Niemand sollte dieses Unglücksteil anfassen. Vor allem nicht Sophia.

Dieser verbogene Motorradspiegel erinnerte mich seit knapp zehn Jahren daran, dass ich niemals die Kontrolle abgeben durfte. Niemals.

Es war schon fast ironisch, dass ausgerechnet Sophia der lebende Beweis dafür war, dass mir die Kontrolle geradewegs entglitt und ich nichts dagegen unternahm.

Ich hätte sie gestern kommentarlos aus meinem Büro werfen sollen. Fast hätte ich es auch getan, aber nachdem ich ihre leuchtenden Augen gesehen hatte, konnte ich es einfach nicht.

Das Licht zog immer dunkle Schatten an. Sophia zog mich an.

Sophia zuckte zusammen und hielt dann inne, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

»Niemand fasst diesen Spiegel an«, sagte ich noch einmal mit scharfem Ton.

Verdammt, obwohl ich sie im ersten Moment erschreckt hatte, funkelte sie mich jetzt wütend an. Unglaublich. Keine meiner Subs, keine Einzige, hatte sich jemals getraut mir so einen Blick zuzuwerfen.

Warum bist du nur so interessant?

Ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt und das Tablett das sie hielt knirschte unter dem Druck.

Sie war wütend auf mich. Zurecht. Ich hatte meine Kontrolle verloren. Schon wieder. Sobald Sophia in meiner Nähe war, taten meine Gefühle was sie wollten und der Eisklumpen in meiner Brust gab keine Ruhe mehr.

Sophias Wangen färbten sich rötlich und ich fand sie unwiderstehlich.

»Willst du mir etwas sagen?«, fragte ich, setzte mich auf meinen Stuhl zurück und wartete auf ihre Reaktion.

»Ja, allerdings!«, platzte es aus ihr heraus. »Sie sind arrogant und ignorant.«

Unbeeindruckt sah ich Sophia an. Das war nichts Neues. Die meisten Menschen hielten mich für arrogant und ignorant. Nur wer mich näher kannte – und das waren nicht viele – wusste, dass ich eigentlich kein übler Kerl war. Dominant, ja. Aber niemals arrogant oder ignorant.

»Ich bin noch nicht fertig«, fuhr Sophia fort. Ich war gespannt, was sie mir gleich noch alles an den Kopf warf. Spannenderweise lies ihre Wut mich absolut kalt. Aber ihr Wimpernschlag machte mich halb wahnsinnig. »Sie sind unfreundlich und unhöflich! Vielleicht läuft es an der Ostküste anders, aber von dort wo ich herkomme, begrüßt man seine Mitmenschen am Morgen. Und man schreit seine Mitmenschen nicht grundlos an!«

Sophia lag falsch. Ich hatte meine Gründe, sie verstand sie nur nicht. Aber sie hatte Recht damit, dass ich sie in eine Spiel geworfen hatte, dessen Regeln sie nicht kannte.

»So wie Sie sich verhalten, Mr. Knight, ist es kein Wunder, dass Ihnen ihre Assistentinnen davonrennen!«

Ich hob meine Braue. Sophia hatte mir wirklich ihre Meinung über mich gesagt, ganz ohne Angst vor Konsequenzen. Mit jeder Minute die ich sie kennenlernte, überraschte sie mich mehr. Und mit der Zeit würde Sophia mich auch kennenlernen. Mich, meine Arbeitsweise und vor allem meinen Playroom. Aber eine Sache musste ich richtig stellen.

»Meine Assistentinnen laufen mir nicht davon«, sagte ich ruhig. Keine einzige meiner Subs war mir davongelaufen. Im Gegenteil, ich hatte sie entlassen, weil sie meine Grundregeln nicht mehr befolgen konnten. Vielleicht, weil mit jeder Sünde die Chance stieg, dass alles in einer Tragödie endete. Mit Dramen und Tragödien kannte ich mich besser aus, als ich zugeben wollte.

»Und weshalb wechselt dieser Posten dann so oft?« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften.

Verdammt, sie hatte wirklich Mut, sich so vor mir aufzubauen. So hatte schon ziemlich lange niemand mehr mit mir gesprochen. Der Einzige, der so viel Eier in der Hose hatte, um mir die Meinung zu sagen, war mein Bruder gewesen, aber das war schon verdammt lange her.

»Weil ich sie feuere.«

»Weil sie Fehler begangen haben, von denen sie nicht einmal wussten, dass es Fehler waren?«, fragte Sophia stirnrunzelnd. Aber langsam beruhigte sie sich wieder. Gut. Denn ich wollte nicht mit Sophia streiten. Ich wollte ihr für ihre konfrontative Art den Hintern versohlen, ihr loses Mundwerk mit einem Gagball stopfen und sie so hart ficken, bis sie Sterne sah.

Aber solche Diskussionen wie jetzt brachten uns nirgendwo hin und ich war mir nicht sicher, ob Sophia meine Ambitionen jetzt richtig verstehen würde.

»Hör zu, Sophia. Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen. Normalerweise bin ich ein besserer Boss.«

»Aha.«

Ich kannte Sophia noch nicht gut. Aber ein Aha war Frauen-Universal-Sprache für: Fick dich. So viel wusste ich.

»Wie wäre es, wenn wir unsere kleine Diskussion einfach bei Seite legen?« Ich sah auf die Uhr. Das nächste Treffen mit meinem Klienten hatte ich erst in einer Stunde angesetzt. »Es wäre noch genug Zeit, um gemeinsam zu frühstücken. Auf dem Weg gibt es einen guten Italiener, der hervorragenden Kaffee macht.«

Sophia verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. Noch bevor sie antwortete, wusste ich, dass das ein überdeutliches Nein war.

»Ich will kein Frühstück, ich will wissen, was für eine Art Boss Sie sind, Mr. Knight. Ich will wissen, worauf ich mich eingelassen habe und ob ich überhaupt die Richtige für diesen Job bin.«

Unter ihrer taffen Art sah ich ihre Unsicherheit und musste an gestern denken. Sophia hatte gesagt, dass sie der Welt beweisen wollte, dass sie alles schaffen konnte was sie wollte.

Aber Sophia meinte damit eigentlich, dass sie sich das selbst beweisen musste.

»Du willst also wissen, weshalb ich so oft meine persönliche Assistentin wechsle?«

»Ja!«

»Gut, von mir aus.« Ich durfte Sophia nicht länger im Dunkeln tappen lassen. Eigentlich hätte ich ihr gestern schon sagen müssen, was ich von meiner Assistentin eigentlich erwarte. »Ich feuere meine Assistentinnen, sobald sie Gefühle für mich entwickeln.«

Sophia verzog keine Miene, aber ich konnte ihre rasenden Gedanken trotzdem unter ihrer Oberfläche sehen. Auf der einen Seite war Sophia für mich ein Buch mit sieben Siegeln, andererseits konnte ich jede ihrer Gefühlsregungen wahrnehmen. Natürlich. Ich war ein Experte darin, Gefühlsregungen zu interpretieren, denn ich musste meine Subs besser kennen als sie es selbst taten. Nur dann konnte ich gefahrlos die Kontrolle behalten.

»Und alle Assistentinnen verlieben sich innerhalb von ein paar Tagen oder Wochen?«

Ich nickte ernst.

»Und wie machen Sie das?«, fragte Sophia vorsichtig. Fast so, als befürchtete sie, ich würde einen Zauber aussprechen, um sie an mich zu binden. Nur, dass ich dafür keine übernatürlichen Fähigkeiten brauchte, sondern nur mein Spielzimmer.

»Ich versohle ihnen den Hintern.«

Sophia lachte laut, aber als sie in mein ernstes Gesicht sah, verstummte ihr lachen und sie flüsterte leise: »Wirklich?«

»Ja.«

»Und diesen Frauen gefällt das?« Sophia wirkte etwas verängstigt, aber auch neugierig. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sophia keine Erfahrungen mit BDSM haben würde.

Einerseits fand ich das schlecht, weil es sein könnte, dass es Sophia einfach nicht gefiel.

Andererseits war es auch aufregend, Sophias Grenzen auszutesten, ihre Neigungen herauszufinden und der Mann zu sein, der ihre Sexualität prägen würde, wie kein anderer Mann zuvor oder danach.

»Dir würde es auch gefallen«, sagte ich.

Nachdenklich biss Sophia sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht.«

»Wenn du meinen speziellen Vertrag unterschreibst, finden wir es heraus.«

»Aber dann bin ich keine persönliche Assistentin mehr, sondern Prostituierte.«

»Falsch. Tagsüber wirst du meine persönliche Assistentin sein.« Zumindest den größten Teil des Tages.

»Das ändert nichts daran, dass ich für Sex bezahlt werde.«

»Auch falsch. Du wirst von mir dafür bezahlt, deinen Job zu machen.«

Ich stand auf und schlich um Sophia herum, wie ein Wolf auf Streifzug. Dicht vor ihrem Ohr blieb ich stehen und flüsterte: »Ich will dich. Ich will deine Grenzen entdecken, damit ich sie überschreiten kann. Ich will, dass du mir gehörst.«

Mit großen Augen starrte Sophia mich an. Ich konnte den Kampf in ihrem Inneren über ihre Augen sehen, in denen ich mich widerspiegelte. Mit meinem Zeigefinger strich ich ihr eine blonde Locke aus dem Gesicht und streifte dabei bewusst ihre zarte Haut.

»Ich würde dich wie eine Göttin behandeln.«

»Eine Göttin wäre viel zu stolz, um sich vor jemanden zu knien.«

»Schon wieder falsch, meine Schöne. Du hast keine Ahnung, wie viele Frauen ihren Stolz in der Demut finden.«

Jetzt wusste Sophia, was ich von meinen persönlichen Assistentinnen wollte und was ich von ihnen brauchte. Und jetzt, wo Sophia mir ihre Meinung über mich gesagt hatte, ohne ihren Zorn zurückzuhalten, wollte ich Sophia noch viel mehr. Sie war nicht nur wunderschön, sondern hatte auch noch eine Persönlichkeit, die alle anderen Frauen in den Schatten stellte. Sophia strahlte nicht nur wie Sonnenlicht, sie war eine verdammte Sonne und meine Gedanken kreisten ununterbrochen um sie.

»Ich habe noch eine Frage.«

»Nur zu.«

»Warum haben Sie mich vorhin so herablassend behandelt?«

»Weil ich dich mag«, antwortete ich ehrlich. Eigentlich war es etwas mehr als mögen, was ich für Sophia empfand. Ich sprach zwar auch nicht von Liebe, aber von einer plötzlichen Obsession, die mir Angst machte.

»Aber ist mögen nicht eine Voraussetzung, um mit jemandem zu schlafen?«

Ich lächelte. »Nein, ist es nicht.«


7
Sophia Key


Ich wagte es kaum zu atmen, als Liam auf meine Antwort wartete. Obwohl ich versuchte, meine Gedanken zusammenzuhalten, tobte in meinem Kopf ein einziges Chaos.

Mein Boss wollte mit mir schlafen. Nicht nur das. Er wollte Dinge mit mir tun, über die man sich kaum traute mit seiner besten Freundin zu sprechen.

Dinge, die mich zwar reizten, für die ich aber viel zu schüchtern war. Wer mich besser kannte, wusste, dass ich unter meiner taffen und manchmal vorlauten Art eigentlich ziemlich unsicher war. Liam wusste das auch, denn er hatte mich von der ersten Sekunde an durchschaut, das konnte ich deutlich an seinen Blicken sehen.

»Sophia?«

Ich starrte auf seine verführerischen Lippen, auf denen ein selbstbewusstes Lächeln lag. Seine eisblauen Augen blickten bis tief in meine Seele und hielten meinen Blick gefangen. Er stand so dicht neben mir, dass ich seine Wärme spüren konnte. Der Duft von Zitrone, Sandelholz und Männlichkeit umhüllte mich.

Gerade eben hatte ich meinen Boss noch gehasst, ihm meine Meinung gesagt – nein, gebrüllt – und damit gerechnet, gefeuert zu werden.

Aber stattdessen wollte mein Boss… diese Dinge mit mir tun. Schon bei dem Gedanken daran kribbelte es in meinem ganzen Körper. Aber er war mein Boss! Das konnte nur schiefgehen. Oder?

Liam Knight, was tust du nur mit mir?

»Ich glaube nicht das ich die Richtige für diesen Job bin. Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.«

»Nein.« Liams Stimme war ruhig, aber dominant.

Allein sein Blick reichte fast, um mich umzustimmen. Aber nach Chaos-Date-Nathan brauchte ich wirklich eine Pause. Und wenn ich in New York überleben wollte, brauchte ich einen soliden Job, auch wenn eine aufregende Romanze verlockend klang.

»Nein?«, wiederholte ich seine Worte.

Er nickte. »Gib mir einen Tag, um dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen.

»Einen Tag?«

»Genau. Einen einzigen Tag. Mehr brauche ich nicht, um dich umzustimmen.«

Mein Boss lächelte siegessicher. Und dieses Lächeln war zum Dahinschmelzen!

»Und was ist, wenn Sie mich nicht umgestimmt haben, Mr. Knight?«

»Dann kannst du gehen… « Liam zögerte kurz, bevor er weitersprach: »Oder du bleibst meine persönliche Assistentin, ganz ohne Sondervertrag.«

Liam betonte das Wort so verführerisch, dass ich diesen Vertrag unbedingt sehen wollte.

»Was ist ein Sondervertrag?«

»Das ist der Vertrag, den ich mit meinen Subs – meinen Submissives – abschließe.«

Und ich könnte eine seiner Subs sein. Der Gedanke war verlockend. Aber ich schüttelte den Gedanken ab, ich hatte überhaupt keine Erfahrung mit sowas! Ich kannte selbstbewusste Männer, aber ich kannte keinen Mann, der von Grund auf dominant veranlagt war.

»Ich verstehe«, sagte ich. Aber um ehrlich zu sein, verstand ich gar nichts.

Mein Boss wollte mir innerhalb eines Tages klar machen, dass ich ihn so unwiderstehlich fand, dass ich einen solchen Vertrag unterschreiben würde. Es machte mir Angst, dass er womöglich Recht hatte.

Ich dachte an die ganzen Frauen zurück, die im Royal Renaissance Hotel auf ihre Chance gewartet hatten. Ob sie von Liams speziellen Vorlieben wussten? Natürlich!

Herrje, in was war ich da nur hineingestolpert? Oder besser gesagt, in wen?

Eigentlich sollte ich auf der Stelle kündigen und mir einen neuen Job suchen, aber ich brachte meine Kündigung einfach nicht über die Lippen. Was hatte ich schon zu verlieren? Liam hatte mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte und auch, wenn es zu gut klang um wahr zu sein, glaubte ich seinen Worten.

Wenn ich nur einen einzigen Tag seinem Charme widerstehen konnte, hatte ich einen sicheren Job der zum Leben reichte.

Dass mein Boss mich vor zehn Minuten noch zur Schnecke gemacht hatte, hatte ich längst vergessen. Im Nachhinein betrachtet konnte ich seinen verzweifelten Blick sogar sehen. Ich wusste nicht genau, weshalb er verzweifelt war, aber ich konnte es deutlich spüren.

»In Ordnung. Für den sehr, sehr unwahrscheinlichen Fall, dass ich das Angebot annehme, bekomme ich eine Gehaltserhöhung. So oder so, sind Sie ein schwieriger Boss, Mr. Knight.«

Er lächelte mich überrascht an. »Du hast Recht, ich bin kein normaler Boss. Ich verhandle mit meinen… Assistentinnen nicht. Aber du bist auch keine normale Assistentin.«

»Wieso sollte ich keine normale Assistentin sein?«

Ich sah ihm direkt in die Augen und hoffte, seinem Blick standhalten zu können. Ich wollte unbedingt wissen, was er damit meinte. Weshalb war ich nicht normal? Weil meine Haare blond waren? Weil ich unerfahren war? War ich für ihn ein Experiment? Im Grunde hatte ich keine Ahnung, was ich für meinen Boss war, aber ich wollte es unbedingt herausfinden.

Er hatte mich angestellt, obwohl ich weder wie seine Assistentinnen aussah, noch mich so verhielt – und das musste einen Grund haben!

Liam entfernte sich einen Schritt von mir und es fühlte sich falsch an, seine Wärme nicht mehr zu spüren.

Wow. Ich hatte seinem Deal noch nicht zugestimmt und er hatte mich schon im Sack.

Gespannt wartete ich auf seine Antwort.

»Weil du mir deine ehrliche Meinung sagst und dabei kein Blatt vor den Mund nimmst. Das gefällt mir an dir ziemlich gut.«

Yep, mein Boss flirtete mit mir und es gefiel mir besser, als es sollte.

Er sah mich düster an und raunte leise: »Du zögerst. Was gefällt dir an mir?«

»Ich, ähm«, stammelte ich. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet.

»Findest du mich attraktiv?«, fragte Liam. »Oder ist es mein Charme?«

Er ging wieder auf mich zu. So dicht, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst hätte.

»Nein«, antwortete ich. Meine Gedanken rasten und mehr als ein einfaches Nein brachte ich nicht zustande.

»Du findest mich nicht attraktiv?«, fragte Liam. Er klang amüsiert.

»Doch… aber«, ich stockte wieder.

Dieser Mann brachte mich noch um den Verstand! Mein Herz schlug so schnell, dass es zu explodieren drohte.

»Raus damit, Sophia.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und mein ganzer Körper vibrierte.

»Das gefällt mir«, sagte ich.

Es gefiel mir, wie Liam mich in Verlegenheit brachte und wie er damit umging. So selbstbewusst und selbstverständlich. Er nahm sich einfach was er wollte und ich beschwerte mich nicht.

Es gefiel mir, wie er meinen Puls mit einem einzigen Wort zum Rasen brachte.

Sophia.

So wie er meinen Namen betonte, fühlte ich mich wie jemand besonderes. Er gab mir das Gefühl, dass ich jemand Besonderes war – eine Göttin.

Und es gefiel mir, dass ich zwischen uns eine Verbindung spürte, wie zu niemandem sonst.

»Aber es macht mir auch Angst«, gestand ich.

»Neue Situationen sind immer beängstigend. Aber sie sind auch aufregend und sind immer eine Erfahrung wert. Gib mir einen Tag, um dich davon zu überzeugen.«

Ich nickte. »Einen Tag. Und rein berufliche Dinge.«

Liam grinste. »Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.«

»Ja, das bin ich.« Ich stemmte meine Hände in die Hüften, um noch selbstbewusster zu wirken. Im Verhandeln war ich schon immer ziemlich gut gewesen, schon als kleines Kind, wenn es um eine zweites Stück Apfelkuchen zum Nachtisch ging.

»Gut. Es wird Zeit für unser Geschäftstreffen bei Glacier Enterprises. Du kannst Tracey sagen, sie soll Raadi, dem Chauffeur, Bescheid geben, dass wir so weit sind.«

»Wird sofort erledigt, Mr. Knight.« Ich machte mich auf den Weg und war gleichermaßen froh und traurig darüber, nicht mehr so dicht neben meinem Boss stehen zu müssen. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte die Konturen seiner Brustmuskulatur – die sich deutlich unter seinem Hemd hervortat – mit den Fingern nachgefahren. Er hatte sicher einen Körper aus Stahl!

Während Tracey sich um die Limousine kümmerte, sah ich einige der Akten der Pechvögel durch, die durch Liams unkonventionelles Auswahlverfahren in meinem Mülleimer gelandet waren.

Eigentlich sollte ich darüber immer noch sauer sein, aber ich war es nicht. Dafür wollte ich viel zu sehr mehr über Liam erfahren. Und ich hatte einen ganzen Tag Zeit, um mehr über meinen Boss herauszufinden.

Wie war Liam Knight wirklich und was stand in seinem Sondervertrag?

Die Limousine, die uns zu Glacier Enterprises brachte, holte uns direkt vor dem Firmengebäude ab. Er und Liam begrüßten sich freundschaftlich und ich vermutete, dass sie sich schon eine ganze Weile kannten. Der Chauffeur öffnete mir die Türe und ich fühlte mich wie eine richtige Lady.

Liam setzte sich direkt neben mich und arbeitete auf seinem Smartphone weiter, während ich aus dem Fenster sah und die weihnachtliche Innenstadt betrachtete.

Er sah kurz von seinem Smartphone hoch, direkt in meine Augen. Wenn ich nicht gesessen hätte, hätte mich dieser Blick umgehauen.

»Eine Sache habe ich noch vergessen zu sagen.«

»Was denn?«

»Außerhalb von Meetings kannst du mich Liam nennen.«

Es war eine einfache Geste, aber sie bedeutete mir wirklich viel.

»Danke, Liam.«

Ich wusste, ich sollte eigentlich nicht danach fragen, aber ich musste einfach.

»Durften das deine früheren Assistentinnen auch?«

»Nein.« Er grinste, dann starrte er wieder auf sein Smartphone.

Was sah er nur in mir, damit er mir diese Sonderbehandlungen zukommen ließ? Und was sah ich in ihm, weil ich diese Sonderbehandlungen akzeptierte?

Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern weiter auf die weihnachtliche Innenstadt zu achten, sonst würde ich noch meinen Kopf verlieren, den Liam mir ordentlich verdrehte. Die ganze Stadt leuchtete bunt und ich konnte es kaum erwarten, bis endlich der Schnee kam! Als wir am Rockefeller-Center vorbeifuhren, sah ich den riesigen Weihnachtsbaum schon vor mir. Bald würden sie ihn endlich aufbauen.

»Wunderschön, oder?«, fragte ich begeistert.

»Was?«, fragte Liam.

»New York, vor allem jetzt«, antwortete ich.

Liam steckte sein Handy in die Innentasche seines Jacketts. »Ich bin in New York aufgewachsen, deshalb ist es für mich vermutlich nicht so interessant wie für dich.«

Er rieb sich die Augen und sah, seitdem wir das Gebäude verlassen hatten, ziemlich erkältet aus.

»Das kann sein«, sagte ich lächelnd. »Wenn man vom Land kommt, sind alle Städte mit mehr als zehntausend Einwohnern interessant.«

»Wie ist das Leben in Texas?«

Seine Frage überraschte mich. Er rieb sich die Augen, dann sah er mich erwartungsvoll an.

»Ziemlich ruhig. Es ändert sich nicht viel, aber dafür ist es viel familiärer als hier. Ich bin die Erste seit drei Generationen, die Red Rivers verlassen hat.«

»Dann war es sicher schwer für deine Eltern.«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Familie ist riesig, da fällt es kaum auf, dass ich weg bin.«

Natürlich wurde ich vermisst – und ich vermisste meine Familie gleichermaßen – aber ich war ja nicht aus der Welt! Und meine Mom glaubte immer noch, dass ich früher oder später zurückziehen würde.

»Ich verstehe.«

»Außerdem halten meine Geschwister bestimmt alle auf Trab. Bei uns Keys ist immer irgendwas los.«

Liam grinste mich an. »Das kann ich mir gut vorstellen. Wie viele Geschwister hast du?« Liam rieb sich wieder über die Augen, die mittlerweile eine leichte Rötung bekamen.

»Ich habe eine Schwester, die mir sehr nahe steht. Aber das müssen wir auch, bei all meinen Brüdern und Cousins, die mit auf der Farm leben. Es gibt eindeutig zu viel Testosteron auf Red Rivers!«

»Wie viele Brüder hast du?«

Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. »Hm. Irgendwas zwischen fünf und achtzehn Brüdern und Cousins. So genau weiß das keiner, sie halten beim Durchzählen einfach nie still.«

Liam sah mich irritiert an und ich lachte laut los. Er hatte meinen Scherz ernster genommen, als er sollte.

Das er mir auf den Leim gegangen war, ließ mich noch lauter lachen.

»Spaß beiseite. Ich habe fünf Brüder und drei Cousins.«

Liam lachte kurz mit, dann wurde sein Gesicht wieder ernst.

»Was hast du auf eurer Farm gemacht?«

»Ich habe mich hauptsächlich um die Verwaltungssachen gekümmert, weil ich mit Abstand die bin, die am wenigsten Chaos anzieht.«

Liam hob die Braue. »Dann muss es auf Red Rivers ziemlich chaotisch zugehen.«

»Ein bisschen vielleicht.« Ich grinste. »Der Verwaltungskram ist eigentlich schnell erledigt, wenn man ein System hat. Ansonsten habe ich einfach dort mit angepackt, wo ich gebraucht wurde.«

Tatsächlich hatte ich auf meiner Farm nie einen festen Posten, wie andere es hatten. Meine Grandma zum Beispiel kochte jeden Tag für die ganze Familie. Und mein Dad kümmerte sich mit Grandpa zusammen um den Weizen für das Vieh. Meine Brüder reparierten Maschinen und Zäune und kümmerten sich um die Tränken und Silos. Obwohl meine Schwester das College erst vor einem Jahr verlassen hatte, bildete sie seit Jahren erfolgreich unsere Pferde aus, die wir für die Ranch-Arbeit brauchten. Jeder hatte seine Aufgabe gefunden. Und ich? An mir blieb der Verwaltungskram hängen und ich reparierte abwechselnd Traktoren und trieb Rinder auf andere Weiden.

Ich liebte meine Familie und ich liebte Red Rivers, aber ich fand dort einfach nicht die Aufgaben, die mich erfüllten.

Liam musterte mich von oben bis unten und ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Was denn?«

»Bei deinem Aussehen kann ich mir schwer vorstellen, dass du auf einer Ranch gearbeitet hast. Du siehst eher aus wie eine kleine Prinzessin.«

War das jetzt ein Kompliment gewesen?

»Tja, das ist die Bürde meines Lebens. Zuhause werde ich von den Männern unterschätzt und hier werde ich für ein Landei gehalten. Aber glaub mir, ich bin kein Zuckerpüppchen und auch keine Prinzessin.«

Dank meiner blonden Locken flog mir dieses Klischee andauernd um die Ohren, und das, obwohl ich es noch nie geschafft hatte, zwei symmetrische Lidstriche zu ziehen – auch nach dem tausendsten Versuch nicht. Deshalb hatte ich das Schminken aufgegeben.

Liams Blicke irritierten mich. Er sah mich herausfordernd an und ich ahnte, was er dachte.

Er wollte sehen, aus welchem Holz ich geschnitzt war und ein Teil von mir wollte ihm beweisen, dass ich ordentlich einstecken konnte. Aber das würde bedeuten, dass ich seinen Sondervertrag unterschrieb und ich wollte mir noch nicht eingestehen, dass ich es wollte… es war einfach zu unwirklich.

Ein lautes Niesen riss mich aus meinen Gedanken. Es war Liam, dessen Augen mittlerweile tiefrot waren.

»Haben Sie sich erkältet?«, fragte ich besorgt nach.

»Nein. Ich bin abgehärtet«, antwortete er. »Ich hatte seit mehr als zehn Jahren keine Grippe mehr.«

Ich musste mein Augenrollen unterdrücken. Typisch Mann! Erst winkten sie ab und zehn Minuten später hatten sie die Männergrippe.

»Ich könnte Ihnen Ingwertee mit Zitronen kochen, das wirkt wahre Wunder gegen Erkältungen.«

Meine Grandma hatte ein eigenes Rezept für Erkältungstee, der besser half, als jede Medizin.

»Das ist keine verdammte Erkältung«, brummte Liam.

»Ich erkenne eine Erkältung doch, wenn ich sie sehe«, beharrte ich.

Solltest du Erkältungen nicht nur aus Filmen kennen?«, fragte Liam.

»Was für ein Klischee«, schnaubte ich.

Nur weil es bei uns auch im Winter noch zwanzig Grad hatte, hieß das nicht, dass wir immun gegen alle Krankheiten waren. Wir hatten in Texas genauso mit der Grippe zu kämpfen, wie überall auch.

Ich gab Liam ein Taschentuch, als sein Gesicht noch weiter anschwoll. Das war keine Erkältung und falls doch, musste New York sich auf heftige Killer-Viren einstellen, so schnell wie Liams Zustand kippte. Hatte er vielleicht eine Allergie?

»Ist es vielleicht eine Allergie? Pollen vielleicht?«

Ich hatte einmal gelesen, dass es auch im Winter Pollen gab, auf die Menschen reagierten.

Liam schüttelte mit dem Kopf. »Bis auf meine Hundehaarallergie reagiere ich auf gar nichts.«

Oh, oh.

Unschlüssig, was ich sagen sollte, biss ich mir auf die Lippen. Aber ich musste auch nichts sagen, denn Liam konnte in meinem Gesicht alles ablesen, was er wissen musste.

»Sag mir nicht, du hast einen Hund«, seufzte er.

»Nein, ich habe keinen Hund.«

»Da kommt noch ein Aber, oder?«

»Aber ich wohne in einer WG mit ziemlich vielen Hunden.«

»Das kann doch nicht wahr sein.« Liam legte sich die Hände übers Gesicht und seufzte laut.

Ich hatte ein wirklich schlechtes Gewissen deswegen, auch wenn ich nicht wissen konnte, dass mein Boss eine Allergie hatte. Vielleicht hätte ich vor meinem ersten Arbeitstag nicht so viel mit London und Paris spielen sollen, aber die beiden Collies waren einfach zu drollig, wie sie den Bällen hinterher rannten.

»Raadi? Planänderung.«

»Wo geht es hin?«

»Ohne Umwege zu Flavio.«

»Wer ist Flavio?«, fragte ich.

»Das siehst du früh genug. Jetzt sei so nett und sag unseren Termin bei Glacier Enterprises ab.«

Mit einem unguten Gefühl cancelte ich den Termin.

»Es tut mir wirklich leid, dass dieser Termin wegen mir geplatzt ist«, entschuldigte ich mich.

»Schon gut, es war kein wichtiger Termin. Wir wären so oder so noch zu Flavio gegangen, wir ziehen es nur etwas vor.«

Jetzt war ich noch neugieriger, wer Flavio war und was wir bei ihm wollten.

Mein Bauch kribbelte vor Aufregung, auch wenn ich ein bisschen Angst davor hatte, dass es etwas mit Liams Neigungen zu tun haben könnte. Aber das würde er doch nicht am helllichten Tag tun, oder?

Ich warf Liam einen verstohlenen Seitenblick zu und änderte meine Meinung.

Wenn Liam wollte, dann würde er das tun, wann immer er wollte.

Liam Knight wusste genau was er wollte und auch, wie er es bekam.
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Meine Augen brannten wie Hölle und ich verfluchte meine verdammte Allergie. Aber das Sophia in einer Hundepension-WG lebte, war wieder ein Zeichen dafür, dass Sophia alles andere als normal war. Sie faszinierte mich.

Eigentlich wollte ich erst im Laufe der nächsten Woche mit Sophia zu Flavio gehen, aber ich konnte sie so auf keinen Fall in meine Nähe lassen. Das würde mich zwar einen verdammt guten Deal mit Glacier Enterprises kosten, aber Sophia war mir wichtiger. Ich wollte sie in meiner Nähe haben, vielleicht sogar näher als gut für mich war. Aber ich musste einfach herausfinden, weshalb sie diese Wirkung auf mich hatte.

Die ganze Fahrt über spürte ich ihren Blick auf mir, aber jedes Mal wenn ich ihn erwiderte, sah sie schüchtern nach unten. Unfassbar. In der einen Minute machte sie ihrer Wut freien Lauf und in der Nächsten konnte sie mir kaum in die Augen sehen.

Ihre Blicke im Büro vorhin, als ich ihr die Wahrheit über mich und meine Neigungen erzählt hatte, hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt. Große grüne Augen starrten mich an, voller Neugier und mit einem Funken Angst.

Auch wenn ich wusste, dass sie eigentlich keine Angst haben musste, war Angst immer etwas Gutes. Ohne Angst gab es keine Grenzen. Und ohne Grenzen gab es kein Vertrauen.

Ich fand keinen Spaß daran, Schmerzen zuzufügen. Ich liebte es, Grenzen auszutesten. Es gab kein schöneres Gefühl als Grenzen überschreiten zu können – es gab keine schöneren Momente zwischen Dom und Sub. Das waren immer die Momente, in denen meine Subs sich am wohlsten fühlten. Dummerweise führte das aber schnell dazu, dass ihre Gefühle durchdrehten und ich nicht mehr ihr Dom war, sondern jemand, der ich nicht sein wollte. Ich war kein Beziehungsmensch. Natürlich nicht, sonst müsste ich mir nicht alle paar Wochen eine neue Assistentin suchen.

»Wir sind da«, kündigte Raadi an und parkte den Wagen auf dem Seitenstreifen.

Flavios Laden lag in einer unscheinbaren Straße in Lower Manhattan. Hier verirrte sich niemand her, denn Flavio war ein wahrer Geheimtipp in meinem Business. Ich vertraute ihm seit Jahren und kam mit jeder meiner Subs hier her, um sie auszustatten. Er hatte mich noch nie enttäuscht und ein wahres Händchen für meine Subs.

Sophia sah sich fragend um. Ich hatte keine Ahnung was sie erwartete, aber diesen Gedanken würde ich später noch auf den Grund gehen. Was auch immer sie dachte, so rot wie ihre Wangen wurden, musste es etwas ziemlich Verruchtes sein.

»Hier entlang.« Ich führte sie in die Seitengasse, in der sich Flavios Geschäft befand.

Als sie die Schaufenster sah, entspannte Sophia sich, was meine Vermutung bestätigte, dass sie etwas völlig anderes erwartet hatte.

Sehr gerne, aber nicht ohne Vertrag, meine Liebe.

Wir betraten den Laden. Flavio stand mit einer seiner Assistentinnen vor einer großen Stoffpuppe und arbeitete an einem Anzug. Mit seinen Lippen hielt er dutzende von bunten Stecknadeln fest, die er nach und nach in den Stoff einarbeitete. Er und seine Assistentinnen stellten ausnahmslos maßgeschneiderte Unikate in bester Qualität her. Natürlich hatte Qualität auch ihren Preis, aber den war ich gerne bereit zu zahlen.

Als das Glöckchen über dem Eingang läutete, sah er auf.

»Ciao, Mr. Knight, schön Sie zu sehen. Aber noch mehr freue ich mich über Ihre bezaubernde Assistentin.« Flavios italienischer Akzent war nicht zu überhören und passte perfekt zu ihm. Er hatte schwarzes kurzes Haar, das langsam ergraute, und kaffeefarbene Augen, die seinen warmen Charakter widerspiegelten. Er trug einen schwarzen Anzug ohne Krawatte, dafür aber mit einem roten Schal, der ihm locker über die Schultern hing und das Maßband darunter fast ganz verhüllte.

Mittlerweile kannte mein Designer das Spiel mit meinen Assistentinnen genauso gut, wie Raadi oder Tracey.

Flavio gab seiner Assistentin die restlichen Stecknadeln und kam dann auf uns zu.

»Ich hatte Sie heute gar nicht erwartet, Mr. Knight.«

»Ich weiß. Aber sagen wir einfach, es handelt sich um einen akuten Notfall. Kannst du mich dazwischenschieben? Wir bräuchten für sofort etwas.«

»Natürlich, natürlich.«

Er musterte Sophia von oben bis unten und klatschte freudig in die Hände.

»Das sind Maße, mit denen ich gerne arbeite! Das sehe ich schon auf den ersten Blick.«

»Ähm… Dankeschön.« Sophia klang irritiert und ich grinste. Auch wenn es Flavio nicht beabsichtigt hatte, hatte er doch meinen normalen Frauengeschmack kritisiert. Aber er hatte Recht. Sophias Körper war der Wahnsinn. Ihre Proportionen waren perfekt und ich konnte es kaum erwarten, sie endlich nackt zu sehen.

Er riss sich das Maßband von den Schultern und nahm verschiedenste Maße, die er seiner Assistentin mitteilte.

»Was schwebt Ihnen denn vor, junge Dame?«, fragte Flavio.

Sophia sah erst mich, dann Flavio irritiert an.

»Würden Sie mich kurz entschuldigen?«

Flavio nickte und ging mit seiner Assistentin zu seinem großen Holztisch, an dem er seine Zeichnungen und Skizzen anfertigte.

»Ich glaube ich kann mir hier nicht einmal ein Paar Socken leisten«, flüsterte Sophia verlegen.

Nein, bei ihren Preisvorstellungen sicher nicht. Aber das musste sie auch gar nicht, ich hielt es für selbstverständlich, dass ich meine persönliche Assistentin mit passender Kleidung ausstattete.

»Nicht nötig, ich bezahle das. Du kannst Flavio all deine Wünsche mitteilen, er wird sie berücksichtigen.«

»Wirklich? Mir ist wirklich nicht wohl bei der Sache.«

Sophia Key war die erste Assistentin, der es unangenehm war, dass ich ihr Kleidung spendierte. Normalerweise rissen sich meine Subs darum, so viele Kleidungsstücke wie möglich von Flavio zu kriegen. In gewissen Kreisen hatte er einen größeren Namen als Lagerfeld, Vuitton oder Armani.

Sophia trat noch näher an mich. »Es geht hier um sehr viel Geld, Liam. Ist das wirklich in Ordnung für dich?«

Ich lächelte. Sophias Naivität war wirklich niedlich. Selbst wenn sie den Laden auf der Stelle leer kaufte, war das bei Weitem nicht der Betrag, den meine Unternehmen am Tag abwarfen.

»Such dir aus, was immer dir gefällt. Du musst sogar. Sonst verschwindet meine Allergie den ganzen Tag nicht.«

»Okay. Aber du wirst mir das von meinem künftigen Lohn abziehen.«

Unfassbar. Während meine früheren Subs sich um jeden Fetzen von Flavio gerissen hatten, wollte Sophia mit mir verhandeln. Indirekt hatte Sophia mir damit längst mitgeteilt, dass sie sich für mich entschieden hatte. Hätte sie kein Interesse, wäre sie längst aus meinem Büro gestürmt. Jetzt musste sie ihre Entscheidung nur noch selbst bemerken.

»Du bist wirklich hartnäckig«, sagte ich lächelnd.

»Tja, eine persönliche Assistentin ohne Biss erledigt selten gute Arbeit.«

Eine persönliche Assistentin mit Biss legte es bei mir darauf an, doppelt so oft den Hintern versohlt zu bekommen!

»Du willst also wirklich mit mir verhandeln?«

»Oder du stimmst mir einfach zu, dass ich meine Kleidung – in Raten – selbst bezahle.«

Es war erfrischend zu wissen, dass Sophia meine kommenden Geschenke wirklich zu schätzen wusste. Nicht wie meine früheren verzogenen Subs, denen das Beste gerade eben gut genug war.

Wie hatte ich es früher mit meinen alten Subs nur ausgehalten? Und warum bin ich Sophia nicht schon früher begegnet?

»Okay, von mir aus. Du wirst deine Schulden bei mir abarbeiten.«

Ich musste mein Grinsen unterdrücken, dass sich fast über mein Gesicht gelegt hätte.

Oh ja, Sophia würde ihre Schulden abarbeiten, aber sicher nicht so, wie sie sich das vorstellte.

»Gut.«

Ich winkte Flavio wieder zu mir, der Sophia neugierig ansah.

»Was stellen Sie sich vor, bella mia?«

Sie biss sich nachdenklich auf ihre Unterlippe und machte mich damit halb wahnsinnig.

»Sie sind der Experte.«

Flavio lächelte. »Sie schmeicheln mir. Es gibt wirklich keinen einzigen Wunsch?«

»Naja, da gäbe es eine Sache … «

»Raus damit! Es gibt nichts, was ich nicht kann«, forderte Flavio sie auf.

»Wäre es möglich, dass eines der Kleider zu Westernboots passt?«

Aus Flavios lächeln wurde ein Lachen. Er sah zu mir herüber. »Sie ist wirklich witzig.«

Hätte ich Sophia nicht gekannt, würde ich es auch für einen Witz halten. Aber ich kannte Sophia mittlerweile gut genug um zu wissen, wann sie etwas ernst meinte.

Verlegen starrte Sophia auf den Boden. Kaum zu glauben, dass sie ein taffes Cowgirl und ein schüchternes Mädchen gleichzeitig war. Wie viele Facetten Sophia noch hatte, von denen ich noch nichts wusste?

»Das war kein Scherz, Flavio.«

Er klatschte aufgeregt in die Hände. »Noch besser. Endlich mal kein langweiliger Fummel, sondern eine echte Herausforderung!«

Flavio zog Sophia mit in den hinteren Bereich des Ladens, der abgeschirmt war und mehr Privatsphäre bot. Dort setzte er sich mit Sophia an einen Tisch und zeichnete Skizzen, während seine Assistentin ihm Stoffe brachte.

Ich setzte mich wie immer auf einen bequemen Sessel, der in der Ecke stand, und zog mein Smartphone aus der Tasche.

Eigentlich wollte ich jetzt einige Arbeiten erledigen, aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Immer wieder driftete mein Blick zu Sophia ab, die immer mehr auftaute und ihre Wünsche äußerte. Wie auch immer die Kleider am Ende aussahen, ich wusste das es mir gefallen würde. Flavio kannte meine Vorlieben und würde sie – zusammen mit Sophias Wünschen – wie immer perfekt umsetzen. Aber Sophias Wünsche waren so unvorhersehbar, dass ich keine Ahnung hatte, wie das Endergebnis aussehen würde.

Verdammt, sie war so unvorhersehbar wie die Gefühle, die sie in mir weckte.

Immer wieder sprang Flavio zwischen seinen Zeichnungen, den Stoffen und Sophia hin und her.

Als Sophia sich bis auf die Unterwäsche auszog, regte sich bei mir noch etwas ganz anderes. Die schwarze Spitzenunterwäsche ließ keinen Platz für Phantasien.

Verdammt, schon durch die Kleidung hatte man ihren Wahnsinnskörper erahnen können, aber das was ich vor mir sah, übertraf all meine Vorstellungen. Ihre gebräunte Haut war straff und makellos, ihre Wespentaille war wunderbar geschwungen und ihre Brüste waren ein Traum. Man sah ihrem Körper ihre Sportlichkeit an.

Sophia bemerkte meine Blicke und biss sich verwegen auf die Unterlippe.

War das Unsicherheit oder eine Einladung zum Flirt?

Ich stand auf. Im Sitzen wurde es ohnehin zu eng in meiner Hose. Dann pirschte ich um Sophia herum wie ein hungriger Wolf. Es stimmte, ich war ziemlich hungrig und ich konnte mich kaum beherrschen. So hilflos wie Sophia da stand, war sie ein gefundenes Fressen für mich.

Wenn Sophia den verdammten Vertrag nicht unterschrieb, würde ich Amok laufen, das wusste ich schon jetzt.

Flavio schnitt gerade Stoffe zurecht, die seine Assistentin sofort vernähte. Ich hatte also einen ungestörten Moment mit Sophia.

»Du gefällst mir«, raunte ich.

»Ich habe doch noch gar nichts an«, sagte sie schüchtern.

»Ich weiß.«

Sophia erwiderte meinen Blick nicht, sondern starrte verlegen auf den Boden. Wusste sie etwa nichts von ihrer Wirkung auf mich? Bei so einem Körper musste sie doch um ihre Wirkung auf Männer wissen. Wo war das taffe Cowgirl geblieben?

Ich hob mit meinem Zeigefinger ihr Kinn an und zwang sie so, mir direkt in die Augen zu sehen.

Zuerst starrte sie mich schüchtern an, aber als sie mein Lächeln sah, änderte sich ihr Blick.

Ob sie es wusste oder nicht, gerade eben sah sie mich mit einem eindeutigen Fick-Mich-Blick an und bei Gott, ich war kurz davor, ihr diesen Wunsch zu erfüllen!

»Gefällt es dir, dass du mir gefällst?«, fragte ich.

»Ja«, seufzte sie leise.

Ich flüsterte dicht neben ihrem Ohr: »Meine persönlichen Assistentinnen bekommen von mir einiges. Meine Subs bekommen von mir alles, was ihr Herz begehrt.«

Meine Subs bekamen tatsächlich immer das, was sie wollten – und auch das, was sie verdienten. Natürlich. Ich nahm mir von ihnen ja auch alles, was ich wollte. Ein fairer Deal.

»Was willst du von mir?«, raunte ich.

»Anerkennung«, antwortete sie laut und deutlich.

Oh, Sophia. Dass weiß ich doch schon längst.

Sie wollte beweisen, dass sie kein einfaches Mädchen vom Land war. Sie wollte beweisen, dass sie mehr als ein Klischee war, das hatte sie selbst gesagt.

»Und was genau willst du von mir?«, fragte Sophia mit gedämpfter Stimme.

»Ich will dich.«

Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen, die nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren. Ich konnte sie fast schon schmecken.

Ich. Muss. Sie. Unbedingt. Haben.

»Was sagst du dazu, Sophia?«

»Ich kann dir nicht geben, was du bei mir suchst.« Sophia schüttelte mit dem Kopf. Aber ihre Augen sagten etwas völlig anderes. Durch ihre strahlend grünen Iriden konnte ich mich in ihren Augen spiegeln. Und durch ihre Pupillen, die das Grün ihrer Augen immer mehr verschlangen, sah ich es noch deutlicher. Sophia wollte mich genauso sehr, wie ich sie wollte. Sie musste es sich nur noch eingestehen, aber dafür würde ich noch sorgen.

Und wenn ich sie mein Leben lang dazu überzeugen musste, irgendwann musste Sophia einfach vor mir knien. Ich konnte deutlich spüren, dass sie es wollte! Sophia suchte keine Anerkennung, sondern Erfüllung in dem, was sie tat. Ich wusste das, deshalb konnte auch nur ich ihr wirklich geben was sie brauchte.

Na los, Sophia. Du bist doch ein cleveres Mädchen.

Sie musste sich einfach nur eingestehen, dass sie mich unwiderstehlich fand. Der Rest würde folgen.
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Sophia Key


Was für ein Tag! Ich sah zu Liam hinüber, der in seinem Büro saß und telefonierte. Seinem ernsten Gesicht nach zu urteilen ging es um teure Geschäfte. Aber um teure Geschäfte ging es bei Knight Industries vermutlich immer.

Reflexartig starrte ich an mir hinunter. Mein neues Designerkleid, dessen schwarzer Stoff mir bis knapp über die Knie ging, bestätigte meine Vermutung.

Ich tippte gerade die letzten Diktate von Liam in den Computer, als Liam auflegte und zu mir aufsah. Verlegen starrte ich wieder auf die Tastatur und tat so, als wäre ich schwer beschäftigt. Dass er mich in Unterwäsche gesehen hatte, ließ mich direkt wieder erröten.

Liam hatte heftig mit mir geflirtet und ob ich es zugeben wollte oder nicht, es hatte mir gefallen. Nicht nur seine Worte, sondern auch seine Blicke. Er sah mich an und gab mir das Gefühl, eine begehrenswerte Frau zu sein. Gab es ein schöneres Gefühl?

Ja, der seidige Stoff meines neuen – unbezahlbaren – Kleids, dass Flavio für mich gezaubert hatte, damit ich Liam mit seiner Hundehaarallergie nicht umbrachte.

Die restlichen Stücke würden im Laufe der nächsten Woche fertig werden und ich fragte mich, wie ich meine neue Arbeitskleidung jemals abarbeiten sollte. Liam hatte zwar gesagt, dass er sie mir bezahlt, aber mein Stolz hatte es mir verboten. Ich war eine Key. Und eine Key brauchte keinen Retter in der Not.

Ich sah auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten, bis ich offiziell Feierabend hatte. Dann war mein erster Arbeitstag zu Ende und ich hatte es erfolgreich geschafft, meinem Boss nicht zu verfallen.

Falsch.

Seufzend musste ich zugeben, dass ich Liam restlos verfallen war. Aber er war mein Boss und ich hatte überhaupt keine Ahnung, was er von mir erwartete, das außerhalb des Büros stattfand.

Ich hatte keine Ahnung von Sonderverträgen, Dominanz und Unterwerfung. Aber neugierig war ich schon.

Nur noch zwanzig Minuten, die ich durchhalten musste. Dann würde sich zwischen meinem Boss und mir alles ändern. Er wäre einfach nur mein Boss und ich wäre einfach nur seine Assistentin.

Aber reichte ihm das? Oder würde er mich genauso schnell feuern wie seine früheren Assistentinnen?

Ich wusste nur, dass mein Arbeitsplatz niemals wieder so interessant werden würde, wie bei Knight Industries.

Nachdem ich die letzten Wörter getippt hatte, legte ich Liams Diktiergerät beiseite. Sofern er mich nicht direkt ins Büro beordert, diktierte er seine Anmerkungen und Wünsche immer auf dieses Gerät. Von kurzen Termin-Memos bis hin zu seitenlangen Geschäftsbriefen war alles dabei gewesen. Zum Glück hatte ich flinke Finger, denn Liam diktierte sehr schnell. Natürlich, er war der Geschäftsführer, er hatte eine ganze Menge zu tun.

Tracey, die gerade eine Tasse Kaffee zu Liam brachte, blieb an meinem Tisch stehen.

»Na, gut eingelebt?«, fragte sie und warf ihre langen braunen Haare über die Schulter.

»Ja, ich denke schon.« Bisher machte mir die Arbeit, trotz… oder wegen Liam, großen Spaß.

»Du musst ihn mächtig beeindruckt haben. Normalerweise dauert es länger, bis er bei Flavio vorbeischaut.«

Sie zeigte auf mein neues Kleid und ich strich verlegen den Saum glatt.

»Naja. Eigentlich war es eher ein Notfall. Meine Mitbewohner haben ihre Wohnung in eine Hundepension umgebaut.«

»Wow. Dann musst du noch mehr Eindruck hinterlassen haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Weil er niemanden einstellt, der Hunde hat.«

»Also hätte er mich eigentlich feuern müssen?«

Tracey winkte ab. »Ach was, neeein.« Sie zog ihre Wörter so lang, dass ich keinen Zweifel daran hatte, dass Liam keine Assistentinnen mit Hunden einstellte. Aber ich schätzte es, dass Tracey versuchte, mich nicht in Verlegenheit zu bringen.

»Woher weißt du, dass Liams Kaffee leer ist? Er hat mir nicht Bescheid gegeben.«

Tracey kicherte. »Das ist mein kleines Geheimnis. Sagen wir einfach, ich habe ein gutes Gespür dafür.«

Ich lächelte. »Bei einem Boss, der so viel arbeitet, ist so eine Fähigkeit sicher nützlich.«

»Das kannst du laut sagen! Apropos Arbeit: Ich mache jetzt Feierabend und gehe mit ein paar Leuten aus der Marketing-Abteilung noch etwas trinken. Hast du Lust mitzukommen? Dann können wir uns besser kennenlernen.«

»Das ist ja lieb von dir«, sagte ich lächelnd. So gerne ich auch wollte, ich konnte das Angebot nicht annehmen. »Aber ich bin mit meinen Arbeiten noch nicht ganz fertig und möchte einen guten Eindruck beim Boss hinterlassen.«

Seufzend starrte ich auf den Aktenstapel der Pechvögel, die ich noch weiter durchgehen wollte.

»Klar, dann ein anderes Mal. Ich bringe dem Big Boss dann mal seinen Kaffee, bevor er ungeduldig wird.« Tracey zwinkerte mir zu, dann ging sie in Liams Büro.

Ich nahm mir die oberste Akte vom Stapel und sah mir die Firma an, die mit Liam zusammen arbeiten wollte. Obwohl ich erst einen einzigen Tag hier war, hatte ich schnell verstanden, was Liam für ein Geschäftsmann war. Dass ich außerdem wusste, was er außerhalb seines Jobs wollte, fühlte sich merkwürdig an.

Ich will dich.

Seine Stimme hallte in meinem Kopf wider. Ich sah zu Liam, der sofort bemerkte, dass ich ihn anstarrte. Auf seinen Lippen lag ein ruhiges Lächeln. Er sah aus als wüsste er, dass er gewonnen hatte.

Halt, Sophia. Das ist keine dumme Wette, sondern etwas Lebensveränderndes!

Mein Kopf hatte recht, aber mein Herz wollte auch Mitspracherecht.

Vielleicht, wenn ich Liam besser kennenlernte. Aber ich konnte doch nicht einfach dem nächstbesten Mann verfallen, der Interesse an mir hatte?

Sofort kam mir Nathan in den Sinn, dem ich in keinster Weise verfallen war. Im Gegenteil, ich fand seine Art einfach nur abstoßend.

Liam war anders. Er war direkt, aber höflich. Er war bestimmt, aber nicht arrogant. Und er sah mich mit diesem Blick an, den alle Frauen sich wünschten.

Ich legte den Kopf in den Nacken und seufzte laut.

Hallo Leben, kann ich kurz auf speichern drücken? Ich will da was ausprobieren.

Leider war es nicht so einfach. Es gab keinen Reset-Knopf und genau deshalb war im Leben jede Entscheidung auch immer der Tod von tausenden Möglichkeiten.

Als Tracey wieder an mir vorbeilief, wünschte ich ihr viel Spaß und konzentrierte mich weiter auf die Akten. Nur weil ich den Stapel unbedingt abarbeiten wollte, hieß das nicht, dass ich nicht auch nach Hause wollte. Der Tag war anstrengend gewesen und je eher ich auf Distanz gehen konnte, desto geringer war die Chance Liam endgültig zu verfallen.

Die meisten Bewerber in der Bewerbungslotterie stellten sich tatsächlich als Nieten heraus. Aber ein Unternehmen erregte mein Interesse. PRISM INC. – ein junges Start-Up Unternehmen, das große Visionen und ambitionierte Geschäftsführer hatte, es fehlte nur ein Investor.

Nachdem ich Liam die Akte bringen wollte, würde ich Feierabend machen und Knight Industries fluchtartig verlassen, um mir seinen Sondervertrag nicht doch zeigen zu lassen.

Zum Glück hatte Liam sich, seit wir zurück waren, direkt in Arbeit gestürzt und mir auch einen großen Haufen Arbeit aufgebrummt. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn ich noch mehr Zeit mit ihm alleine verbracht hätte.

Unweigerlich fragte ich mich, wie ernst Liam es sich zur Aufgabe gemacht hatte, mich zu überzeugen. Schließlich hatte er seit heute Nachmittag kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen.

Aber das musste er auch gar nicht, denn ich hatte den ganzen Tag über nur ihn im Kopf. Ihn und die Dinge, die er mit mir anstellen wollte.

Ich stand auf, nahm die Akte und klopfte an Liams Tür. Er starrte mit düsterem Blick auf die mysteriöse Motorradspiegel-Skulptur, die mir heute Morgen eine Menge Ärger beschert hatte.

»Komm rein, Sophia.« Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Liam von der Tischdekoration aufsah. Dann sah er mir direkt in die Augen. »Wir haben noch etwas zu besprechen.«

Ich wusste genau, worüber Liam mit mir sprechen wollte und mein Unterleib zog sich voll freudiger Erregung zusammen. Wie schaffte Liam es nur, mich mit einem einzigen Blick davon zu überzeugen, ihn zu wollen? Ich wehrte mich heftig gegen diese Gedanken, denn ich kannte meinen Boss kaum. Ich konnte ihn gar nicht wollen. Zumindest versuchte ich mir das erfolglos einzureden.

»Ja, das haben wir. Aber zuerst habe ich noch ein anderes Anliegen.«

Ich hielt die Bewerbungsmappe nach oben und blieb vor Liams Tisch stehen. Er hob fragend eine Braue an und ich schwöre, dieser Gesichtsausdruck ließ meine Gedanken schmelzen.

»Sind das die Bewerber, die Pech hatten?«, fragte er und ich nickte.

»Ja, aber ich glaube nicht … «

Liam hob seinen Zeigefinger und unterbrach mich.

»Sophia, hör auf mir zu widersprechen.« Seine Stimme war ruhig, aber dominant. Ich hatte gerade eben seine dominante Seite geweckt und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ein Teil von mir wollte ihm widersprechen, weil ich wusste das ich recht hatte, aber ein anderer Teil wollte Liam einfach nur gehorchen.

Am liebsten hätte ich mich für einen Mittelweg entschieden, aber zwischen Gehorchen und Widersprechen gab es keinen Mittelweg. Entweder man tat das Eine, oder das Andere.

Es gefiel mir nicht, aber ich schwieg.

»Braves Mädchen.«

Normalerweise wäre ich jedem, der versucht hätte mich wie einen Hund zu dressieren, ins Gesicht gesprungen, aber bei Liam erfüllte es mich einfach nur mit Stolz und ich wollte mehr davon.

Gleichzeitig war ich verunsichert darüber, was ich plötzlich wollte. Bevor ich irgendetwas mit Liam Knight tat, musste ich mein Chaos in Ordnung bringen. So verwirrt wie ich war, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Mein ganzer Körper kribbelte, allem voran meine Mitte, die mich schon den ganzen Tag quälte.

Und wie war es mit Liam? Wollte er mich überhaupt noch, jetzt wo er mich besser kannte? Schließlich hatte er mir eine ganze Menge Arbeit aufgebrummt und sich danach nicht wieder blicken lassen.

Ich schwieg weiter und wartete darauf, dass er etwas sagte, aber Liam sah mich einfach weiter an.

Und was jetzt? Sollte ich doch etwas sagen? Warten? So unsicher war ich in meinem ganzen Leben noch nie gewesen, vor allem jetzt nicht! Wie sollte ich der Welt denn beweisen, dass ich alles schaffen konnte, wenn ich noch nicht einmal den Mund vor meinem Boss aufmachen konnte?

Mach dich nicht lächerlich, Sophia! Tu endlich was!

»Ich wollte jetzt Feierabend machen, falls es nichts mehr zu tun gibt. Es war ein wirklich anstrengender Tag.«

»Natürlich«, knurrte Liam. Er hörte sich an wie ein unzufriedener, sehr hungriger Wolf.

Dann kam sie wieder, diese bedrückende Stille, die jeder Mensch hasste und die auch vor den lautesten Orten der Welt keinen Halt machten.

»Wirst du auch bald aufhören?«, fragte ich. Fragen, die man einem Boss besser nicht stellen sollte. Liam sah nicht so aus, als wäre er bereits im Feierabend-Modus.

»Ich denke nicht.«

Was für ein furchtbares Gespräch! Ich hätte am liebsten meine Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Vorhin in der Limousine hatten wir uns so gut unterhalten, ganz natürlich und ohne diese bedrückende Stimmung, obwohl Liam überhaupt nichts von sich preisgegeben hatte. Er hatte mir so viele Fragen gestellt, dass ich gar keine Zeit hatte, mit einer Gegenfrage zu antworten. So wie ich Liam einschätzte, hatte er das mit Absicht gemacht. Er schien nicht gerne über seine Familie zu sprechen.

»Tracey ist mit Leuten von hier ausgegangen. Sie hat dich sicher auch gefragt«, redete ich weiter, weil ich die Stille einfach nicht ertrug. Kein Gespräch der Welt war so schlimm wie gar kein Gespräch.

»Nein, hat sie nicht«, antwortete Liam.

Nicht? Ich hatte gedacht, dass er und Tracey sich gut verstanden.

»Niemand geht gerne mit dem Boss trinken«, erklärte Liam mir schulterzuckend.

»Ich verstehe.«

Also blieb Liam einfach hier, bis er müde wurde und ging dann nach Hause? Was für ein einsames Leben.

Irgendwann musste ich Tracey eingehender aushorchen – je früher desto besser – damit ich wusste, wie mein Boss wirklich tickte. Bisher hatte ich nur an der Oberfläche gekratzt und ich war neugierig, was darunter lag.

Aber herausfinden würde ich das nur, wenn ich mit dem Sondervertrag ein Ticket in seine Privaträume bekäme.

Ich war neugierig und eigentlich wollte ich auch, aber ein kleiner Teil von mir weigerte sich. Es war zu dekadent, zu surreal!

»Gut, dann gehe ich jetzt mal«, sagte ich.

»Bis morgen, Sophia.« Er konzentrierte sich wieder auf seinen Laptop, der vor ihm stand.

Das wars?

Tschüss, bis bald mal? Autsch!

Ich hatte so sehr gehofft, dass er aufsprang, mich am Arm packte und einen letzten Versuch startete, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Es wäre das eine Mal gewesen, dass ich noch gebraucht hätte, um mich davon überzeugen zu lassen. Ich versuchte mir meine Enttäuschung nicht ansehen zu lassen. Das würde mir jetzt noch fehlen.

Für Liam war ich sicher nur eine von vielen. Wie hatte ich überhaupt so naiv sein können zu glauben, dass er mehr in mir sah, als in all den anderen Frauen die ihm verfallen waren?

Als ich sein Büro schon fast wieder verlassen hatte, blieb ich noch einmal stehen. Mein angekratzter Stolz musste noch etwas loswerden.

»Ich bin dir nicht verfallen«, sagte ich lächelnd. Er sah mich mit herausforderndem Blick an. Hatte er den Kampf etwa doch noch nicht aufgegeben?

»Wo willst du hin, Sophia?«

»Nach Hause.«

Was sollte diese dumme Frage? Hatte er etwa doch noch nicht aufgegeben? Mein Herz begann zu rasen, als Liam aufstand und auf mich zuging.

»In der Kleidung?«

»Ich kann wohl kaum nackt nach Hause laufen.«

»Aber auch nicht darin. Sonst spielen wir dasselbe Spiel morgen wieder. In der Hinsicht bin ich kein geduldiger Spieler.«

»Oh. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Tatsächlich wäre ich in meinem neuen Designerkleid zu Hause aufgetaucht und hätte es voller Stolz meinen beiden Mitbewohnern gezeigt.

»Ich weiß. Du kannst dich in meinem Loft umziehen. Dann bleiben deine Kleider definitiv frei von Hundehaaren.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach in den Pausenraum gehen, außer uns ist doch niemand mehr hier.«

Zumindest in der Chefetage war, nachdem Tracey gegangen war, niemand mehr da. Unter normalen Umständen hätte ich es beängstigend gefunden, aber das war keine normale Situation. Seit ich Liam Knight das erste Mal in die Augen gesehen hatte, steckte ich in einem mittelschwerem Chaos, das mich fest im Griff hatte.

»Ich bestehe darauf«, sagte Liam ernst. Sein Befehlston ließ keinen Zweifel daran, dass er Widerworte nicht dulden würde.

»Also gut, Mr. Knight, Sie sind der Boss«, seufzte ich und wählte bewusst die unpersönlichere Anrede. Seine eisblauen Augen funkelten mich düster an.

Ohne ein weiteres Wort ging er zu seinem privaten Fahrstuhl, dessen Türen sich sofort öffneten.

»Nach dir, Sophia.«

Mit mulmigem Gefühl stieg ich in Fahrstuhl und spürte seine Blicke auf meinem Rücken.

Durchatmen, Sophia. Atmen.

Reingehen, umziehen, rausgehen. Hörte sich doch ganz einfach an. Wie schwer konnte das wohl werden, ihm noch ein paar Minuten länger zu widerstehen?
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»Nach dir, Sophia«, sagte ich und zeigte mit einer Geste auf den offenen Fahrstuhl.

Verdammt, fast wäre Sophia aus meinem Büro verschwunden. Sie hatte den Vertrag nicht unterschrieben. Das konnte ich nicht zulassen. Es wäre eine Schande gewesen, Sophia einfach gehen zu lassen.

Zögerlich stieg sie in den Fahrstuhl und ich folgte ihr.

Ich bin dir nicht verfallen, hatte sie gesagt. Aber wir wussten beide, dass das nicht stimmte.

Den ganzen Tag über hatte Sophia mich mit diesem Blick angesehen, den ich nur zu gut kannte. Sie wollte mich und das traf sich gut, denn ich wollte sie auch.

Außerdem wäre sie sonst längst verschwunden, entweder nach Hause oder mit Tracey in die Bar. Aber sie wäre sicher nicht dazu bereit gewesen mit in mein Loft zu gehen, wenn sie kein Interesse an mir hätte.

Als sich die Türen schlossen, seufzte Sophia leise. Jetzt war sie auf engstem Raum mit mir gefangen und wir beide wussten ganz genau, wer von uns der Jäger und wer die Beute war. Wenn sie doch nur den verdammten Vertrag unterschreiben würde, dann würde ich ihr auf der Stelle das Kleid vom Körper reißen und sie hart und tief ficken.

Sie roch nach Frühling, süß und erfrischend, und machte mich damit halb wahnsinnig.

Ich drehte mich zu ihr um, ging einen Schritt auf sie zu und zwang sie, mir direkt in die Augen zu sehen.

»Es ist eine Schande, dass du meinen Vertrag nicht unterschreiben willst.«

»Ja«, flüsterte sie.

Ich sah es ganz genau in Sophias Augen. Sie wollte den Vertrag unterschreiben, sie traute sich nur nicht. Sie wollte, dass ich sie an ihre Grenzen brachte, herausfand aus welchem Holz sie geschnitzt war. Aber das was sie am dringendsten suchte – und davon wusste sie selbst nichts - war ihr Platz auf der Welt. Und ich wusste genau, wo ihr Platz war, nämlich an meiner Seite.

Mit meinem Zeigefinger strich ich ihr eine blonde Locke aus dem Gesicht und streifte dabei ihre Wange.

»Es gibt nicht viele Frauen, die meinem Charme so lange widerstehen können«, raunte ich. Sophia war nicht wie viele Frauen, sie war einzigartig und das wurde mir immer deutlicher bewusst.

Sie sah mich mit großen Augen an und ihr kleines Herz schlug so laut, dass ich es hören konnte.

Jetzt war sie weder Prinzessin noch taffes Cowgirl, jetzt war sie nur noch ein schüchternes Mädchen bei dem ich mich fragte, wie viel Erfahrung sie überhaupt mit Männern gesammelt hatte.

»Wie kannst du mir widerstehen, Sophia?«, fragte ich, fasziniert von ihrer Art.

»Eine Frau braucht auch ihre Geheimnisse.«

Das war eine gute Antwort gewesen. Aus dem schüchternen Mädchen wurde eine mysteriöse Frau mit Geheimnissen und ich grinste sie verwegen an.

»Stimmt, du bist eine Frau voller Geheimnisse, die ich alle entdecken möchte.«

Sophias Pupillen weiteten sich. »Was ist mit deinen Geheimnissen?«

»Was meinst du?«, knurrte ich und hoffte, sie würde anhand meines Tonfalls merken, dass es nur eine rhetorische Frage war. Es passte mir gar nicht, dass Sophia in meinen Geheimnissen, meiner Vergangenheit herumstochern wollte.

»Ich weiß nichts über dich, Liam Knight, ich kenne nur deinen Namen«, flüsterte sie.

»Du weißt, was für ein Mann ich bin und was ich möchte. Mehr musst du nicht wissen.«

Sophia schüttelte mit dem Kopf. »Ich will wissen, was ich falsch gemacht habe, vorhin im Büro.«

»Das haben wir doch schon geklärt«, antwortete ich ernst. Ich war wütend auf sie gewesen, weil sie mir nicht mehr aus dem Kopf ging.

»Was hat es mit der Skulptur auf deinem Tisch auf sich?«, fragte sie. »Du bist beinahe in die Luft gegangen, als ich sie fast berührt hätte.«

Fuck, Sophia. Du wühlst in Sachen herum, die dich nichts angehen!

Für eine Sekunde verlor ich die Beherrschung, packte Sophia an den Schultern und drückte sie an die Wand.

»Hör auf in meiner Vergangenheit herumzuwühlen, dass tut dir nicht gut.«

Erschrocken zuckte Sophia zusammen, aber sie hielt meinem eiskalten Blick stand. Ausgerechnet jetzt, wo sie sich vor mir fürchten sollte, tat sie es nicht.

Keine einzige meiner Subs hätte sich in solchen Momenten getraut, mir in die Augen zu sehen. Sophia ging sogar noch einen Schritt weiter und sagte:

»Du willst mit mir schlafen, aber mich nicht an deinen Gedanken teilhaben lassen?«

Ich spürte ihre Hitze, hörte ihren Herzschlag und sah ihren schnellen Atem. Sophia war mutiger, als gut für sie war und ich wollte sie mehr, als gut für mich war.

»Ein Mann braucht auch seine Geheimnisse«, antwortete ich kühl. Innerlich kochte ich und ein einziger Wimpernschlag konnte dazu führen, dass ich mich, meine Regeln und meinen verdammten Vertrag vergaß.

»Zu viele Geheimnisse können zerstörerisch sein«, antwortete Sophia und sie hatte recht. Trotzdem konnte sie mich nicht überzeugen, denn sie hatte keine Ahnung, was meine Geheimnisse waren und was sie bedeuteten.

Ich gab jeden Tag mein Möglichstes, um die Fehler meiner Vergangenheit nicht zu wiederholen. Außerdem gingen meine Gedanken niemanden etwas an. Niemanden! Vor allem nicht meinen Subs. Sie waren meine Spielzeuge, mein Ventil, aber sicher nicht meine Therapeuten.

»Und die Wahrheit kann auch alles zerstören«, erwiderte ich.

Sophia seufzte leise.

Da standen wir nun, schweigend, uns in die Augen blickend, während ich ihren zarten Körper gegen die Wand drückte. Erst jetzt fiel mir auf, wie zierlich Sophia trotz ihrer perfekten Rundungen war. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als ich und das, obwohl sie auf ziemlich hohen Heels stand.

Was mich noch mehr erstaunte war die Tatsache, dass Sophia sich nicht gegen mich gewehrt hatte. Im Gegenteil, sie hatte meinem festen Griff einfach nachgegeben. Ihr Unterbewusstsein hatte meine Dominanz längst akzeptiert, jetzt musste Sophia sich nur noch dazu überwinden, mir zu vertrauen.

Ich starrte auf ihre vollen Lippen, die leicht geöffnet waren und mich förmlich dazu einluden, sie zu küssen. Unsere Lippen kamen sich immer näher, zogen sich wie Magneten an. Fast so, als wären wir füreinander gemacht. Gegensätze zogen sich an. Gemeinsamkeiten zogen sich aus. Jetzt musste ich Sophia nur noch beweisen, dass wir eine Menge gemeinsam hatten.

Meine Dominanz passte hervorragend zu ihrer devoten Ader, die sie unter ihrem wunderschönen Lächeln und der taffen Art versteckte.

Ich hatte längst begriffen, dass ich mich gegen Sophias Anziehungskraft nicht wehren konnte, jetzt musste sie nur noch akzeptieren, dass es ihr genauso ging.

Uns trennten nur noch wenige Zentimeter, als ich inne hielt. Natürlich hätte ich sie küssen können, alles in mir brannte danach, ihre süßen Lippen zu kosten, aber ich beherrschte mich. Sophia musste sich eingestehen, dass sie mich unwiderstehlich fand, deshalb musste sie mich küssen.

»Na, was ist, meine kleine Prinzessin? Kannst du mir immer noch widerstehen?«

Als ich sie Prinzessin nannte, flammte Wut in ihren Augen auf und ich grinste. Genau das hatte ich damit beabsichtigt. Ich liebte dieses Funkeln einfach. Normalerweise gab ich meinen Subs keine Spitznamen, aber bei Sophia bot es sich einfach an. Sie war ab jetzt meine kleine wunderschöne Prinzessin, ob sie wollte oder nicht.

»Ja, das kann ich, Sir.«

Sophia nannte mich Sir und versuchte dadurch Distanz zwischen uns zu schaffen, obwohl unsere Körper sich berührten. Dadurch provozierte sie bei mir aber nur das Gegenteil.

In meinem Spielzimmer war Sir eine Voraussetzung und ich liebte es, wenn meine Subs mich so ansprachen. Dadurch wurde das Machtgefälle zwischen uns noch deutlicher. Worte waren im Playroom manchmal mächtiger, als alle Spielsachen zusammen.

»Ich glaube, du lügst«, raunte ich, dicht an ihren Lippen.

»Wieso sollte ich lügen?«

»Weil du dir dann eingestehen müsstest, dass ich dich durchschaut habe.«

Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen. In Sophias Kopf musste großes Chaos herrschen. Verständlicherweise. So hatte Sophia sich ihren ersten Arbeitstag sicher nicht vorgestellt.

Plötzlich packte Sophia mich am Kragen und zog mich auf sie zu. Ich stützte mich mit meinen Händen an der Wand ab und kostete ihre Lippen. Sie waren noch süßer als in meiner Vorstellung und weicher als alles, was ich bisher kannte.

Sophia duftete nicht nur wie ein süßer Frühlingsmorgen, sie schmeckte auch so!

Endlich konnte ich Sophia kosten! Es hatte eine quälend-lange Ewigkeit gedauert, aber das war es wert gewesen. Selbst der Eisklumpen in meiner Brust zuckte wieder und ich wehrte mich nicht dagegen. Dafür fühlte sich Sophia viel zu schön an. Wie die ersten warmen Sonnenstrahlen nach einem langen kalten Winter.

Ich presste meinen Körper noch fester gegen Sophia und machte kein Geheimnis daraus, dass ich verdammt scharf auf sie war.

Sophia seufzte leise, als sie sich von mir löste. Ihre Atmung ging schnell und ihre Lider flatterten vor Aufregung.

»Das war ein Fehler«, keuchte sie.
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»Das war ein Fehler«, sagte ich. Aber was ich eigentlich sagen wollte war: Ich will mehr davon.

Oh Gott, was hatte ich nur getan? Ich fiel über meinen Boss her, während wir auf dem Weg zu seinem Loft waren. Für eine einzige Sekunde hatte ich die Beherrschung verloren und ich bereute es nicht einmal, eigentlich wollte ich gar nicht damit aufhören! Aber das konnte ich vor Liam nicht zugeben. Zuerst musste ich meine Gefühle ordnen. Mein ganzer Körper kribbelte und wenn Liam seine harte Erektion weiter gegen mich drückte, würde ich mich nicht mehr länger beherrschen können. Liam hatte die ganze Zeit über recht gehabt, ich konnte ihm nicht widerstehen, ganz egal wie sehr ich mich auch dagegen wehrte.

»Wir wissen beide, dass das kein Fehler war«, raunte Liam kehlig. Mit seinen eisblauen Augen sah er mich düster an und ich hatte das Gefühl, als würde er direkt in meine Seele blicken.

Ein Schauer lief mir über den Rücken.

Es war verrückt, aber es fühlte sich so an als würde Liam mich besser kennen, als ich mich selbst kannte.

Um mir zu beweisen, dass er recht hatte, küsste Liam mich erneut. Sein rauer Bartschatten rieb über meine Wange und ich liebte das Gefühl, das es hinterließ. Seine Lippen fühlten sich gut auf mir an, auch wenn sie so kühl wie seine Augen und seine Art waren.

Ich wollte mir keine zu großen Hoffnungen machen, aber vielleicht schaffte ich es irgendwann, die dicke Eisschicht um ihn herum aufzutauen.

Stopp, er ist immer noch dein Boss!

Ja, er war mein Boss und ich wusste, dass es falsch war. Aber es fühlte sich zu gut an, um aufzuhören. Nur noch eine Sekunde, dann würde ich wieder vernünftig werden… und noch eine Sekunde und noch eine.

Wir ließen erst wieder voneinander ab, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Fluchtartig stürzte ich aus dem Fahrstuhl, um Distanz zwischen mich und Liam zu bringen. Meine Gedanken und Gefühle spielten vollkommen verrückt und ich musste durchatmen, sonst würde ich gleich ziemlich dumme Dinge tun.

»Du kannst noch so schnell davonlaufen, deine Gefühle werden dich immer einholen«, sagte Liam ernst. Mein eiskalter Boss erzählte mir etwas von Gefühlen? Das war noch absurder als die Tatsache, dass ich ihn unwiderstehlich fand.

Ich antwortete nicht, sondern versuchte mich abzulenken.

Liams Loft war riesig. Wie konnte ein einzelner Mann so viel Platz brauchen?

Der Fahrstuhl führte direkt in ein großes Wohnzimmer, in dem unser ganzes Dorf hätte Squaredance tanzen können. In einem modernen Kamin brannte ein Feuer, das nicht mit Brennholz geschürt werden musste. Es war gemütlich, aber ich vermisste den Geruch von brennendem Holz. Nahtlos knüpfte eine offene Wohnküche an, für die meine Grandma sterben würde. Über die ganze Wohnfläche erstreckte sich auch ein Balkon, aber allein bei dem Gedanken daran rauszugehen kroch Gänsehaut über meinen Rücken. In Liams Loft war es angenehm warm. Es gab noch einige geschlossene Türen hinter denen sich alles Mögliche verstecken konnte und eine Treppe aus schwarzem Holz, die in ein oberes Stockwerk führte.

Aber anders als erwartet, wirkte Liams Wohnung nicht so kalt und steril. An den Wänden hingen große Bilder von Landschaften und Highways, auf allen Bildern war ein Motorrad zu sehen. Das selbe Motorrad, das im Wohnzimmer stand. Zweifelsohne war das Loft luxuriös, gleichzeitig war es aber auch eine gemütliche Rockerbude.

»Du hast ein Motorrad im Wohnzimmer?«, fragte ich erstaunt.

»Nicht irgendein Motorrad, das ist eine Harley Davidson«, antwortete Liam voller Stolz.

Unfassbar. Mein Boss war tagsüber ein Geschäftsmann mit Maßanzügen und unverkennbarem Blick und in der Nacht wurde er ein Rocker. Hatte er noch mehr Geheimnisse, von denen ich wissen müsste, die nicht im Sondervertrag standen?

»Wow. Ich hätte nicht erwartet, dass du der Typ für so etwas bist«, sagte ich schneller, als ich mir den Mund zuhalten konnte.

»Bin ich auch nicht. Zumindest nicht mehr. Ich habe die Maschine ewig nicht mehr benutzt.«

Obwohl Liam so kühl wie immer tat, konnte ich zum ersten Mal unter seine Oberfläche blicken. Ich konnte die Traurigkeit spüren, die sich in ihm ausbreitete. Er versuchte es hinter seiner eiskalten Fassade zu verstecken, aber seine Augen konnten nicht so gut lügen, wie der Rest.

Vorhin hielt ich den verbeulten Motorradspiegel noch für eine Skulptur, aber langsam bekam ich die Ahnung, dass er eine größere Bedeutung hatte.

»Wieso nicht?«, fragte ich nach, auch wenn ich wusste, dass ich es besser lassen sollte.

»Ich habe das Interesse daran verloren und mich lieber meinem Unternehmen gewidmet.«

Ja, verloren hatte er dabei definitiv etwas, aber ob es wirklich nur das Interesse war, bezweifelte ich stark. Er sah meinen kritischen Blick und räusperte sich.

»Aber ich hänge noch an der Nostalgie, deshalb steht die Maschine noch hier.«

Wieder spürte ich deutlich, dass Liam mir nicht die ganze Wahrheit sagte, aber ich wollte nicht in seinem Privatleben herumstochern, nicht wenn ich unter der Oberfläche noch mehr Traurigkeit fand. Es stand mir einfach nicht zu, in Liams Vergangenheit herumzuwühlen.

Nachdenklich, mit finsterem Blick, starrte Liam die Harley an. Was auch immer er damit verband, es war nichts Gutes. Aber warum stellte er sie dann mitten in seine Wohnung?

Aber was mir zustand, war zu wissen, was ich wirklich für ihn war – oder werden sollte.

»Warum hast du mir diesen Job angeboten?«, fragte ich.

Meine Frage überraschte ihn.

»Weil du mich überzeugt hast, Sophia.«

»Du meinst, weil du mit mir schlafen willst.«

Liam steckte sich nachdenklich seine Hände in die Hosentaschen und lehnte sich dann an die Wand. Er lächelte mich charmant an. Ein Lachen, dass alle Frauenherzen höher schlagen ließ.

»Nein.«

Ich hatte mehr erwartet, als ein einfaches Nein. Aber Liam sah nicht so aus, als würde er seine Antwort noch weiter begründen. Vielleicht ließen seine früheren Assistentinnen sich davon beeindrucken, aber ich war nicht wie diese Frauen.

»Wieso hast du mir den Job gegeben? Ich sehe nicht aus wie meine Vorgängerinnen und ich bin auch nicht wie sie. Ich habe keine Erfahrung… mit Sonderverträgen.«

Oder mit Männern wie dir.

»Deshalb habe ich dich angestellt.« Mein ganzer Körper bebte. Endlich bekam ich eine echte Antwort von ihm. Den ganzen Tag über hatte ich darauf gehofft, er würde mir erklären, weshalb ich ihn so anziehend fand. Irgendeine Erklärung musste es dafür ja geben und ich dachte, er wusste vielleicht, weshalb. Liam wusste schließlich auch, dass ich ihm nur schwer widerstehen konnte.

»Weil ich keine Erfahrungen habe?«, fragte ich unsicher nach.

»Nein, weil du anders bist. Du faszinierst mich. Nein, du treibst mich in den Wahnsinn und ich habe keine Ahnung wieso.«

Fragend sah ich ihn an. Ich, Sophia Key – einfaches Mädchen vom Land – faszinierte Liam Knight? Schwer vorstellbar, aber ich sah in seinen Augen keine Lüge.

»Was fasziniert dich an mir?«, fragte ich weiter.

»Deine wechselhafte Art. Du sagst was du denkst, egal ob es mir gefällt oder nicht. Und in der nächsten Sekunde bist du zurückhaltend wie ein junges Reh, das vor dem großen bösen Wolf steht.«

Liam stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. Er hatte Recht damit. Gerade eben fühlte es sich so an, als würde ich einem Raubtier in die Augen blicken, das um mich herumschlich.

Er strich mir eine blonde Locke aus dem Gesicht und hauchte leise:

»Ich weiß nicht was du mit mir machst, aber ich muss es herausfinden, Sophia. Ich muss einfach.«

Oh Gott!

Ob er wusste, dass es mir genauso ging? Von der ersten Sekunde an hatte er mich fasziniert.

Seine eiskalten Augen, die nur einen Funken Wärme brauchten, um aufzutauen.

Sein Selbstbewusstsein, das mir Sicherheit gab.

Seine Dominanz, die Gefühle in mir weckte, die mir fremd waren.

Unsere Blicke trafen sich und ich war wie hypnotisiert. Ich konnte mich nicht mehr bewegen und hatte das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen. Es gab nur noch ihn, mich und das Knistern zwischen uns, dass wir beide nicht ignorieren konnten.

Trotzdem hatte ich Angst vor dem, was passieren konnte. Er war mein Boss und ich brauchte diesen Job. Ganz davon abgesehen hatte ich noch eine weitere Angst, die mir ebenfalls Sorgen machte.

Ich wollte Liam auf keinen Fall enttäuschen. Die Angst, ihn irgendwie zu enttäuschen, war noch größer als die Angst, meinen Job wieder zu verlieren.

Wer hätte vor einem Tag gedacht, dass das heute meine größte Angst werden würde? Ich sicher nicht!

Seine Lippen kamen immer näher und ich hielt vor Aufregung die Luft an.

Ich wollte meinen Boss. Aber ich wollte nicht, dass ich ihn wollte.

Aber für einen einzigen weiteren Kuss würde ich alles tun. Alles. Sogar diesen dummen Vertrag zu unterschreiben, ganz egal, ob ich dabei meine Seele verkaufen würde.

Jeder seiner Blicke fühlte sich so an, wie die Blicke meines Traummanns in meiner Phantasie.

Halt! Ich konnte meine Prinzipien doch nicht so einfach über Bord werfen! Was ist, wenn ich mich in ihn verliebte? Oder noch schlimmer, was ist, wenn er mir das Herz brach?

Bei seinem Verschleiß an persönlichen Assistentinnen war es nur eine Frage der Zeit, bis er auch mich wieder hinauswarf.

Ich war hier, um mir eine Zukunft aufzubauen und nicht, um mir das Herz brechen zu lassen. Die Erfahrungen bei Knight Industries waren wichtig für mich, das durfte ich nicht riskieren.

Es fiel mir unendlich schwer, aber ich schaffte es, mich von Liam zu lösen, bevor seine Lippen mich berührten.

»Ich werde mich jetzt umziehen«, sagte ich und stürmte zur nächstgelegenen geschlossenen Tür. Als ich die Tür hinter mir zuknallte, stellte ich erleichtert fest, dass ich das Badezimmer erwischt hatte. Weißer und schwarzer Marmor glänzten um die Wette und ich konnte mich in allen polierten Flächen spiegeln sehen.

Ich zog das schwarze Kleid aus, faltete es sorgfältig und starrte auf meine eigene Kleidung. Wenn ich sie trug, würde Liam sich von ganz alleine von mir fernhalten. Aber wollte ich das wirklich?

Was sollte ich nur tun? Ich konnte dieses Spiel nicht einfach so weiterspielen. Heute war fast unerträglich gewesen. Wie würde es morgen aussehen? In einer Woche? In einem Monat! Bis dahin hätte ich meinen Verstand verloren.

Am Waschbecken spritzte ich mir eiskaltes Wasser ins Gesicht um mich abzukühlen. Die Hitze in meinem Inneren blieb trotzdem.

Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mein Boss mich kalt ließ oder dass es mir egal war, was er mit seinen Assistentinnen alles tat. Aber was, wenn ich mich wirklich in ihn verliebte?

Wer sich verliebt, verliert.

Seine Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.

Er hatte es innerhalb von einem Tag geschafft, mir den Kopf zu verdrehen, mich neugierig zu machen und mehr von ihm zu wollen.

Falsch. Liam hatte es innerhalb einer Sekunde geschafft, mich für sich zu gewinnen - als ich ihm in die Arme gestolpert bin.

Was gab es noch für Regeln? Mein ganzer Bauch kribbelte vor Vorfreude, was ich von meinem Körper fast als Verrat einstufte. Ich versuchte doch gerade mit allen Mitteln mich davon zu überzeugen, dass ich Liam widerstehen musste.

Mein Kopf und mein Herz lieferten sich einen scharfen Zweikampf und es herrschte ein Unentschieden, bis sich meine Libido mit einmischte… dann hatte ich mich entschieden.

Ich warf meine Kleidung auf den Boden und verließ das Bad. Liam stand immer noch dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. In seiner Hand hielt er einem Tumbler und sah mich erwartungsvoll an. Sein Blick verriet mir, dass er meine Entscheidung längst kannte. Eigentlich hätte ich ihn dafür hassen sollen, dass er meine Gedanken und Gefühle besser als ich selbst kannte, aber das ließ ihn nur noch verführerischer wirken.

Ich atmete tief durch und fragte:

»Was sind die anderen Regeln?«
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Sophia stürmte ins Bad und ließ mich einfach stehen. Ich hatte mich in meiner Wohnung noch nie so fehl am Platz gefühlt wie in diesem Moment.

Hatte sie überhaupt eine Ahnung davon, wer ich war?

Ich war Liam fucking Knight, verdammt. Man ließ mich nicht einfach so stehen!

Sophia lehnte sich ganz schön weit aus dem Fenster und hatte sicher nicht die geringste Ahnung, was sie in meinem Inneren auslöste. Niemand sonst hatte mich einfach so stehen lassen, vor allem nicht, nachdem es so zwischen uns geknistert hatte. Jeder normale Kerl wäre Sophia jetzt sicher nachgelaufen, aber ich blieb einfach stehen und wartete. Auch wenn Sophia es sich noch nicht eingestand, sie war verdammt scharf auf mich und früher oder später würde es ihr auch klar werden.

Ich gestattete ihr die Bedenkzeit, notierte mir aber im Hinterkopf, dass ihre Aktion nicht ohne Reaktion meinerseits blieb. Nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber irgendwann würde Sophia die Konsequenzen ihrer Taten tragen und ertragen müssen. Schon jetzt wusste ich, dass die Abende im Playroom mit ihr etwas ganz Besonderes werden würden. Ihre Mischung aus Selbstbewusstsein, Trotz und Unsicherheit würden mir viel Spaß bereiten.

Meine Gedanken wechselten von ihren unterwürfigen Blicken zu ihrem strahlenden Lächeln und ihr frühlingsgleicher Duft umhüllte mich. Ihre Sonnenstrahlen streiften den Eisklumpen in meiner Brust. Es bereitete mir Unbehagen, dass Sophia mir so naheging, aber noch mehr Unbehagen hätte ich, wenn ich sie jetzt einfach von mir wegstieße. Es war ein starker innerer Drang, der mich dazu zwang herauszufinden, was genau mir an Sophia so gut gefiel.

Vielleicht fanden wir auch gemeinsam heraus, was zwischen uns so besonders war? Schließlich konnte Sophia genauso wenig die Finger von mir lassen, sie musste es sich nur noch eingestehen, aber das würde sie. Sophia würde zu mir zurückkommen, das war nur noch eine Frage von Minuten.

Währenddessen ging ich in die Küche, goss mir einen Bourbon ein und trank. Eigentlich sollte man kein Benzin – oder Alkohol – ins Feuer kippen, aber ich brauchte den scharfen Geschmack, um meine Wartezeit etwas angenehmer zu gestalten. Ich tigerte einige Male auf und ab, und siehe da, keine Sekunde später öffnete Sophia die Badezimmertüre und ging selbstbewusst auf mich zu. Sie trug nur ihre schwarze Unterwäsche, die ich schon bei Flavio gesehen hatte.

Sophias Körper war wirklich atemberaubend. Ich wollte sie an ihren breiten Hüften packen, über mein Knie legen und ihren wohlgeformten Hintern versohlen, nur mein Verstand hielt mich noch zurück.

Eigentlich schlief ich nicht mit Frauen, solange der Vertrag noch nicht unterschrieben war. Ich hasste es, mich dermaßen kontrollieren zu müssen, aber für Sophia nahm ich dieses Risiko in Kauf.

»Was sind die anderen Regeln?«, fragte sie.

Ich hob fragend eine Braue an. »Von welchen Regeln sprichst du, meine Schöne?«

Wohlwollend glitt mein Blick an ihrem schönen Körper auf und ab. Ich machte kein Geheimnis daraus, wie attraktiv ich sie fand. Und mein Schwanz, der schmerzhaft gegen meine Hose drückte, auch nicht.

»Wer sich verliebt, verliert. Das war eine Regel, oder?«, antwortete Sophia.

Jetzt erinnerte ich mich daran, dass ich die Regeln gestern erwähnt hatte. In ihrem Beisein hatte ich sogar die Grundfesten meines Lebens vergessen. Außerdem hatte ich gestern so leise gesprochen, dass ich davon ausgegangen war, Sophia hätte es gar nicht gehört.

Ich nickte. »Es gibt ein paar Regeln.«

»Zähl sie mir auf«, forderte Sophia.

Die dominante Art stand ihr gut, aber ich wollte sie trotzdem lieber vor mir auf den Knien sehen.

Langsam ging ich um sie herum und trieb die Spannung zwischen uns damit noch weiter auf die Spitze. »In meinen Verträgen gibt es dutzende von Regeln, die alle verhandelbar sind. Aber es gibt auch Regeln, die ich niemals breche. Niemals.«

»Und die deine persönliche Assistentin auch niemals bricht«, ergänzte Sophia leise.

Wieder nickte ich, während ich weiter um sie herumging. Ich liebte es, wenn sie mich so unsicher ansah und wie sie daran verzweifelte, dass ihr die Kontrolle entglitt. Aber Sophia musste keine Angst davor haben. Ich würde die Kontrolle übernehmen und sie musste nichts weiter tun, als mir dabei zu vertrauen.

»Drei einfache Regeln, denen du unbedingt zustimmen musst, wenn du meine Sub werden willst«, raunte ich weiter. Sie seufzte leise und sinnlich. In diesem Moment war Sophia so erregt, dass sie einfach alles unterschrieben hätte, um mir nahe sein zu dürfen.

»Die erste und wichtigste Regel: Du tust immer, was ich dir befehle. Diese Regel gilt im Büro und im Playroom.«

Sophia nickte zögerlich. »Und die nächste Regel?«

»Regel Nummer Zwei: Autsch ist kein Safeword.«

Sie biss sich auf die Lippen und nickte wieder.

»Du weißt, was ein Safeword ist?«

»Ja. Aber ich habe noch nie eins gebraucht«, gestand sie. Etwas Anderes hatte ich von Sophia auch nicht erwartet. Sie war so süß und unschuldig und hatte es noch nie mit einem Mann von meinem Schlag zu tun. Aber ganz davon abgesehen, kannte ich meine Subs so gut, dass ein Safeword so gut wie nie gebraucht wurde. Trotzdem gab es mir und meinen Subs ein Gefühl von Sicherheit, um im äußersten Notfall schnell reagieren zu können. Nur wer sich sicher fühlte war bereit, Grenzen zu überschreiten.

»Gut«, raunte ich.

Verdammt, ich genoss es, Sophia so in den Wahnsinn zu treiben. Ihr Blick folgte jedem meiner Schritte, aber sie wagte es nicht, mir in die Augen zu sehen.

»Die letzte Regel kennst du schon. Wer sich verliebt, verliert.«

Die Stimmung zwischen uns veränderte sich kurz. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, bei Sophia nach anderen Regeln spielen zu müssen und Sophias Blick schon jetzt sagte: ich verliere?

Ich hob ihr Kinn an, damit ich ihr direkt in die Augen sehen konnte.

»Für den Moment gibt es nur diese Regeln.«

Sophia erwiderte meinen Blick und schüttelte mit dem Kopf. »So lange ich nichts unterschrieben habe, gilt gar keine dieser Regeln.«

Sie biss sich auf die Lippen. Offenbar hatte sie von mir Gegenwehr erwartet, vielleicht hatte sie sich die Dominanz auch herbeigesehnt und ihr Trotz war für sie die einzige Möglichkeit, sich noch nicht eingestehen zu müssen, wie sehr sie das alles wollte.

Ich lächelte. »Auch gut.«

Keine andere Frau hätte mir diese Reaktion entlocken können. Keine! Alle anderen Frauen hätte ich entweder übers Knie gelegt oder aus meinem Loft geschmissen.

Mit beiden Händen packte ich Sophia an der Hüfte und zog sie dicht an mich. Sie wehrte sich nicht und erwiderte meinen Kuss. Sie schmeckte nach Lust und Hunger und süßem Honig.

Meine Zunge streifte über ihre Lippen. Ich wartete darauf, dass Sophia mir ihren Mund bereitwillig öffnete, aber als das nicht passierte, griff ich in ihre vollen Locken, zog ihren Kopf nach hinten und nahm mir, was ich wollte.

Verdammt, ich war auch nur ein Mann und irgendwann stieß auch ich an meine Grenzen!

Sophia konnte sich mehr erlauben als meine letzten Subs, ja. Aber dafür musste sie auch mehr einstecken, das wusste ich jetzt schon. Ich konnte es kaum erwarten, sie endlich mit in mein Spielzimmer zu nehmen. Auch wenn ich ihr einiges durchgehen ließ, diesen Raum würde sie erst betreten, wenn ich ihre Unterschrift – ihre Zustimmung – hatte.

Ihr leises Seufzen, als sie ihren Mund endlich öffnete, war Engelsgesang in meinen Ohren. Sophia presste ihren Körper gegen meinen und ich spürte die Hitze, die von ihr ausging und mich anheizte. Atemlos lösten wir uns voneinander und ich führte sie kommentarlos in mein Schlafzimmer.

In meinem Schlafzimmer brannte nur eine einzelne Glühbirne, die warmes Licht ausstrahlte.

Ich hatte den starken Impuls, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, sie auf mein Bett zu werfen und hart und tief zu ficken, aber ich bremste mich. Zuerst musste Sophia sich eingestehen, dass sie mich genauso sehr wollte. Erst dann würde ich sie ficken.

»Zieh dich aus«, raunte ich, dicht neben ihrem Ohr.

Sophia zögerte kurz, dann öffnete sie ihren BH und ließ ihn auf den Boden fallen.

»Braves Mädchen.«

Ihre Brüste waren ein Traum. Groß und rund und einfach perfekt! Klammern würden ihren kleinen Nippeln jetzt wirklich gut stehen, aber auch das kam erst später infrage.

»Und jetzt deinen Slip«, flüsterte ich.

Wieder folgte Sophia meinem Befehl, wenn auch noch zögerlicher als zuvor. Ihre Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber die würde ich sie gleich vergessen lassen. Ein paar Minuten mit mir und sie würde sich nur noch nach dem nächsten Orgasmus sehnen.

Sophia stand jetzt nackt vor mir, während ich immer noch meinen Anzug trug.

»Knie dich auf den Boden«, befahl ich. Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als meinen dominanten Neigungen nachzugehen, gab ich Sophia nur einen kleinen Vorgeschmack auf das, was sie erwartete. Außerdem musste ich sie einfach vor mir knien sehen. Das schuldete ich meiner harten Erektion, die schon viel zu lange darauf wartete, befreit zu werden.

Sophia kniete sich auf dem Boden und ich korrigierte ihre Haltung so lange, bis sie wie eine echte Sub aussah. Unter meinen Händen war ihr Körper weich und nachgiebig, obwohl Sophia behauptet hatte, dass meine drei Regeln für sie nicht gelten würden.

Falsch gedacht, meine kleine Prinzessin, aber keine Angst, ich sehe genau was du brauchst.

Ihre leuchtenden Augen bestätigten alle meine Vermutungen: Sophia war die perfekte Sub für mich.

Wie hatte ich mich all die Jahre nur mit jemand anderem zufrieden geben können?

Ich ging um sie herum, betrachtete ihren makellosen Körper.

»Es gefällt mir, was ich sehe«, sagte ich ruhig und begann, mein Jackett auszuziehen und auf den Sessel zu legen, der am Ende des Raums stand.

Dann knöpfte ich mein Hemd auf und ich spürte Sophias Blicke auf meinem Rücken. Als ich mich umdrehte, wurden ihre Augen groß und ich wusste wieso. Sie starrte geradewegs auf meinen Sixpack, an dem ich jeden Tag arbeitete. Ich hatte in meinem Loft sogar einen eigenen Fitnessraum, doch daran wollte ich jetzt nicht denken.

»Ich trainiere viel«, beantwortete ich Sophias stumme Frage. »Gefällt dir auch, was du siehst?«

Das letzte Mal als ich ihr diese Frage gestellt hatte, brachte ich sie in Verlegenheit. Jetzt biss sie sich nur lasziv auf die Lippen und antwortete: »Oh ja.«

Ich hob mit meinem Zeigefinger ihr Kinn an und fuhr mit meinem Daumen über ihre zarten, vollen Lippen.

Was soll ich jetzt mit dir anstellen, meine kleine Prinzessin?

Vielleicht sollte ich mir eine kleine Kostprobe ihres Mundes gönnen, bevor ich Sophia fickte.

»Öffne deinen Mund«, raunte ich und Sophia gehorchte.

Mit dem Daumen drang ich in ihren Mund. Warm, weich und perfekt für meinen harten Schwanz. Irgendwann, aber nicht heute. Ich liebte Blowjobs und kostete sie so lange wie möglich aus, ich war ein Genießer, aber auch verdammt hungrig nach ihr.

Sophia schloss ihre Lippen um meinen Daumen und saugte, während ihre Zungenspitze kreiste.

Es fühlte sich an, als hätte Sophia nie etwas anderes gemacht.

Ich raunte leise, während ich meine Augen schloss und Sophias Mund genoss.

Verdammt, das was sie mit meinem Finger tat, war heftig. Was würde sie erst mit meiner Erektion anstellen? Das würde ich noch früh genug herausfinden, aber jetzt musste ich einfach von ihr kosten, sonst konnte ich für nichts mehr garantieren.

Nachdem ich meinen Finger widerwillig aus ihrem Mund gezogen hatte, nahm ich ihre Hand und half ihr auf die Beine. Sophia legte sich aufs Bett und räkelte sich verführerisch, während ich mein Hemd und meine Hosen auszog. Ihre gierigen Blicke musterten jeden Zentimeter meines gut trainierten Körpers. In ihren Augen sah ich nichts als Hunger und Lust.

Bevor ich zu ihr ins Bett stieg, zögerte ich kurz.

Wann hatte ich das letzte Mal eine Frau in diesem Bett gefickt? Ich musste nicht lange darüber nachdenken. Außerhalb meines Spielzimmers oder meines Büros nahm ich meine Subs normalerweise nicht.

Keine Sub hatte es jemals in mein Bett – oder in meine Gedanken – geschafft und Sophia hatte keinen Tag für beides gebraucht.

Was auch immer in den nächsten Tagen und Wochen passierte, langweilig würde es mir nicht werden, dafür würde Sophia schon sorgen. Im Gegenzug dafür würde ich dafür sorgen, dass Sophia an mich dachte.

»Ich wollte dich von der ersten Sekunde an, in der ich dich gesehen habe«, raunte ich ernst, denn ich sprach die Wahrheit.

Sophias Blick sprach Bände, sie musste nichts sagen. Ihr ging es genauso.

Mit meinen Fingern fuhr ich von Sophias Knöcheln hoch, bis zu ihren Oberschenkeln. Ihre Haut war glatt und weich und genauso makellos wie der Rest ihres Körpers.

Sie stöhnte unter meinen Berührungen leise auf und öffnete ihre Beine ein Stück. Lächelnd fuhr ich wieder nach unten zu ihren Knöcheln.

Nur weil Sophia bereitwillig ihre Beine spreizte, hieß das nicht, dass ich sie dann sofort fickte. Nein, sicher nicht. Sophia bekam das, was ich ihr gab und das war nicht immer das, was sie gerade wollte. Ich war ein Genießer und Sophia musste sich darauf einstellen, manchmal sehr geduldig sein zu müssen.

Ich betrachtete ihren Körper, während sich Sophias Lust ins Unermessliche steigerte. Sie hatte einen perfekten Körper und in Lederfesseln würde sie noch schöner aussehen. Ich konnte es kaum erwarten, sie in allen möglichen Positionen festzubinden.

»Fuck, ich will dich unbedingt in meinem Playroom sehen«, raunte ich. »Du hast keine Ahnung, was ich alles mit dir anstellen will.«

»Stimmt. Deshalb solltest du es mir erzählen«, flüsterte Sophia. Ich sah in ihren Augen Unsicherheit und Neugier. Mein Schwanz wurde noch härter als ich mir vorstellte, was ich mit ihr im Playroom tat.

»Wo bliebe denn dann die Überraschung?«, fragte ich grinsend.

Jetzt sah Sophia enttäuscht aus, fast sogar ein bisschen wütend.

Keine Sub sollte ihrem Dom solche Blicke zuwerfen, außer sie möchte bestraft werden.

Ich warf mich auf Sophia, die unter meinem trainierten Körper noch zierlicher aussah, packte ihre Handgelenke und fixierte sie über ihrem Kopf.

Sophia versuchte sich zu wehren, aber gegen mich hatte sie keine Chance. Ich war viel zu stark für sie, aber ich bewunderte ihren Kampfgeist, der trotz ihrer ausweglosen Lage nicht erlosch.

Meine Prinzessin entpuppte sich als waschechte Kämpferin, die keinen Helden brauchte, um gerettet zu werden. Sophia brauchte keinen Prinzen und ich war mir sicher, dass sie auch keinen Prinzen suchte. Gut für mich, denn in diesem Märchen war ich sicher kein heldenhafter Prinz, sondern der Böse.

»Sei ein braves Mädchen und halt still«, befahl ich ihr. Gleichzeitig hoffte ich, dass Sophia ihre Gegenwehr nicht einstellte. Ich liebte diese kleinen und großen Machtspiele, sie verliehen meinem Liebesleben die nötige Würze.

Sophia erfüllte mir meinen heimlichen Wunsch und versuchte mit letzter Kraft, sich aus meinem festen Griff zu befreien. Mühelos hielt ich ihren Bewegungen stand und leckte über die zarte Haut ihres Halses, um ihr meine Macht über sie zu demonstrieren.

»Bitte«, hauchte Sophia.

»Bitte was?«, hakte ich nach. Normalerweise erwartete ich von meinen Subs, dass sie in ganzen Sätzen sprachen, aber es wurde mir immer klarer, dass Sophia keine meiner normalen Subs sein würde. Genaugenommen war Sophia die eine Frau, die mir gefährlich werden konnte. Woher ich das nach so kurzer Zeit schon wusste? Ich wollte sie von mir wegstoßen, weil sie mir so naheging. Aber ich wusste auch, dass ich es mein ganzes Leben lang bereuen würde, wenn ich es tun würde.

»Bitte nimm mich«, flüsterte Sophia noch leiser als zuvor. Ihre Wangen wurden rot und sie wich meinem Blick aus.

Nein, meine schöne Prinzessin. So einfach bekommst du nicht, was du willst.

Ich positionierte Sophias Handgelenke so, dass ich sie mühelos mit meiner linken Hand festhalten konnte und beugte mich nach vorne, damit ich ihr etwas ins Ohr flüstern konnte. Bevor ich das tat, ließ ich mir noch ein paar Augenblicke Zeit und genoss, wie Sophia unter meinem Atem bebte.

»Wenn du willst, dass ich dich ficke, wirst du jetzt stillhalten müssen.«

Natürlich wäre es für Sophia einfacher gewesen, sich weiter zu wehren. Eine Ausrede für den Teil ihrer Persönlichkeit, der noch bereit war zu akzeptieren, dass Sophia das hier brauchte.

Natürlich wollte ich Sophia auch Möglichkeiten geben, in denen sie sich winden und wehren konnte, schreiend und flehend, aber nicht heute. Heute musste Sophia sich bewusstwerden, was ich schon längst über sie wusste. Sie wollte meine Sub sein und mir gehören.

Sofort hielt Sophia still und ihr Körper unter mir entspannte sich.

»Braves Mädchen.«

Ich lächelte sie an und zwang sie, mir direkt in die Augen zu sehen. Ihr Blick verriet mir, dass sie genau verstanden hatte was ich von ihr wollte, aber noch wichtiger war, sie verstand weshalb ich es von ihr wollte. Langsam nahm ich den Druck von ihren Handgelenken, bis ich sie ganz freigab.

Sofort zog Sophia ihre Hände nach unten, um sie auszuschütteln.

Tadelnd sah ich sie an. »Was tust du da?«

»Meine eingeschlafenen Hände aufwecken«, antwortete Sophia.

»Habe ich dir erlaubt, dich zu bewegen?«, fragte ich. Ich hob eine Braue an und Sophia biss sich verlegen auf die Lippen. »Nein. Aber wir hatten uns darauf geeinigt, dass deine Regeln für mich nicht zählen.«

Verdammt. Sophia legte es wirklich darauf an, mich in den Wahnsinn zu treiben. Es fehlte nicht mehr viel und ich vergaß meine guten Manieren. Sie musste den Vertrag unterschreiben, sonst würde ich früher oder später explodieren.

Obwohl ich innerlich kochte, blieb ich nach außen hin cool. Ich wollte nicht das Sophia sieht, was sie in meinem Inneren anstellte.

»Gut. Keine Regeln«, raunte ich. »Aber wenn du nicht still hältst, werde ich dich nicht ficken.«

»Das sind Regeln«, protestierte Sophia. Sie konnte sich bei Weitem nicht so gut beherrschen, wie ich es die ganze Zeit schon tat.

»Nein. Das sind meine Bedingungen. Du hast die Wahl, ob du sie akzeptierst oder nicht.«

Es bestand das Risiko, dass Sophia jetzt ablehnte, aus meinem Loft stürmte und nie wieder kam, aber das Risiko war ziemlich gering. Sophia war verdammt heiß und sie brauchte meinen Schwanz, um das Feuer zu löschen, dass in ihrem Inneren tobte. So viele neue Eindrücke und Gefühle, die ihr Blut zum Kochen brachten. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie niemals zuvor einem Mann wie mir begegnet war. Auch wenn Sophia es nicht zugab, sie wollte herausfinden wie Männer wie ich waren und weshalb Frauen wie sie dem Charme dieser Männer nicht widerstehen konnten.

»Na schön«, antwortete Sophia und schnaubte. »Aber ich tue das, weil ich den Sex jetzt unbedingt brauche. Nicht, weil du es mir befohlen hast.«

Sie legte ihre Arme zurück über ihren Kopf.

»Du wirst dein vorlautes Mundwerk aber auch nie los, oder?«, antwortete ich grinsend.

»Nein. Und glaub mir, das ist für mich nicht immer von Vorteil.« Sophia blies sich eine blonde Locke aus dem Gesicht.

»Zufällig habe ich ein Heilmittel für lose Mundwerke.«

Sophia öffnete den Mund um etwas zu sagen, aber ich legte meinen Zeigefinger über ihre verführerischen Lippen.

»Und ich habe Methoden für unerzogene Mädchen, wie du eins bist.«

Wir wussten beide, dass Sophia jetzt am liebsten protestiert hätte, aber das hätte mir nur in meine Karten gespielt, also schwieg sie.

»Du kannst also auch ein braves Mädchen sein«, flüsterte ich und tat erstaunt.

Sophia antwortete mir mit einem leichten Nicken. Der Trotz war aus ihrem Gesicht verschwunden und purer Hunger blieb zurück. Genau diese Blicke liebte ich. Wenn das Verlangen unendlich groß wurde und nur ich die Erlösung bringen konnte.

Sie konnte mir nicht widerstehen und das machte sie für mich auch unwiderstehlich.

Ich öffnete meine Hose und befreite meine harte Erektion und beobachtete dabei Sophia genau. Ihre Augen sagten alles und verdammt, sie hatte Recht. Ja, mein Schwanz war verdammt groß.

»Meine Güte«, hauchte Sophia. »Wie kannst du nur so perfekt sein?«

Ich fühlte mich geschmeichelt und lächelte. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich weit von irgendeiner Perfektion entfernt war. Je länger Sophia mich kannte, desto früher würde sie das auch merken. Ich war ein verkorkster Kerl, unfähig die Kontrolle abzugeben oder irgendwen in mein Leben zu lassen.

Warum zum Teufel machte ich Sophia dann zum Zentrum meines ganzen Lebens?

Ich muss die Kontrolle behalten!

Zurück zum Sophia. Sie lag still vor mir und wartete darauf, dass ich sie endlich fickte. Hart. Tief. Und vor allem so, wie sie noch nie zuvor gefickt wurde.

Sie bewegte sich auch nicht, als ich mich wieder über sie beugte und ihren zarten Körper unter meinen Muskeln vergrub.

»Du kannst mir nicht widerstehen, oder?«, raunte ich ihr ins Ohr.

»Ich habe es versucht. Aber ich kann dir nicht widerstehen«, antwortete sie. Ihre Ehrlichkeit überraschte mich. Ob ich ihr verraten sollte, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte? Nein, noch nicht. Vielleicht würde ich es ihr auch nie sagen.

Wenn Sophia wüsste, wie es in meinem Inneren gerade aussah und das nur wegen ihr…

Ohne einen weiteren Gedanken an meine fremdartigen Gefühle zu verschwenden, spreizte ich Sophias Beine und fühlte ihre Nässe.

Verdammt, sie war mehr als bereit für mich. Würde ich mir mehr Zeit lassen, hätte ich Sophia alleine mit meinen Blicken zum ersten Orgasmus getrieben. Aber ich wollte mir keine Zeit lassen. Ich hatte schon viel zu lange darauf warten müssen, endlich von ihr zu kosten.

Damit Sophia sich an die immense Größe meiner Erektion gewöhnen konnte, drang ich langsam, aber stetig, in sie ein.

Verdammt. Ist. Das. Gut.

Erlösung, die nach purer Sünde schmeckte.

Sophia stöhnte sinnlich auf und streckte mir ihr Becken entgegen. Ein klares Zeichen dafür, dass sie genauso wild darauf war wie ich. Eigentlich hatte sie damit gegen meine Regel verstoßen, aber ich sah ihr diesen unterbewussten Reflex nach, der mich darin bestätigte, dass sie mich wollte.

Sophia gehört mir längst… sie weiß es nur noch nicht.

Nachdem ich meinen Schwanz ganz in ihr versenkt hatte, hielt ich einen Moment inne und beobachtete, wie Sophias Lider flatterten. Ihre blonden Wimpern schienen unendlich lang zu sein.

Als ich mich aus ihr zurückzog, kurz darauf aber wieder bis zum Anschlag eindrang, riss Sophia überrascht die Augen auf. Ich sah mich in dem Grün ihrer Iriden spiegeln. Sie sah mich an, wie ein Reh einen Wolf ansehen würde.

Ob das kleine Reh wusste, dass es eigentlich schon zu spät war, wenn es dem Wolf in die Augen sehen konnte? Warum sah das Reh dann aber so aus, als würde es mehr wissen, als der große böse Wolf?

Ich knurrte kehlig auf, dann fickte ich Sophia so hart ich konnte. Immer wieder und wieder stieß ich meine Erektion in sie, ihr ganzer Körper bebte und ihre perfekten Brüste bewegten sich bei jedem Stoß mit.

Sophia bewegte sich nicht, aber ich konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, nicht ihre Arme um meinen Körper zu schlingen oder mir durch die Haare zu streichen.

Ihre Enge, ihr Duft und ihr leises Stöhnen brachten mich fast um den Verstand. Die Kombination war ein reinstes Aphrodisiakum und ich musste mich wirklich beherrschen, ihr nicht den Hintern zu versohlen, bis er rot glühte oder ihr verführerische Schreie durch das grobe Entfernen von Klammern zu entlocken.

Aber ein kleines bisschen Dominanz würde nicht schaden. Im Gegenteil, sie hatte vorhin schon nach einer Kostprobe verlangt.

Während ich mich mit dem linken Arm weiter auf der Matratze abstützte und Sophia im selben Rhythmus weiter nahm, massierte ich mit meiner freien Hand ihre rechte Brust. Ich fuhr mit dem Nagel meines Zeigefingers über ihre aufgerichtete Knospe, die so empfindlich war, dass Sophia kurz zuckte.

Lächelnd nahm ich ihren empfindlichen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und erhöhte kontinuierlich den Druck.

»Oh Gott«, stöhnte Sophia auf. Irgendwann war der Druck so groß, dass sie sich einfach winden musste, um dem Schmerz zu entkommen, der sich am anderen Ende ihres Oberkörpers in pure Lust verwandelte.

»Du willst also, dass ich dich bestrafe, meine Schöne?«, fragte ich.

»Nein. Ich will, dass du damit aufhörst.« Sie sah mich mit flehenden Blicken an, was meinen Schwanz nur noch härter werden ließ. »Und ich will, dass du nicht aufhörst.«

Ich lächelte zufrieden. Die Grenzen zwischen Lust und Schmerz war nicht geradlinig, sondern ging schemenhaft ineinander über. Ich war ein Experte in Sachen Lustschmerz und Lust nach Schmerzen und ich wusste immer, welche Knöpfe ich drücken musste. Es war für mich ein Leichtes zu wissen, wo die Grenzen meiner Sub begannen und wo sie endeten. Auch bei Sophia hatte ich mittlerweile eine Ahnung, wie viel sie aushielt. Sie gab mir bereits einen Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde und ich liebte ihre herausfordernde Kämpfernatur schon jetzt.

»Glaub mir, in meinem Playroom wirst du noch sehr viel mehr wollen«, antwortete ich.

»Oh ja, bitte!«

Ich hielt kurz inne. Hatte sie gerade wirklich zugestimmt, mit mir in den Playroom zu gehen? Sophia wusste, dass der Vertrag eine Voraussetzung dafür war.

Fuck. Sophia. Was tust du nur mit mir?

Jetzt gab es kein Halten mehr. Ich ließ von ihrem Nippel ab, damit ich mich mit beiden Händen am Kopfteil des Betts abstützen konnte.

Verdammt, ich fickte Sophia so hart, dass sie sicher Sterne sah. Jedenfalls zog sie sich so eng um mich zusammen, dass ich jeden Moment zu explodieren drohte. Nicht nur sie befand sich in einem Konflikt, sondern ich auch. Ich wollte kommen und meinen Samen in sie pumpen. Gleichzeitig wollte ich sie weiter nehmen. Von vorne, von hinten, in allen nur möglichen Positionen!

Sophia war wie die pure Sünde und ich war kein Mann, der halbe Sachen machte. Wenn ich sündigte, dann richtig.

Ihr ganzer Körper bebte und zuckte unter mir. Ich konnte Sophias Orgasmus förmlich schmecken als ihre Arme sich um meinen Oberkörper legten. Ihre sanfte Berührung war ein scharfer Kontrast zu meinen erbarmungslosen Stößen, die sie morgen bei jedem Schritt noch spüren würde.

Fuck.

Musste ich Sophia wirklich an die Regeln erinnern? Jetzt?

Ich legte meine rechte Hand um Sophias Hals und drückte zu. Nicht so fest, dass sie nicht mehr atmen konnte, aber fest genug, um sie an meine Dominanz zu erinnern.

Sofort legte sie ihre Hände über ihren Kopf zurück und ich entspannte mich wieder.

»Wirst du mich immer so ficken, wenn ich deine Sub bin?«, fragte Sophia keuchend.

»Verdammt, ja. Hart, tief, erbarmungslos. So, wie du es dir verdienst.«

Meine Antwort ließ Sophias Augen leuchten. Ein Lächeln folgte und dann flatterten ihre Lider wieder so schnell, dass sie das wunderschöne Grün ihrer Augen verbargen.

Ich liebte Sophias Gesichtsausdruck, wenn ich sie besinnungslos fickte, bis sie kam. Und ihr Orgasmusgesicht liebte ich noch mehr. Ihre blonden Locken hingen wild über ihr Gesicht. Ein sanfter Schweißfilm hatte sich glänzend über ihre makellose Haut gelegt und ihr ganzer Körper bebte mit jedem Atemzug.

Durch ihren Orgasmus schloss Sophia sich noch enger um meinen Schwanz. So eng, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als auch zu kommen. Ich rammte meine Erektion so tief ich konnte in ihre Mitte und pumpte mein Gold in sie.

Erschöpft legte ich meinen Kopf auf Sophias Oberkörper ab und atmete durch.

Sophia war nicht nur die erste Frau in diesem Bett, sie war auch die erste Frau, bei der ich mich nicht kontrollieren konnte. Außerdem trieb sie mich mit der Vertragssache in den Wahnsinn. Nur weil sie vorhin – im Wahn – gesagt hatte, dass sie meine Sub werden will, hieß das nicht, dass sie das immer noch wollte. Die Neigungen waren da, definitiv. Aber da waren auch Zweifel und Unsicherheit und ich konnte nicht abschätzen, wie groß sie waren.

Ich ruhte mich noch einen kurzen Augenblick aus, bevor ich mich zur Seite drehte und mich neben Sophia aufs Bett legte. Keine Ahnung weshalb, aber ich war verdammt erschöpft. Vielleicht, weil ich mich kontrollieren musste, vielleicht, weil ich mich nicht wirklich kontrollieren konnte. Sophia würde in der nächsten Zeit mit jedem Schritt an mich denken müssen. Der Gedanke daran ließ mich grinsen. Ich sah zu ihr hinüber.

Ihr Atem ging immer noch schnell und ihre Augen blieben geschlossen. Ihre blonden Locken hingen wild in alle Richtungen. Ja, sie sah definitiv gefickt aus. Genau so sahen Frauen für mich am schönsten aus. Überraschenderweise war Sophias Gesicht makellos, denn sie hatte kein Make-Up aufgetragen. Ihre natürlich aussehende Schönheit war also wirklich natürlich. Logisch, irgendwie. Bei so einem perfekten Gesicht war keine Schminke nötig.

Sophia schlug die Augen auf und sah mich tiefgründig an. Hatte sie bemerkt, dass ich sie angestarrt hatte? Ich erwiderte ihren Blick und versuchte, dabei so gelassen wie möglich zu wirken. Dabei bemerkte ich, dass ihr etwas auf den Lippen lag.

»Was ist?«, fragte ich, als sie nichts sagte.

Sophia holte tief Luft bevor sie fragte: »Wann soll ich den Vertrag unterschreiben?«

Fuck.

Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hatte, gerade eben bekam ich die Erektion meines Lebens.
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Ich ging noch einmal die wichtigsten Dokumente durch, während Liams Chauffeur uns zum Firmenhauptsitz von Elipse Engine brachte. Mittlerweile konnte ich die Unterlagen auswendig, aber ich schaffte es einfach nicht, meinem Boss ins Gesicht zu sehen. Nicht nach dieser Nacht.

Ich hatte mit meinem Boss geschlafen. Und nicht nur das, ich hatte mich auch noch freiwillig an ihn verkauft. Irgendwie.

Sofort kribbelte es wieder in meiner Mitte.

Herrje, Liam hatte mir vollkommen den Kopf verdreht. Verständlich, nach der letzten Nacht! Alleine die Erinnerungen daran konnten mich sicher zum nächsten Orgasmus bringen. Liam war dominant gewesen. Aber auch zärtlich, irgendwie. Mit einer einzigen Nacht hatte er mich abhängig gemacht und ich wollte mehr davon. Jetzt konnte ich auch verstehen, weshalb Liam diese Regeln eingeführt hatte.

Vor allem die letzte Regel machte mir Angst, denn ich war schon auf dem besten Weg dahin, gegen die Regel zu verstoßen …

»Sophia?«, fragte Liam.

Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört und starrte weiter auf das Dokument, dass sich für immer in mein Hirn gebrannt hatte. Langweilige Eckdaten zu Steuern, Umsatz und anderem Kram, den ich auch auf Red Rivers erledigt hatte. Nur mit sehr viel kleineren Zahlen!

»Sophia!« Jetzt war es keine Frage mehr, sondern ein Befehl. Widerwillig hob ich den Blick von den Papieren und sagte: »Entschuldige. Ich habe dich beim ersten Mal nicht gehört.«

Er hob eine Augenbraue und sah mich halb strafend, halb amüsiert an. Erst durch seinen Blick ließ ich mir meine Antwort noch einmal durch den Kopf gehen und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Tja, dieses Kind ist wohl in einen verdammt tiefen Brunnen gefallen.

Ich wusste, dass keine Ausrede der Welt meine Situation verbessern würde, also lächelte ich ihn einfach nur unbeholfen an. Dabei verlor ich mich in seinen stahlblauen Augen, die gestern Nacht für kurze Zeit ihre Kälte verloren hatten. Ein eindeutiger Beweis dafür, dass ich Recht hatte. Liam versteckte eine weiche Seite hinter seiner kalten Schulter, die niemand sehen sollte.

Ich wusste, dass ich etwas sagen sollte. Liam sah mich auffordernd an, aber mein Boss brachte meine Gedanken mit einem einzigen Blick durcheinander.

»Was geht dir gerade durch den Kopf?«, fragte Liam. Er nahm mir die Papiere aus der Hand, die ich fest wie ein Rettungsseil umklammert hielt.

»Die letzte Nacht«, presste ich hervor.

»Bereust du es?« Liam sah mich ernst an.

»Nein!«, schoss es aus mir heraus. Das Gegenteil war der Fall. Ich konnte es kaum erwarten, diesen Vertrag zu unterschreiben und herauszufinden, was Liam in seinem Playroom alles mit mir anstellen würde. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen. In der letzten Nacht hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass ich wirklich nach New York gehörte. Es war nur … die Sache mit meiner Unerfahrenheit machte mir zu schaffen. Liam wirkte so routiniert, und jede seiner Berührungen löste in mir genau das aus, was er wollte. Er kannte sich mit dem, was er tat, wirklich aus. Und ich? Für mich war Löffelchen schon ein wildes Abenteuer!

Ich hatte Angst davor, Liam zu enttäuschen.

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stellte ihm ohne lange um den heißen Brei herumzureden die unangenehmste Gegenfrage meines Lebens: »Bereust du es denn?«

Liams Gesicht weichte auf. »Nein.«

Zugegeben, ich hätte jetzt am liebsten noch gehört, was Liam am besten gefallen hatte, aber sein nein wirkte aufrichtig und ehrlich. Und dass er nicht mehr antwortete, ließ ihn nur noch tiefgründiger werden.

»Gut«, seufzte ich und Liam wiederholte meine Worte. »Gut.«

Es gab noch eine Sache, die ich wissen wollte. Aber ich traute mich wirklich nicht, sie jetzt zur Sprache zu bringen. Schließlich waren wir auf dem Weg zu einem wichtigen Geschäftstreffen. Weil es mir schon auf der Zunge lag, biss ich mir auf die Lippen und sah auf den Boden.

Liam hob mein Kinn mit meinem Zeigefinger und sah mir direkt in die Augen.

»Was hast du noch auf dem Herzen?«

Ich winkte ab. »Schon gut, nicht so wichtig.«

Er sah mich mit tadelndem Blick an und seufzte leise. »Wenn ich meine Sub etwas frage, erwarte ich eine richtige Antwort.«

»Noch bin ich nicht deine Sub.«

»Aber du willst es noch werden, oder?« Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten Zweifel und Sorge in Liams Gesicht auf. So kurz, dass ich nicht wusste ob sie wirklich da waren, oder ob ich es mir nur gewünscht hatte.

»Mehr als alles andere«, flüsterte ich.

»Ich wusste von Anfang an, dass du mir nicht widerstehen kannst«, grinste Liam.

Es wäre besser gewesen, nichts zu sagen, aber mein stolzer Trotz konnte das nicht so einfach auf sich sitzen lassen. »Nein, du bist mir verfallen.«

Überrascht sah Liam mich an. Dann festigten seine Gesichtszüge sich wieder.

»Ich werde darauf nichts antworten, meine Schöne. Und du solltest jetzt auch besser deinen Mund halten.«

»Ja, das wäre wohl besser«, antwortete ich nachdenklich, aber mit breitem Grinsen.

Liam lächelte mich warm an. »Vorsicht, du bewegst dich auf dünnem Eis.«

Genau das hatte ich vor. Das Eis um ihn herum schmelzen, bis ich zu ihm durchbrach. Ich wollte den Liam unter der dicken Eisschicht kennenlernen, auch wenn der dominante Liam im Playroom gerne vorbeischauen durfte.

Es war verrückt, aber ich hatte wirklich das Gefühl, dass Liam und ich irgendwie verbunden waren. Dabei kannten wir uns noch nicht sehr lange. Aber lange genug um zu wissen, dass wir uns unwiderstehlich fanden.

Oh Gott, bitte lass mich nicht in ihn verlieben, damit ich bei ihm bleiben kann!

Liam räusperte sich. »Es wäre sowieso besser, wenn ich dir noch ein paar Details über Elipse Engine erzähle, die nicht auf dem Papier zu finden sind. Alles andere klären wir, sobald du den Vertrag unterschrieben hast.«

Er lächelte mich verführerisch an und ich konnte es kaum erwarten, den Vertrag endlich zu unterschreiben. Das Feuer in Liams Augen, wenn er von seinem Spielzimmer sprach, hatte mich angesteckt. Eigentlich sollte ich mich wie eine Gazelle fühlen, die freiwillig und voller Überzeugung in die Höhle des Löwen marschierte, aber so fühlte ich mich nicht. Ich fühlte mich großartig. Wie ein Forscher, der kurz vor dem Durchbruch einer Lösung war, oder ein Entdecker kurz vor dem Expeditionsziel.

Nachdenklich musterte ich Liams Oberkörper. Seine Brustmuskeln waren so dominant, dass sie selbst unter seinem maßgeschneiderten Hemd noch sichtbar waren. Mein Boss hatte den heißesten Körper auf der ganzen Welt, so viel war klar. Seine Hände lagen lässig auf seinen Oberschenkeln. Diese Hände waren magisch! Ich dachte daran zurück, als Liam mit seinem Finger über meine Lippen geglitten war und kurz darauf in meinen eingedrungen war. Hätte er damit weiter gemacht, wäre ich gekommen.

Mein Blick glitt weiter nach unten … zu seiner Männlichkeit. Groß. Dick. Perfekt.

Es pochte in meinem Unterleib.

Oh Gott. Wie sollte ich nur mit meinem Boss, der den Körper eines Gottes hatte und immer das Richtige sagte, zusammenarbeiten, ohne auf anzügliche Gedanken zu kommen?

Ich nahm mir die Unterlagen zurück, die Liam mir abgenommen hatte, zog einen Stift aus meiner Tasche und sagte: »Ich bin bereit. Erzähl mir alles über Elipse Engines!«

Oder was du mit mir im Playroom anstellen willst.

»Ich arbeite erst seit Kurzem mit ihnen zusammen. Mit dem Geschäftsführer spreche ich heute zum ersten Mal. Eigentlich übernehme ich nur die Fusionierung für einen alten Freund.«

Ich hob eine Braue. »Ich dachte, bei dem Treffen geht es schon um den finalen Vertrag. Wie kann das sein, wenn du mit dem Geschäftsführer noch keinen Kontakt hattest?«

Liam lächelte mich an. »Cleveres Mädchen.«

»Dankeschön«, antwortete ich verlegen. Ich fühlte mich geschmeichelt und fragte mich, weshalb es mich so glücklich machte, wenn Liam mich lobte. Gestern Nacht war ich vor Freude fast in Tränen ausgebrochen, als er mich gelobt hatte.

Liam lehnte sich zurück und erzählte weiter.

»Es gab einen Wechsel in der Geschäftsleitung, ich habe mit dem ehemaligen Geschäftsführer – George Perkins – bereits das Grobe ausgehandelt. Ab jetzt wird sein Sohn die Verhandlungen fortführen und die Details mit mir klären.«

Bei den Details ging es nur noch um wenige Prozente mehr oder weniger. Die Eckpfeiler, die ich hier vor mir auf Papier hatte, standen bereits.

»Damit er direkt mit einem großen Deal auftrumpfen kann, ohne das Geschäft durch Unerfahrenheit an die Wand zu fahren«, schlussfolgerte ich.

»Richtig, ich habe trotzdem einige Treffen angesetzt, um den Sohn besser kennenzulernen. Die Fusion mit Daydream Motors ist eine große Sache, es geht um Milliarden. Ich möchte für Tony sicherstellen, dass die Firma auch nach dem Geschäftsführerwechsel noch gut für ihn ist. Er war mein erster Klient. Das bin ich ihm schuldig und es stehen tausende Arbeitsplätze auf dem Spiel.«

Ich bewunderte Liams Leidenschaft für sein Geschäft. Obwohl er mit Milliarden von Dollar jonglierte, waren ihm die Menschen wichtiger. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass Liam sich nicht durch seine Gehaltschecks motivierte, sondern mit etwas Anderem.

»Ich finde es bewundernswert, wie ambitioniert du dein Unternehmen führst«, sagte ich.

»Das höre ich oft«, antwortete Liam lächelnd. »Aber ich merke selten, dass es ernst gemeint ist.«

»Ich schätze, das ist das Kreuz, das man als erfolgreicher Unternehmer tragen muss.«

Liam zuckte mit den Schultern und knurrte: »Wenn es nur dieses Kreuz wäre.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich nach. Ich konnte seinen merkwürdigen Gesichtsausdruck nicht richtig einordnen. Er lag irgendwo zwischen Schuld und Verzweiflung.

»Egal. Wir sind gleich da.« Liam blockte ab, zog sein Smartphone aus der Tasche und würdigte mich keines Blickes mehr, bis wir das riesige Gebäude von Elipse Engines erreicht hatten.

Hoffentlich bekamen wir beim folgenden Gespräch keine Probleme, weil Liam mir die Infos gar nicht gegeben hatte, die er mir geben wollte.

Liam sprach nicht gerne über sich selbst und ich fragte mich, weshalb. Er machte auf mich nicht den Eindruck, als hätte er Leichen in seinem Keller, wie es für Geschäftsführer eigentlich normal war. Ob er mir mehr erzählen würde, wenn der Vertrag unterschrieben war?

Raadi öffnete mir die Tür und half mir beim Aussteigen. Ich trug wieder Schuhe mit schwindelerregenden Absätzen und war dankbar für jede Hilfe.

»Denk daran, ab jetzt bin ich für dich wieder Mr. Knight«, sagte Liam und ich zuckte zusammen, weil er so plötzlich hinter mir aufgetaucht war.

»Natürlich, Sir«, antwortete ich lächelnd.

»Ich liebe es, wenn ich Sir genannt werde«, raunte er mir ins Ohr. Dann führte er mich ins Firmengebäude, in dessen Empfangshalle bereits mehr als ein Dutzend Männer in Anzügen warteten.

Liam verlangsamte noch einmal sein Tempo und flüsterte: »Und ich hoffe, ich bleibe der Einzige, in dessen Arme du in diesen Schuhen stolpern wirst.«

Er zwinkerte mir zu, grinste breit und ging dann auf die Menschentraube zu, die sich sofort um Liam schloss.

Während mein Boss alle Hände nacheinander schüttelte, hielt ich mich im Hintergrund zurück und achtete darauf, einen guten Eindruck zu machen. Mein Rücken war gerade und durchgedrückt, auf meinen Lippen lag ein aufgeschlossenes Lächeln, und ich ließ mir die Höhenangst, die ich in diesen Schuhen hatte, nicht anmerken. Außerdem konzentrierte ich mich darauf, die dicke Mappe, in der sich die Unterlagen für den heutigen Verhandlungstag befanden, nicht fallen zu lassen.

Wenn ich aufgeregt war, passierten mir immer klischeehafte Unfälle. Und da ich heute einen Vertrag unterschreiben würde, der vorschrieb, mich meinem Boss zu unterwerfen, war ich sehr aufgeregt. Falls ich etwas Schusseliges anstellte, dann mindestens auf Level-Drei-Niveau.

Das Stolpern in Liams Arme war übrigens ein solides Level Zwei. Das einzige Mal in meinem Leben, in dem es eine Level-Drei-Situation gegeben hatte, war am Hochzeitstag meines ältesten Bruders Jake. Ich sollte die Pferde für die Hochzeitskutsche fertigmachen, dafür musste ich sie aber quer über den Hof führen, auf dem auch ein Buffet aufgebaut war. Ein riesiges Buffet. Dummerweise hatte sich der Schweif eines der Pferde in der meterlangen Tischdecke verfangen, das Pferd scheute und ist samt Buffet quer über den Hof geschossen. Ich hatte am heutigen Tag noch Gewissensbisse deshalb, obwohl es im Nachhinein betrachtet, gar nicht so schlimm gewesen war. Die Hochzeit ist allen Gästen bestens in Erinnerung geblieben, mein Bruder hatte trotzdem einen tollen Tag und dank der fünfstöckigen Torte wurden alle satt.

Trotzdem konnte ich gut und gerne auf eine weitere Level-Drei-Katastrophe verzichten.

»Sophia?«

Als ich meinen Namen hörte, sah ich mich um. Liam stand immer noch in der Menschentraube und unterhielt sich angeregt mit einem Mann mit Hornbrille. Als ich mich umdrehte, zuckte ich vor Schreck zusammen.

Oh nein, bitte nicht du!

Meine Level-Drei-Super-Katastrophe kam schneller als gedacht.

»Hallo Nathan«, antwortete ich und sendete ein Stoßgebet zu Gott, er möge mir erlauben, im Erdboden zu versinken.

Aber ich versank nicht im Boden.
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Normalerweise wartete der Vorstand von Elipse Engine sicher nicht in der Lobby auf ihre Gäste, aber ich war kein normaler Gast. Deshalb schüttelte ich höflich jede einzelne Hand, die mir entgegengestreckt wurde, obwohl ich es eigentlich hasste. Aber was tat man nicht alles für alte Freunde?

Nachdem ich sämtliche Hände geschüttelt hatte, unterhielt ich mich mit George Perkins, dessen Sohn ab heute die Verhandlungen führen sollte. Der ehemalige Big Boss hielt große Stücke auf seinen Sohn und ich war gespannt darauf, ob Nathan Perkins seinem vorgeeilten Ruf gerecht werden würde.

»Wenn heute alles gut läuft, können wir uns beim nächsten Mal direkt mit Daydream Motors zusammensetzen«, sagte ich optimistisch, denn ich wollte so wenig Zeit wie möglich hier verbringen. Ich mochte diese Art von Unternehmen nicht. Alles nur Haifischbecken und Schlangengruben. Typen, die ihre Milliarden noch verdreifachen wollten, hatten keinen Platz für die Art von Innovationen, die mich interessierten.

»Großartig, wirklich großartig!«, antwortete George Perkins. Die große schwarze Hornbrille ließ ihn zwar nicht jünger, aber freundlicher wirken. Er sah aus, wie man sich als Kind einen typischen Grandpa vorstellte. Nur wusste ich, dass der Schein trog.

George Perkins war ein fähiger Geschäftsmann, ja. Aber ich führte die Fusion nur auf Bitten von Tony durch, denn ich kannte die zwielichtigen Geschäftstaktiken des Unternehmens. Und ich kannte Männer wie George Perkins. Empathielos und eiskalt mussten wir alle manchmal sein, aber diese Männer gingen über Leichen, um zu bekommen was sie wollten.

Ich ließ meinen Blick durch die Menge schweifen und fand überall die gleiche Sorte Mensch. Nur Sophia, die sich gerade mit einem der Anzugträger unterhielt, war ein wahrer Lichtblick. Ihre blonden Locken strahlten, als hätten sie das Sonnenlicht in sich aufgesogen, genauso wie ihre grünen Augen.

Aber das Schönste an ihr war eindeutig, dass sie jetzt mir gehörte.

Sophia. Gehört. Mir.

Verdammt, eigentlich hätte ich diesen Termin verschieben sollen. Ich konnte meinen Blick gar nicht von Sophia abwenden. Weder meinen Blick noch meine Gedanken. Am liebsten würde ich Sophia an den Haaren packen, nach draußen in den Wagen ziehen, sie den Vertrag unterschreiben lassen und auf der Stelle ficken. Es machte mich rasend, dass ich sie besaß, aber nicht nehmen konnte.

Mit Adleraugen beobachtete ich jede ihrer Regungen, während sie sich mit dem Typen unterhielt, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Sophia fühlte sich unwohl, das erkannte ich auf den ersten Blick. Trotzdem lächelte sie tapfer und professionell, was ich ihr hoch anrechnete. Die meisten Leute hier würde sie damit erfolgreich täuschen.

Worüber sie sich wohl unterhielten? Ich beobachtete die beiden eine ganze Weile und kam zu dem Schluss, dass es sich eher um einen Monolog handeln musste, denn Sophia sagte kein Wort, sondern nickte nur ab und an. Mit ungutem Gefühl beobachtete ich den Kerl, der eindeutige Signale sendete, die mir überhaupt nicht gefielen. Immer wieder fuhr er sich durch seine gegelten Haare, um seine teure Armbanduhr in Szene zu setzen.

Aber Sophia achtete nicht darauf, sondern sah in meine Richtung. Als sie mich in der Menge endlich fand, ersetzte sie ihr künstliches Lächeln durch ein Echtes. Für den Bruchteil einer Sekunde sah auch der Kerl in meine Richtung, bevor er sich wieder ganz auf Sophia konzentrierte.

Ich hatte noch kein einziges Wort mit dem Typen gesprochen und hoffte, dass das während der Verhandlungen auch so blieb. Natürlich war ich professionell genug, um mir nichts anmerken zu lassen, aber ich hasste es, wenn ein Typ meinte, mir meine Sub streitig machen zu müssen. Noch dazu, wenn sie überhaupt kein Interesse wie Sophia zeigte. Ihre Augen schrien stumm um Hilfe, und ich war gewillt, sie aus dieser unangenehmen Situation zu befreien, als George Perkins mir auf die Schulter klopfte und sagte: »Es wird Zeit, dass ich Ihnen meinen Sohn, Nathan vorstellte.«

»Gerne«, antwortete ich.

Tja, dann musst du da jetzt wohl durch, Sophia.

George Perkins führte mich durch die Menge, genau auf Sophia zu, und ich ahnte schon, wer sein Sohn war. Der Typ, der mir meine Sub streitig machen wollte.

Perkins Senior machte uns miteinander vertraut.

Er war etwas kleiner als ich und um einiges schmaler. Trotzdem hatte er einen Blick, der bei mir alle Alarmglocken schrillen ließ. Der Kerl kam ganz nach seinem Vater, vielleicht war er sogar noch schlimmer. Selbst wenn Sophia nicht mir gehören würde, hätte ich sie vor diesem Kerl gewarnt.

»Freut mich, Mr. Knight. Mein Vater meint, Sie sind der Beste auf Ihrem Gebiet.«

»Stimmt«, antwortete ich. »Ich bin der Beste.«

Nathan wirkte kurz über meine Reaktion überrascht, dann setzte er wieder sein Ich-Bin-Millionär-Lächeln auf.

»Falsche Bescheidenheit wäre sicher geschäftsschädigend.«

Ich nickte.

Sophia wollte die Gunst der Stunde nutzen und ging leise ein paar Schritte zurück. Ein einziger tadelnder Blick von mir reichte, um sie zu bremsen.

Da müssen wir jetzt beide durch, meine Schöne.

»Wollen wir dann mit dem Meeting beginnen?«, fragte Perkins Senior.

»Nichts lieber als das«, antwortete Nathan und führte uns durch einen langen Gang in den Konferenzraum.

Ich nahm am Ende des langen Tischs Platz, und Sophia stellte sich hinter mir etwas abseits in die Ecke.

Die Verhandlungen würden nicht lange dauern, es ging nur noch um Kleinigkeiten, bis die Geschäftsführer von Elipse Engine und Daydream Motors zusammenfinden konnten.

Nathan Perkins setzte sich mir, am anderen Ende des Tischs, gegenüber. Alle anderen Verhandlungspartner fanden sich auf den langen Seiten ein, waren für gewöhnlich aber nur stille Beobachter.

Es gefiel mir ganz und gar nicht, welche Blicke der Kerl über meine Schultern hin zu Sophia warf, aber ich durfte mir nichts davon anmerken lassen. Ich konnte keinen so wichtigen Deal platzen lassen, nur weil der Geschäftsführer meiner Sub auf den Hintern schaute.

Normalerweise störte mich das auch nicht weiter, aber bei Sophia schaltete sich mein Beschützerinstinkt ein. Zugegeben, auch Eifersucht, ein Gefühl, das ich bisher nur aus meiner Kindheit kannte – wie jeder, der Geschwister hatte.

Ich verbannte die Gedanken an meine Kindheit und drehte mich zu Sophia um, die mich erwartungsvoll ansah.

»Die Unterlagen«, sagte ich.

»Natürlich, Sir.« Sie lächelte mich mit diesem unglaublichen Lächeln an, bevor sie ihre Mappe öffnete und die Papiere verteilte. Mit ihren Heels, dem engen Designerkleid und ihrem Wahnsinnskörper verdrehte Sophia jedem hier den Kopf. Am liebsten hätte ich Sophia auf der Stelle gefickt, nur um den Kerlen zu zeigen, dass ich es konnte.

Verdammt, Sophia durfte niemals erfahren, wie viel Macht sie über mich hatte.

Obwohl noch früher Vormittag war, wurde neben Kaffee auch Sekt gereicht, den ich ablehnte. Ich trank niemals, wenn ich arbeitete. Und auch Zuhause gab es strikte Regeln, was Alkohol anging. Wer trank, hatte keinen klaren Kopf mehr. Wer keinen klaren Kopf hatte, dem entglitt die Kontrolle. Und ich verlor niemals die Kontrolle.

Die Verhandlungen gingen langsamer als gedacht voran. Perkins Junior hatte zwar den eiskalten Blick seines Vaters geerbt, aber sonst auch nichts. Vielleicht hätte Junior einfach noch ein paar mehr von Daddys Verhandlungen ansehen sollen.

Zusammengefasst konnte man sagen, dass der Kerl kein Gespür für Geschäfte hatte.

Dafür, dass ich trotzdem ruhig blieb, schuldete Tony mir mehr als nur einen Gefallen.

Aber ich hatte eine Möglichkeit, meine Wartezeit ein bisschen zu versüßen, denn meine neue Spielgefährtin stand direkt hinter mir.

Grinsend stellte ich fest, dass Sophia meine erste Spielgefährtin war, nicht nur mein Spielzeug.

Ich nahm ein leeres Blatt Papier aus meinen Unterlagen, schrieb etwas darauf und faltete es zusammen. Das war nicht weiter auffällig, denn jeder hier machte sich Notizen. Und es war auch nicht unüblich, den Assistentinnen Botschaften zukommen zu lassen.

Nur waren meine Nachrichten nicht geschäftlicher Natur, sondern Befehle an meine Sub.

»Sophia?«, sagte ich leise und gab ihr den Zettel. Als sie meine Nachricht las, röteten sich ihre Wangen schlagartig.

»Wirklich … Sir?«, flüsterte Sophia.

»Ich mache niemals Scherze«, antwortete ich.

Sophia regte sich nicht und ich konnte sehen, wie ihre Gedanken rasten. Erst als ich sie eindringlich ansah, nickte sie. »In Ordnung, Sir.«

Sie nahm sich einen großen Umschlag aus dem Ordner und schlich dann auf leisen Sohlen aus dem Konferenzraum, dessen Westseite nur durch eine Glaswand vom Rest der Etage getrennt wurde. Sophia bewegte sich leicht wie eine Feder, die von einer Frühlingsbrise in den Himmel getragen wurde und ich sah ihr hinterher, bis sie um die Ecke verschwand.

Auch Nathan hatte ihr länger hinterhergesehen, als gut für ihn war. Irgendwie musste ich den Typ in die Schranken weisen.

Fuck, dieser Beschützerinstinkt brachte mich fast um den Verstand.

Als Sophia zurückkam, waren ihre Wangen immer noch gerötet und in ihren Augen brannte dieselbe Hitze wie in der letzten Nacht. Ich hatte genau gewusst, dass sie Gefallen an unserem kleinen Spiel finden würde. In ihren Händen hielt sie einen verschlossenen Umschlag, den ich an mich nahm und grinsend öffnete.

Braves Mädchen.

Darin befand sich ein kleiner schwarzer Spitzenslip, den Sophia gerade noch getragen hatte. Ich schloss den Umschlag wieder und legte ihn gut sichtbar vor mich auf den Tisch. Immer wieder warfen die Männer am Tisch neugierige Blicke auf den Umschlag. Sie hatten zwar keine Ahnung was sich darin befand, aber Sophia und ich wussten es – und es erregte uns beide.

Allein bei dem Gedanken daran, wie feucht Sophia für mich werden konnte, zuckte mein Schwanz. Ich hatte letzte Nacht eine Kostprobe von Sophia bekommen, und sie war äußerst köstlich. Sophia war die verbotene Frucht, für die sich jede Sünde lohnte.

Und jetzt bekam sie eine Kostprobe von dem, was noch auf sie wartete.

Verdammt, ich sah Sophia vor mir, ihre zarten Handgelenke mit Lederfesseln an die Decke gefesselt, nackt, nur ihre Zehenspitzen berührten noch den Boden. Ihre Augen waren verbunden, der Teppich verschluckte jedes Geräusch. Wie lange Sophia es wohl aushielt? Wie lange, bis ihr Körper vor Anstrengung zitterte? Wie lange, bis sie anfing leise zu seufzen, zu flehen, zu schreien?

Wie lange hielt sie aus, bis ich sie endlich erlöste?

Meine Gedanken an das Spielzimmer machten die Geschäftsverhandlungen erträglich, auch wenn mit jedem anzüglichen Blick von Perkins Senior meine Toleranzgrenze schrumpfte.

Mit dem Zeigefinger rief ich Sophia zu mir, bis sie sich dicht zu mir herunterbeugte, damit ich ihr etwas ins Ohr flüstern konnte.

»Am liebsten würde ich dich sofort ficken«, raunte ich.

Sophia nickte geschäftsmäßig, aber ich konnte das Beben durch ihren Körper deutlich spüren. Die Hitze, die sie ausstrahlte, war nicht zu übersehen.

Sie war für meine Spielchen wie gemacht, und ich liebte es, wie sensibel Sophia auf mich reagierte.

»Ich kann es kaum erwarten, bis du den verdammten Vertrag unterschrieben hast«, raunte ich weiter. Dann nickte ich Sophia zu und sie ging mit hochroten Wangen zurück an ihren Platz.

Sophia konnte es offensichtlich auch kaum erwarten, denn die Luft um sie herum elektrisierte, knisterte, funkte.

»Wie sehen Sie das, Mr. Knight?«, fragte einer der Vorstände.

»Ich sehe das genauso«, antwortete ich souverän. Eigentlich hatte ich keine Ahnung, worüber wir gerade sprachen. Durch meine Gedanken über Sophia hatte ich die komplette Verhandlung ausgeblendet.

»Ausgezeichnet«, sagte Nathan Perkins und nickte zufrieden, bevor er den nächsten Verhandlungspunkt zu Tisch brachte. Worum es ging? Keine Ahnung, ich war wieder bei Sophia. Meiner kleinen Prinzessin, meinem wilden Cowgirl, meiner süßen Sub.

Als mir die Blicke von Perkins Junior zu lästig wurden, winkte ich Sophia ein zweites Mal zu mir.

Dieses Mal sprach ich aber so laut, dass die Männer, die mir am Nächsten saßen, problemlos mithören konnten.

»Sei so nett und besorge mir einen Kaffee. Schwarz.«

Sophia sah irritiert auf die halbvolle Tasse, die vor mir stand. Sie wollte etwas sagen, aber ich unterbrach sie.

Denk an die erste Regel, verdammt!

»Von meinem Stammlokal. Raadi bringt dich hin. Du nimmst den Kaffee mit ins Büro und bereitest dich dann auf unseren nächsten Termin vor.«

Ich sah sie eindringlich an, damit Sophia genau wusste, was unser nächster Termin war.

»Ja, Sir.« Sophia nickte. Sie wusste, von was ich sprach.

Von dem Vertrag, der unser beider Leben definitiv verändern würde. Ich hatte Sophia heiß darauf gemacht und sie brannte förmlich für mich und meine Dominanz, trotzdem hatte ich Angst, dass Sophia einen Rückzieher machte. Sie war die erste Frau, die ich haben musste. Alle anderen Frauen interessierten mich nicht.

Sophia gehört bald mir.

Schickte ich sie deshalb früher aus dem Meeting, damit dieser Möchtegern-Boss da vorne sie nicht länger anstarrte?

»Die Verhandlungen werden nicht mehr lange dauern«, sagte ich ruhig.

Ich gab Sophia meine Unterlagen, dann verließ sie den Raum. Im Gehen warf sie mir immer wieder irritierte Blicke zu. Auf ihren Lippen lagen Fragen, die Antworten wollten.

Eine Antwort würde Sophia definitiv bekommen. Eine, die sie nicht so leicht vergessen würde. Sie hatte fast gegen die erste Regel verstoßen.

Du tust immer, was ich dir sage.

Natürlich, noch war sie nicht meine Sub, trotzdem kannte sie die Regel. Der Vertrag zwischen uns war nur noch eine Formalität, deshalb hätte Sophia die Regel einhalten müssen. Auch wenn sie etwas anderes behauptete. Selbst dann, wenn drei volle Kaffeebecher auf meinem Tisch stünden, sollte Sophia mir die vierte Tasse ohne zu zögern bringen.

Aber zu ihrem Glück hatte ich effektive Methoden, um aus meinem wilden Cowgirl auch die hingebungsvolle Sub herauszulocken.

Jetzt, nachdem Sophia weg war und ich nicht mehr die ekelhaften Blicke von Nathan Perkins sehen musste, fiel mir die Verhandlung leichter. Auch Junior kam schneller zum Punkt.

Nicht mehr lange und Sophia war offiziell meine Sub.

Meine Gedanken kreisten nur noch um Sophia und meinen Playroom.

Sex. Fesseln. Peitschen. Mehr Sex. Klammern. Hiebe. Küsse. Noch viel mehr Sex. Schreie.
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Sophia Key


Ich wartete auf Liam, während aus meiner kleinen Dampfer-Flotte langsam eine ganze Legion heranwuchs und den größten Teil der untersten Schublade ausfüllte. Meine Schiffchen waren dazu verdammt, im Dunkeln zu fahren, aber am Ende des Tunnels – oder der Schublade – gab es immer ein kleines Licht.

Eine Schublade weiter oben vibrierte mein Handy. Eigentlich hätte ich den Anruf ignorieren sollen, aber meine Neugier siegte und ich öffnete die Schublade. Es war Eddie. Sofort hob ich ab.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. Wenn meine Mitbewohner mich während der Arbeitszeit anriefen, musste es etwas Wichtiges sein. Außerdem war ich ganz allein auf der Etage. Nicht einmal Tracey saß vorne am Empfang.

»Hey, natürlich ist bei uns alles okay. Und wie ist es bei dir? Wir machen uns Sorgen!«

»Ihr macht euch Sorgen? Wieso? Ihr habt meine Nachrichten doch bekommen«, fragte ich nach. Natürlich hatte ich den beiden in unserer WhatsApp-Gruppe geschrieben, dass ich über Nacht wegbleibe und erst wieder nach dem heutigen Arbeitstag nach Hause kam.

»Bei wem warst du?«, fragte Eddie neugierig.

»Das geht dich überhaupt nichts an«, antwortete ich grinsend.

»Und ob mich das etwas angeht! Ich bin so etwas wie dein Aufpasser für kleine Landeier, so lange bis du in New York auf eigenen Beinen stehen kannst.«

Ich lachte laut auf. »Du bist ein Scherzbold und sonst nichts! Ich kann sehr gut auf eigenen Beinen stehen.«

»Also können Mack und ich davon ausgehen, dass du heute Nacht nicht bei deinem Boss warst, in dessen Arme du gestolpert bist?«

»Ähm. Touché.« Ich wollte natürlich nicht ins Detail gehen, aber dieses Geheimnis hätte ich den beiden niemals geheimhalten können. Dafür wusste Eddie einfach viel zu gut, wie er in meinen Gedanken herumstochern musste.

»Ich wusste es! Mack, hast du das gehört? Mack!«

Am anderen Ende der Leitung herrschte pure Aufregung. Eddie, der nach Mack rief, Mack der antwortete und Hundegebell mixten sich zu einem riesigen Geräuschknäuel.

»Er muss es gehört haben, weil sogar ich dich gehört habe. Ohne Telefon«, antwortete ich kichernd.

Aus der Ferne hörte ich die Signalglocke des Fahrstuhls. Liam!

Schuldbewusst zuckte ich zusammen, bevor ich ins Telefon flüsterte: »Jungs, ich muss auflegen. Die Arbeit ruft!«

»Alles klar. Aber verdreh dem Big Boss nicht zu sehr den Kopf!«

Ich beschloss, darauf gar nicht erst zu antworten, sondern legte mit einem: »Küsschen«, auf, weil die Schritte vom Fahrstuhl schnell näherkamen. Eigentlich war es mein Boss, der mir den Kopf verdrehte! Und zwar gehörig.

Von mir aus wäre ich niemals auf die Idee gekommen, meinen Slip auszuziehen und ihn meinem Boss vorzulegen. Aber es war das aufregendste, das ich jemals getan hatte! Mein ganzer Körper kribbelte.

Oh Gott, Liam hatte mich letzte Nacht wirklich neugierig auf mehr gemacht! Neugierig und heiß. Mein Körper wusste gar nicht was los war, so viele Glückshormone strömten permanent durch mich hindurch. Das … und Verlangen nach dem, was Liam letzte Nacht mit mir angestellt hatte.

Je näher die Schritte kamen, desto sicherer war ich mir, dass es nicht Liam war. Dafür waren die Schritte zu kurz und das dumpfe Klacken gehörte zu High Heels. Interessiert sah ich um die Ecke.

Es war Tracey, die einen riesigen Papierstapel vor sich her balancierte.

»Hey Sophia«, begrüßte Tracey mich strahlend.

»Hallo Tracey.«

Sie legte den Papierstapel und ihre Handtasche ab und kam dann zu meinem Tisch.

»Wie ist das Treffen mit Elipse Engines gelaufen?«, fragte sie neugierig.

»Gut, schätze ich«, antwortete ich schulterzuckend.

»Schätzt du?« Tracey sah fragend in Liams Büro, dann wieder zu mir. »Wo ist Liam?«

»Noch bei Elipse Engines.« Ich seufzte laut.

Liam hatte mich mehr oder weniger aus der Verhandlung geschmissen. Einerseits war ich ihm dafür wirklich dankbar, weil es Distanz zwischen mich und Chaos-Date-Nathan brachte, andererseits hatte ich dadurch das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben.

»Oh. Hast du etwas angestellt?«

»Nein«, schoss es aus mir heraus. »Er wollte, dass ich ihm Kaffee hole.«

Ich zeigte auf den Pappbecher auf seinem Schreibtisch, dessen Inhalt jetzt sicher schon kalt war.

»Machst du mir etwa meinen Job streitig?«, fragte Tracey und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Ihr breites Lachen zeigte aber, dass sie das nur halbernst meinte.

»Das würde ich mich niemals trauen. Aber dem Boss widerspricht man besser nicht«, antwortete ich lächelnd.

»Stimmt. Auch wenn ich dich dafür liebe, dass du Liam gestern die Stirn geboten hast!«

Ich konnte mein triumphales Grinsen nicht unterdrücken. »Das hast du mitbekommen?«

»Natürlich, ich bin Tracey, ich kriege alles mit!« Sie hatte das so überzeugt gesagt, dass ich ihr wirklich glaubte. »Du hast bei Liam wirklich ordentlich Eindruck hinterlassen.«

Jetzt wurde aus meinem triumphalen Grinsen ein schüchternes Lächeln.

»Wirklich?«, fragte ich und fühlte mich naiv wie ein Mädchen aus der High School.

»Wirklich. Keine einzige seiner früheren Assistentin hat ihn am ersten Arbeitstag so in die Schranken gewiesen. Und die meisten davon haben bis zu ihrem letzten Tag kein einziges Mal ihre ehrliche Meinung gesagt.«

»Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, antwortete ich. Wenn das stimmte, hatte ich mich auf sehr dünnem Eis bewegt. Jetzt machte ich mir fast ein bisschen Sorgen, weil ich mich wegen meines ausgeprägten Gerechtigkeitssinns manchmal nicht zurückhalten konnte.

»Glaub mir, Sophia. Ich arbeite seit dem ersten Tag an für Liam. So wie du hat noch niemand mit ihm geredet.«

»Oh. Ich hoffe das hat keine Konsequenzen«, seufzte ich und spürte, wie meine Wangen sich röteten.

Tracey kicherte. »Wenn es Liam nicht gefallen würde, hätte er dich längst rausgeschmissen.«

»Du hast gut reden. Du arbeitest ja seit Jahren für ihn. Ich habe die eine Stelle besetzt, für die es wöchentlich neue Ausschreibungen gibt.« Ich pustete eine blonde Locke aus meinem Gesicht.

»Kann ich ehrlich zu dir sein?«, fragte Tracey und beugte sich verschwörerisch zu mir vor. Ich hatte Angst vor dem, was Tracey gleich sagte. Solche Fragen endeten fast nie gut.

»Klar, schieß los«, antwortete ich lockerer, als ich war.

»Als du in unser Vorsprechen geplatzt bist, hatte ich es für keine gute Idee gehalten, dich einzustellen, weil du so gar nicht ins Schema der alten Assistentinnen passt. Aber mittlerweile glaube ich, dass du Liam eben deshalb guttust.«

Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Es schmeichelte mir natürlich, dass Tracey so ehrlich zu mir war.

»Ich tue ihm gut?«

»Ja. Vor allem jetzt im Winter. Da ist Liam immer schwierig.«

Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen. Liam war ziemlich verschlossen, wenn es um seine Gedanken und Gefühle ging, aber Tracey sah so aus, als wüsste sie mehr. Vielleicht konnte ich ihr die ein oder andere Information entlocken, die mir half, Liam besser zu verstehen?

»Hat sein Verhalten etwas damit zu tun, dass sein Motorrad in seinem Loft verstaubt?«

Tracey seufzte leise. »Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen. Wenn er so weit ist, wird er es dir selbst erzählen, da bin ich mir sicher.«

Ihr Blick sagte alles und ich fragte mich, ob Liam einen Unfall gebaut hatte. Als ich das erste Mal von einem Pferd gestürzt war, hatte es Wochen gedauert, bis ich mich wieder in den Sattel geschmissen hatte. Aber ich schätzte Liam nicht so ängstlich ein. Nein, da musste mehr dahinterstecken und ich musste darauf hoffen, dass er mir wirklich irgendwann erzählte, was passiert war.

»Er hat wirklich Glück, dass er eine Freundin wie dich hat«, antwortete ich und nickte verständnisvoll.

»Ich bin wirklich froh, dass Liam dich eingestellt hat!« Tracey lächelte mich warm an und warf ihre endlos langen Haare über ihre Schulter. »Dann mache ich mich jetzt mal an die Arbeit.«

Wir sahen beide zu dem riesigen Papierstapel auf ihren Tisch.

»Kann ich helfen?«, fragte ich nach.

»Oh, das ist wirklich lieb von dir. Aber Liam hat dich sicher nicht hierher zurückgeschickt, um ihm einen kalten Kaffee auf den Tisch zu stellen, oder?«

»Nein.« Ich schüttele mit dem Kopf. »Ich soll mich auf unseren nächsten Termin vorbereiten und das bin ich. Zumindest so gut wie möglich.«

Sobald Liam hier war, würde er mir meinen erweiterten Arbeitsvertrag vorlegen. Allein bei dem Gedanken zog meine Mitte sich erwartungsvoll zusammen.

»Oooh«, sagte Tracey langgezogen und ich wurde rot. Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass sie wusste, worum es ging und ich wurde wieder rot. »Na wenn das so ist, bist du herzlich dazu eingeladen, mir zu helfen.«

Ich begleitete Tracey zu ihrem Arbeitsplatz und Tracey gab mir das oberste Drittel des Stapels.

»Du bist übrigens auch die erste Assistentin, die ihre Arbeiten gewissenhaft erledigt«, sagte Tracey beiläufig.

»Und was haben die anderen Assistentinnen hier gemacht?«, fragte ich erstaunt.

»Sie haben sich eher um die Aufgaben aus dem Zusatzvertrag gewidmet. Entweder dem oder der klischeehaften Nagelpflege.«

»Hm. Wegen der ganzen Stallarbeit habe ich nie über lange Nägel nachgedacht«, sagte ich schulterzuckend und wedelte mit meinen Fingern in der Luft herum.

»Zum Glück! Ich hasse das Raspelgeräusch von Nagelfeilen! Und Stallarbeit hört sich auch nicht schlecht an. Pferde, frische Luft, der Duft von getrocknetem Heu … hört sich fast wie Urlaub an.«

Ich lächelte. »Ja, ich liebe unsere Farm auch. Über die Feiertage fliege ich auch zurück, um mit meiner Familie Weihnachten zu feiern.«

Himmel, ich freute mich wirklich auf die Weihnachtsfeiertage! Die Feste mit meiner Familie waren immer etwas Besonderes.

»Warum tauscht du deine Farm dann gegen das – in allen Belangen – kalte New York ein?«

Ich zögerte kurz und dachte nach. Zuerst war ich nach New York gekommen, weil ich mich beweisen wollte. Ich wollte der Welt zeigen, dass ich alles schaffen konnte was ich wollte!

Hallo Welt, hier bin ich!

Aber jetzt, wo ich alle Ziele erreicht hatte, wurde mir klar, dass mich eigentlich etwas anderes nach New York geführt hatte. Es war nicht das Abenteuer oder der Erfolg, die mich gerufen hatten.

»Weil mir etwas fehlt und ich glaube, dass ich es hier finden kann. Wir sind schließlich in New York. Die Stadt, in der alles möglich ist.«

»Stimmt. Hier gibt es nichts, was man noch nicht gesehen hat. Aber egal, zurück zum Thema. Auch wenn es nicht so aussieht, ich hatte selten so wenig zu tun wie in den letzten Tagen.«

»Weil du die Arbeit für die Assistentinnen miterledigst?«

»Tja, irgendwer muss sie ja machen.«

Bis vor fünf Minuten hatte ich geglaubt, Tracey hätte den coolsten Job der Welt, aber jetzt hatte ich echtes Mitleid mit ihr.

»Falls du mal Urlaub brauchst, bist du auf Red Rivers jederzeit willkommen.«

»Das ist ja ein süßes Angebot, aber ich möchte keine Umstände machen.«

»Glaub mir, dass tust du nicht. Wir haben dort einige Ferienhütten und dauernd Gäste, die das Landleben kennenlernen wollen.«

»Wow, wirklich traumhaft«, schwärmte Tracey.

»Du könntest über die Weihnachtsfeiertage einfach mitkommen. Die Weihnachtsfeiern auf Red Rivers sind legendär!« Man hätte es meinen können, aber ich übertrieb nicht. Legendär war für unsere Feiern das treffende Wort. Traceys Augen leuchteten vor Begeisterung, aber sie schüttelte den Kopf.

»Ich muss leider passen. Ich bin jeden Mittwoch mit meinen Großeltern zum Minigolfen verabredet. Da machen die Feiertage keinen Unterschied. Aber vielleicht nächstes Jahr.«

»Klar. Nächstes Jahr ist ja wieder Weihnachten«, antwortete ich.

Tracey runzelte nachdenklich die Stirn. »Moment. Liam hat dir über die Feiertage freigegeben? Hast du das schriftlich?«

»Schriftlich noch nicht, aber er hat mir bei meinem Vorstellungsgespräch zugesichert, dass ich über die Feiertage Urlaub bekomme.«

Traceys Blick machte mir deutlich, dass seine Assistentinnen an Weihnachten normalerweise keinen Urlaub bekamen. Mir wurde langsam bewusst, dass ich Liams Leben ganz schön durcheinanderbrachte.

»Mit was für einem Trick hast du das geschafft? Du musst ihn mir unbedingt verraten!«, forderte Tracey mich auf.

»Ich wünschte, es gäbe einen Trick, den ich dir verraten könnte, aber es gibt keinen.«

»Nicht?«

»Nein. Ich habe einfach ganz normal mit Liam verhandelt, so wie ich immer verhandle.«

Zugegeben, ich war ein Verhandlungsprofi, aber das lag vor allem an den texanischen Männern, die mich oft unterschätzt hatten.

»Unglaublich.«

Ich grinste Tracey verschwörerisch an, dann ging ich zu meinem Schreibtisch, um die Papiere abzuarbeiten. Langweiliger Buchführungskram. Ich konnte verstehen, dass Tracey mir für meine Hilfe dankbar war.

Bei jedem Geräusch, das ich hörte, zuckte ich kurz zusammen und hoffte, dass es die Fahrstuhlglocke war. Je länger mein Boss mich hier warten ließ, desto unruhiger wurde ich. Ich saß – wortwörtlich – auf heißen Kohlen. Wirklich. Ich war so heiß, dass ich mir sicher war, dass ein einziger Blick von Liam reichen würde, um mich zum Orgasmus zu bringen!

Ich konnte mich kaum auf die Arbeit konzentrieren, jetzt wo Liam jederzeit wiederkommen konnte, um mit mir seinen Sondervertrag durchzugehen. Trotzdem konzentrierte ich mich so gut es ging auf den Papierstapel vor mir. Tracey verließ sich auf mich, ich war schließlich die erste Assistentin, die ihr half, anstatt ihr noch mehr Arbeit zu machen.

Zwischen den Ein- und Ausgaben der letzten Tage schweiften meine Gedanken trotzdem immer wieder zurück zu meinem Boss.

Immer wieder schweiften meine Gedanken zu Liam und der Tatsache, dass ich mich deutlich von den anderen Frauen unterschied, die er sonst um sich hatte.

Es überraschte mich, auf welchen Typ Frau mein Boss eigentlich stand. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass er sich für Frauen mit Eitelkeit – und klischeehaftem Nagelfeilen – interessierte. Liam war so tiefgründig und ambitioniert und besonders, er hatte etwas Besseres als diese Frauen verdient, die in ihm nur einen Gehaltscheck sahen.

Als Liam endlich aus dem Fahrstuhl spazierte, konnte man von perfektem Timing sprechen. Denn just in der Sekunde, in der ich die letzte Abbuchung in das Computersystem eintrug, stand er vor meinem Schreibtisch.

»Willkommen zurück«, lächelte ich schüchtern.

»Bereit?« Er steckte seine Hände lässig in die Hosentasche und sah mich nachdenklich an.

Wäre ich nicht gesessen, hätten meine Knie jetzt nachgegeben.

»Bereit«, antwortete ich.

»Gut. Dann ab in mein Büro mit dir.«

Liam blieb stehen und ließ mir den Vortritt. Mit wackeligen Beinen betrat ich sein Büro und setzte mich auf den schwarzen Stuhl, an dem normalerweise andere Geschäftsmänner saßen und mit Liam verhandelten. Weil Liam mich meines Slips beraubt hatte, überkreuzte ich meine Oberschenkel, was in hohen Schuhen ziemlich unangenehm war. Moment, dass Liam mir meine Unterwäsche gestohlen hatte, war so nicht ganz richtig. Eigentlich war es noch schlimmer. Er hatte mich davon überzeugt, etwas zu tun, was ich gar nicht tun wollte.

Mein Boss war ein sehr, sehr gefährlicher Mann.

Von meinem Platz aus sah Liam in seinem Boss-Sessel übermächtig aus. Wie ein König … oder wie ein Gott. Er saß einfach nur da und beobachtete mich eine Weile. Ich erwiderte seinen Blick so ruhig ich konnte. Seine blauen Augen schimmerten klar und tiefgründig, wie das arktische Meer.

Aus der obersten Schublade zog er einige Papiere und legte sie vor mich auf den Tisch. Dann zog er aus derselben Schublade einen edlen Kugelschreiber und legte ihn darüber.

»Du kannst gleich unterschreiben, wenn du möchtest«, sagte Liam ruhig.

Ich sah zu ihm auf. »Aber ich habe den Vertrag noch nicht gelesen.«

»Ich weiß. Ich weiß aber auch, dass du ihn unterschreiben wirst.«

So gut ich konnte, hielt ich seinem eisernen Blick stand.

»Was macht dich so sicher?«, fragte ich. Meine Stimme bebte. Während über meinen Rücken ein eiskalter Schauer lief, stieg in meiner Mitte Hitze auf. Liam trieb mich fast in den Wahnsinn.

Ich wollte flüchten. Weg. Einfach nur raus hier, weg von dem Mann, der meinen Gefühlen gefährlich werden konnte. Gleichzeitig wollte ich die Distanz zwischen uns überbrücken, mich an seinen muskulösen Körper schmiegen und seinen männlich-herben Duft einatmen.

»Weil ich weiß, dass du mich willst.«

Liam stand auf und ging langsam und bedeutungsvoll um den Tisch herum, bis er hinter mir stand. Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber deutlich spüren.

»Du findest mich unwiderstehlich, seit wir uns das erste Mal begegnet sind«, raunte er in mein Ohr.

Mit seinem Zeigefinger strich er eine blonde Locke aus meinem Gesicht und ich schmiegte unbewusst meine Wange an seine Hand.

»Siehst du, meine Schöne? Du kannst es nicht leugnen.«

Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beherrschen. In diesem Moment hätte ich meine Seele an den Teufel verkauft, wenn ich Liam dafür bekam. Und genau deshalb musste ich besonders gut aufpassen, was ich tat.

Ich seufzte leise und genoss die Wärme seiner Hand noch ein paar Augenblicke länger, bevor ich meine Wange zur Seite drehte. Jetzt sah ich Liam direkt in seine stahlblauen Augen. Ich nahm die Gefahr in Kauf, dass Liam mir den Vertrag gleich wieder wegnahm, holte tief Luft und sagte: »Stimmt, ich kann dir nicht widerstehen. Aber ich werde den Vertrag trotzdem erst unterschreiben, wenn ich ihn gelesen habe.«

Ich hatte damit gerechnet, dass er überrascht sein würde, vielleicht sogar ein bisschen ungeduldig oder wütend, aber er grinste mich an und nickte.

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.« Er ging zurück an seinen Platz und zeigte auf die Dokumente. »Nur zu, lies ihn durch.«

Ich nahm den Vertrag in die Hände und senkte den Blick. Die Dokumente lasen sich wie ein Porno in der notariellen Anwalts-Edition.

Obwohl Liam mich still beobachtete und mir alle Zeit gab, die ich brauchte, machten mich seine Blicke unruhig.

Erst jetzt, wo ich von Sexspielzeugen und Safewords las wurde mir klar, wie prekär unsere Situation eigentlich war.

Ich verkaufte mich an meinen Boss. Mit Haut und Haaren. Nein, nicht ganz. Ich wollte mich an meinen Boss verkaufen. Mehr als mir lieb war.

Mein Verstand hielt meinen Körper für einen Verräter.

Mein Körper hingegen warf meinem Verstand vor, zu rational zu sein.

Und ich? Ich stand zwischen Gedankenwirrwarr, Gefühlschaos und meinem pochenden Unterleib.

Mit jeder Seite fiel es mir schwerer, den Text vernünftig durchzulesen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Schließlich stand dort, wie mein Boss … mit mir schlafen wollte.

»Ich brauche eine kurze Pause«, seufzte ich.

»Perfektes Timing«, grinste Liam.

Keine Sekunde später klopfte es an der Tür und Tracey stellte eine volle Tasse Kaffee auf den Tisch.

»Wann verrätst du mir endlich dein Geheimnis?«, fragte Liam grinsend und Tracey winkte ab.

»Bei dem Gehalt, das du mir jetzt zahlst: nie«, lachte Tracey. Dann grinste sie mich kurz an. »Du solltest dir von Sophia ein kleines Verhandlungscoaching geben lassen. Dann ändere ich meine Meinung vielleicht.«

Liam sah erst Tracey, dann mich und dann wieder Tracey an.

»Raus hier, oder ich zeige dir gleich, wie gut ich dein Gehalt herunterhandeln kann«, antwortete Liam mit einem Augenzwinkern.

»Was immer du willst, Boss.«

Als Tracey das Büro wieder verlassen hatte, wurde die Stimmung im Raum wieder ernst.

»Dein kleines Geschenk war bei der heutigen Verhandlung ein wahrer Lichtblick«, sagte Liam und zog meinen schwarzen Spitzenslip, mit vielsagendem Blick, aus seiner Hosentasche. Er hielt ihn triumphal in die Luft, was mir die Schamesröte ins Gesicht trieb.

Er konnte doch nicht so einfach mit meiner Unterwäsche herumwedeln. Am helllichten Tag, in seinem Büro! Was wenn es jemand sah? Aber Liam machte sich darüber wohl keine Sorgen.

»Freut mich«, antwortete ich leise.

»Es hat dir auch gefallen, nicht wahr?«

Ich nickte. Liam beugte sich zu mir vor und raunte: »Ich konnte dir ansehen, wie sehr es dich erregt hat. Und wenn sich die Gelegenheit geboten hätte, hätte ich dich gefickt wie gestern Nacht.«

Meine gesamte Mitte brannte vor Hitze, pochte vor Erregung.

Ich wusste gar nicht, wie ich all die Gefühle und Empfindungen verarbeiten sollte. Es fühlte sich immer noch ungewohnt und verboten an, solche Gespräche mit meinem Boss zu führen, gleichzeitig war es abenteuerlich und erregend.

Nachdem ich die letzte Seite des Vertrags gelesen hatte, sah ich Liam nachdenklich an. Einige Absätze mussten wir ändern, bevor ich den Vertrag unterschrieb. Aber ich machte mir Sorgen, dass es Liam nicht gefallen könnte. Oder, dass dieser Vertrag unverhandelbar war.

»Was ist? Willst du nicht unterschreiben, damit ich dir endlich den Hintern versohlen kann?«, raunte Liam.

»Erst müssen wir über die Details sprechen«, sagte ich so selbstbewusst wie ich konnte.

Trotzdem sah er mich mit nach oben gezogenen Brauen an. »Wirklich?«

Ich seufzte leise. »Ich bin die erste Frau, die mit dir über den Vertrag verhandelt, oder?«

Liam nickte. »Ja. Zumindest über diesen Teil des Vertrags.«

»Stört es dich?«, fragte ich nachdenklich. Langsam musste es Liam doch nerven, dass ich mich von meinen Vorgängerinnen in wirklich allen Belangen unterschied.

»Nein. Ich habe nichts anderes von dir erwartet.« Liam sah mich herausfordernd an. Was für Erwartungen hatte mein Boss an mich? Hoffentlich hatte er seine Erwartungen nicht zu hoch gesteckt, damit ich sie erfüllen konnte.

»Also, worüber willst du mit mir verhandeln?«, fragte er.

»Dort steht, dass ich dir immer zur Verfügung stehen muss. Aber du hattest mir versprochen, dass ich über die Feiertage nach Hause reisen kann. Ich finde das sollte im Vertrag stehen.«

»Ich habe dir mein Wort gegeben, dass du nach Hause gehen darfst und ich halte meine Versprechen.«

»Gut. Damit wäre das Wichtigste geklärt«, seufzte ich erleichtert.

»Dir ist Weihnachten ziemlich wichtig, oder?«

»Oh ja, ich liebe Weihnachten! Meine ganze Familie kommt zusammen, wir kochen und feiern gemeinsam. Man muss Weihnachten einfach lieben.«

»Ich verstehe«, brummte Liam.

»Ist das bei dir etwa nicht so?« Ich wollte die Frage gar nicht laut stellen, aber sie war ungebremst aus mir herausgeplatzt.

Oh man, ich und mein vorlautes Mundwerk!

»Nein, ich verbringe Weihnachten nicht mit meiner Familie«, antwortete Liam. Seine stahlblauen Augen wurden kälter. Ich hatte einen wunden Punkt erwischt.

Seine Antwort versetzte mir einen Stich ins Herz. Er verbrachte Weihnachten einsam und allein in seinem riesigen Loft? Am liebsten hätte ich ihn getröstet oder etwas Aufmunterndes gesagt, aber Liam ergriff das Wort.

»Über was möchtest du noch verhandeln?«, fragte er kühl. Ohne Zweifel hatte ich einen sehr wunden Punkt erwischt.

So ein Mist!

Er wollte nicht weiter über das Thema sprechen, also beantwortete ich seine Frage.

»Wir werden alle Spielzeuge, die in dem Vertrag erwähnt werden, streichen.«

»Das ist ein Scherz, oder?« Liam sah mich eindringlich an und ich erwiderte seinen Blick.

»Nein, kein Scherz.«

»Dann lass mal deine Begründung hören.«

Ich hatte gehofft, Liam würde es einfach zu akzeptieren. Aber ich musste mich erklären, auch wenn es mir mehr als peinlich war. Seine früheren Subs waren pflegeleicht und hatten den Vertrag ohne zu zögern unterschrieben. Und ich? Ich kannte nicht mal die Hälfte der Spielsachen auf der Liste!

Und die andere Hälfte hatte ich noch nie ausprobiert.

»Du weißt, dass ich aus Texas komme. Der nächste Sexshop war zweihundert Meilen von uns entfernt … und ich habe noch keine einzige Sache auf der Liste benutzt. Deshalb will ich die Sachen vorher ausprobieren, bevor sie – vielleicht – auf der Liste landen.«

»Gut.«

Liams eisige Augen tauten unter dem unterschwelligen Feuer auf, dass sich zwischen uns bildete.

Ich strich die Absätze mit den Spielzeugen durch. Anfangs hatte ich mir Sorgen gemacht, dass meine Unerfahrenheit ihn abschrecken würde, aber das Gegenteil schien der Fall zu sein. Er sah mich mit eindeutigen Blicken an. Blicke, die sagten, dass ich nicht mehr lange unerfahren bleiben würde. Mein Unterleib zog sich erwartungsvoll zusammen, und ich konnte es kaum noch erwarten, endlich diesen Vertrag zu unterschreiben.

Aber eine Sache lag mir noch auf dem Herzen, über die ich mit Liam sprechen musste.

»Liam?«, begann ich. Aber dann versagte meine Stimme ihren Dienst.

»Sophia?« Dass Liam meinen Namen so sinnlich raunte, machte es mir nicht leichter.

»Ich weiß nicht ob ich mich zurückhalten kann. Manchmal geht mein Gerechtigkeitssinn einfach mit mir durch.«

Noch bevor ich Liam genauer sagen konnte, was mich bedrückte, hob er seinen Zeigefinger und brachte mich zum Schweigen.

»Du musst dich für mich weder zurückhalten noch dich verändern. Das ist nicht das, worum es mir bei unseren Spielen geht.«

»Regel Nummer Eins: Du tust immer, was ich dir sage«, wiederholte ich Liams erste Regel.

»Nur weil du im Playroom tun sollst was ich will, heißt das nicht das wir einer Meinung sein müssen. Außerdem werde ich dir niemals etwas zumuten, dass du nicht tun kannst.«

Liam stand auf und ging zu mir. Jetzt gab es zwischen uns keinen Tisch mehr, keine Distanz und kein Boss-Angestelltenverhältnis mehr. Jetzt gab es nur noch Liam und mich.

»Sophia. Du wirst noch früh genug lernen, wie ich spiele. Aber du solltest wissen das ich von dir erwarte, dass du dich dabei nicht verstellst. Ehrlichkeit ist essenziell dafür, genau wie Vertrauen.«

Liam hatte Recht. Ehrlichkeit und Vertrauen waren die Eckpfeiler aller Beziehungen, auch die zwischen Dom und Sub. Trotzdem machte ich mir Sorgen.

»Aber ich bin so anders … « Liam legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen. Seine Pupillen weiteten sich und das Schwarz verschlang sein Eisblau fast komplett.

»Genau deshalb will ich dich. Ich wollte dich von der ersten Sekunde an. Verdammt, du bist die erste Frau, der ich nicht widerstehen konnte.«

»Auch, als ich explodiert bin und dir meine Meinung gesagt habe?«

»Ganz besonders deshalb.«

Ich lachte leise und Liam erwiderte mein Lachen.

»Sophia. Ich werde dir den Hintern versohlen, dich fesseln und in allen nur möglichen Stellungen ficken. Und ich werde dir genügend Gelegenheiten geben, damit ich dich bestrafen kann.«

Seine Augen wurden noch eine Spur dunkler und ich konnte nicht anders, als ihn zu provozieren.

»Und was ist, wenn ich ein ganz braves Mädchen bin?«

Herrje, mein Boss kitzelte Charakterzüge aus mir heraus, die ich gar nicht kannte.

»Zum Glück weiß ich, dass meine persönliche Assistentin einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hat und gerne explodiert. Außerdem habe ich eine Liste geführt.«

»Wirklich?«, fragte ich erstaunt.

»Wirklich.«

»Aber die Regeln gelten erst nach Vertragsschluss«, antwortete ich ernst.

»Mein Spiel, meine Regeln.« Liam grinste. Er ließ mir keinen Zweifel daran, dass er genügend Gründe finden würde um mich zu bestrafen, selbst wenn ich nichts anstellen würde.

»Außerdem wirst du selbst manchmal dafür sorgen, bestraft zu werden.«

»Werde ich das?«, fragte ich neugierig.

»Glaub mir, ich bin verdammt gut in dem, was ich mache.«

Meine Mitte kribbelte und ich spürte, wie ich immer feuchter wurde. Ich fragte mich, ob ich jemals die Chance gehabt hatte, meinem Boss nicht zu verfallen. Aber als ich in seine wunderschönen eisigen Augen sah, wusste ich, dass ich nie die Wahl gehabt hatte.

Nachdenklich nahm ich den Kugelschreiber in die Hand und unterschrieb den Vertrag.

Damit war es offiziell. Ich war Liams Sub.

»Braves Mädchen.«

Obwohl sich äußerlich nichts verändert hatte, fühlte ich mich innerlich komplett anders. Noch nie hatten mich die Blicke oder Worte eines Mannes so aus dem Konzept gebracht.

Vor kurzem wäre ich in schallendes Gelächter ausgebrochen, wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mich meinem Boss unterwerfen würde. Aber jetzt war es alles, was ich wollte.

Schon den ganzen Tag über sehnte ich mich danach, herauszufinden, welche Spiele Liam im Playroom spielte.

Aus der obersten Schublade holte Liam eine stoffüberzogene Schatulle. Er öffnete sie, und zum Vorschein kam eine Halskette. Schlicht, aber wunderschön. Ein breites Band, mit goldenen Verschlüssen.

»Damit du nicht vergisst, dass du mir gehörst«, sagte Liam mit verführerischem Lächeln. Er ging um mich herum und ich hielt meine Locken zur Seite und wartete darauf, den weichen Samt auf meiner Haut zu spüren.

»Regel Nummer eins?«, fragte Liam.

Mittlerweile wusste ich, dass es mehr als drei Regeln gab. Aber auf bestimmte Regeln schien Liam großen Wert zu legen.

»Ich tue immer, was du sagst.«

Er legte die Kette um meinen Hals. Der weiche Samt fühlte sich gut auf der empfindlichen Haut meines Halses an.

»Regel Nummer zwei?«

»Autsch ist kein Safeword.«

»Gut. Ich werde dir gleich einen Vorgeschmack auf das geben, was dich erwartet. Dafür wirst du kein Safeword brauchen. Aber bis spätestens morgen hast du eins.«

»Ja, Sir.«

Es gefiel mir, dass Liam in manchen Situationen auf ein Sir bestand, denn es machte unsere Positionen deutlich.

Warum nur gefiel mir dieses Machtgefälle so gut?

»Und die letzte Regel?«

Die Regel, vor der ich mich am meisten fürchtete.

Die Regel, die ich am meisten hasste.

Die Regel, an die ich mich vielleicht nicht halten konnte.

»Wer sich verliebt, verliert.«

Ich wollte nicht verlieren. Seit ich Liams persönliche Assistentin war, hatten sich alle meine Pläne verändert. Alle! Mein Boss hatte meine Grundsätze ins Wanken gebracht.

Himmel, er hatte mir Dinge gezeigt, die ich brauchte, ohne zu wissen, dass es sie überhaupt gab!

Liam knurrte zufrieden, als er meine Kette schloss. Sie lag eng um meinen Hals, und ich spürte sie deutlich. Damit würde ich die Kette bei jeder Bewegung spüren.

Jetzt wusste ich mit jedem Atemzug, dass ich Liam gehörte.

»Du gehörst mir alleine. Mir und niemandem sonst.«

Ich nickte, denn ich wollte niemandem sonst gehören.

Liam ging um mich herum, damit er mir in die Augen sehen konnte.

»Was läuft zwischen dir und Nathan Perkins?«

Als er Nathans Namen erwähnte, durchfuhr mich ein Blitz. Zehntausend Volt schossen durch meinen Körper, mindestens!

»Nichts!«, antwortete ich laut und deutlich.

Hatte Liam bemerkt, wie unwohl ich mich in Nathans Anwesenheit gefühlt hatte?

»Wirklich?«

»Ja, Sir.«

»Gut.«

Ich war dankbar dafür, dass Liam nicht tiefer bohrte, denn ich wollte auf keinen Fall seine Geschäftspläne gefährden. Das war viel wichtiger als die Sache zwischen mir und Nathan. Ganz davon abgesehen hatte ich nicht gelogen. Mit Chaos-Nathan würde weder in diesem noch im nächsten Leben etwas laufen.

Niemals!

»Wann gehen wir in den Playroom?«, fragte ich, um mich von meinen Gedanken abzulenken. Nathan hatte hier nichts verloren. Das zwischen Liam und mir war ein wichtiger, magischer Moment, in dem Fremde nichts verloren hatten.

»Weshalb so ungeduldig, meine Schöne?«, stellte Liam mir eine Gegenfrage.

Ja, ich war ungeduldig. Sehr ungeduldig! Ich hatte den Vertrag unterschrieben und gehofft, dass er mich sofort in den Playroom führen würde.

»Ich will herausfinden, wie es in deinem Playroom ist.«

Liam kniff die Augen zusammen. »Interessierst du dich wirklich nur für die Einrichtung? Oder doch für die Dinge, die ich dort mit dir anstellen werde?«

»Zweiteres«, flüsterte ich.

Gott, ich hasste es, wie er mich auf die Folter spannte. Ich explodierte gleich vor Neugier und Verlangen!

Obwohl ich Liam immer noch mit jedem Schritt merkte, wollte ich mehr von gestern Nacht.

»Beug dich über den Tisch«, befahl Liam, aber ich zögerte.

Die Glaswände gaben die Sicht auf das gesamte Büro frei.

»Muss ich mich wiederholen?«

Liam sah mich ernst an. Jetzt war er nicht mehr mein Boss, sondern mein Dom.

»Nein, Sir.«

Ich stand auf und beugte mich über den Tisch. Dabei stützte ich mich mit den Oberarmen auf der Tischplatte ab. Mit seinem Fuß schob Liam meine Füße weiter auseinander. Es war furchtbar anstrengend, in den Heels die Balance zu halten, aber ich schaffte es. Ich beobachtete Liam die ganze Zeit, bis er meinen Blick erwiderte.

»Eine Sub senkt ihren Blick immer demütig in Richtung Boden, außer ihr wird etwas anderes befohlen.«

Ich gehorchte und senkte meinen Blick. Meine Locken fielen nach vorne und versperrten mir die seitliche Sicht. Weil ich nichts mehr sah, konzentrierte ich mich auf alle Geräusche, die ich wahrnahm.

Als Liam meinen Rock nach oben raffte und meinen nackten Hintern entblößte, spürte ich Hitze in mir aufsteigen. Hitze. Scham. Noch mehr Hitze.

Die Angst, gesehen zu werden, war gleichermaßen erschreckend wie aufregend.

Liam schien diesen Nervenkitzel zu lieben, denn er wirkte locker und entspannt.

Mit dem Zeigefinger fuhr Liam von meinem Oberschenkel nach oben, bis zum Saum meiner halterlosen Strümpfe. Seine Berührung war sanft und zärtlich, und es trieb mich in den Wahnsinn. Ich wollte keine Zärtlichkeit! Ich wollte, dass Liam mich fest packte und noch fester fickte.

»Du willst also in mein Spielzimmer?«, fragte er.

»Ja, Sir.«

Liam ließ sich Zeit. Er packte mich fest an den Hüften und ich stöhnte erwartungsvoll auf, aber er ließ mich wieder los und streichelte weiter über die Haut meines Oberschenkels.

»Du kannst es kaum noch erwarten, hm?«

»Nein, Sir.«

Er wusste ganz genau, dass ich brannte und das Feuer in mir endlich gelöscht werden musste. Aber stattdessen goss Liam einfach Benzin und Brandbeschleuniger in die Hitze.

Quälend langsam fuhr Liam über die Innenseite meiner Oberschenkel weiter nach oben, bis er meine empfindlichste Stelle erreicht hatte.

Ich zuckte zusammen, so intensiv fühlte sich die Berührung an. Gleichzeitig spürte ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Ich war so bereit wie noch nie!

»Still halten. Für jede Bewegung gibt es mehr Schläge«, ermahnte Liam mich.

Ich explodierte fast, als Liam weiter über meine Klit streichelte, während ich mich nicht bewegen durfte. Ich wollte mich gegen seine Hand drücken, mich fester daran reiben, ihn so heiß machen, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als mich zu nehmen. Aber ich hielt still, denn mehr Schläge bedeuteten auch mehr Zeit, bis Liam mich endlich in sein Spielzimmer mitnahm.

Meine Beine zitterten vor Aufregung und Lust, mein Atem ging immer schneller. Alles in mir schrie nach Liam, nach Erlösung, nach Sex.

»Du kannst es wirklich kaum erwarten, von mir gefickt zu werden«, raunte Liam.

Ich schüttelte den Kopf und Liam schnalzte mit der Zunge.

»Wenn du keinen Knebel trägst, erwarte ich eine richtige Antwort von dir.«

»Bitte bring mich in dein Spielzimmer«, flehte ich.

»Bevor ich das tue«, raunte Liam und ließ von mir ab, »werde ich herausfinden, aus welchem Holz du geschnitzt bist, meine kleine Prinzessin.«

Im nächsten Moment sauste seine Hand auf meinen Hintern und mir entfuhr ein lautes Stöhnen. Dort, wo seine Hand mich berührte hatte, brannte meine Haut nach.

»Wie viele Schläge hältst du aus?«, fragte er mich.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich unschlüssig. »Das ist das erste Mal.«

»Entweder du nennst mir eine Zahl, oder ich tue es.«

Als Sub hatte ich also keinen Verhandlungsspielraum. Trotzdem wusste ich nicht, welche Zahl ich nennen sollte. Liams Hand brannte immer noch auf meinem Hintern und der Schmerz nach dem Schlag war schlimmer als der Schlag selbst. Wie würde meine Haut sich nach fünf, zehn, fünfzig Schlägen anfühlen? Was wenn meine Zahl viel zu hoch geschätzt war? Würde Liam vorher aufhören?

»Na, was ist? Wie viele Schläge hältst du für mich aus?«, fragte Liam nach.

»So viele Schläge, wie ich für dich aushalten soll.«

»Ich liebe deine unerwarteten Antworten, Sophia.«

Liams Lob erfüllte mich mit Stolz und ich wurde nach diesem Gefühl süchtig. Ich wollte ihm gefallen, mehr als alles andere auf der Welt.

»Du wirst mitzählen. Und wenn du an deine Grenzen kommst, wirst du Stopp rufen.«

»Ja, Sir.«

Er holte aus.

»Zwei … drei … vier … «

Immer wieder schlug Liam mich. Mit jedem Schlag wurden die Schmerzen intensiver, genauso wie das Brennen in meiner Mitte. Liam hatte mir gesagt, dass Lust und Schmerz dicht nebeneinander liegen und die Grenzen verschwammen. Aber in Echt fühlte es sich noch viel intensiver an.

Nach zwanzig Schlägen war ich völlig außer Atem. Mein ganzer Körper bebte und ich spürte Schweißperlen, die von meiner Stirn hinabliefen.

Liam räusperte sich.

»Ab morgen wird ein einfaches Stopp nicht mehr reichen, um mich zu bremsen.«

»Ab morgen zählt nur noch das Safeword«, antwortete ich ihm.

»Richtig. Manchmal passiert es, dass man Stopp sagt, obwohl man eigentlich Weitermachen meint.«

Ich glaubte Liam, denn er hatte auch bei mir innerhalb kürzester Zeit widersprüchliche Gefühle ausgelöst.

»Einundzwanzig … Zweiundzwanzig … Dreiundzwanzig … «

Liam holte aus, immer wieder und wieder. Bald verschwamm der Schmerz der Hiebe und das Brennen der Haut zu einem großen Pulsieren, das stetig zunahm.

Irgendwann glühte mein Hintern heißer, als die Hitze in meinem Inneren!

»Sechsundfünfzig … Siebenundfünfzig … Achtundfünfzig … «

»Es sieht so aus, als wärst du wirklich nicht die Prinzessin, für die ich dich am Anfang gehalten habe.«

Ich biss mir auf die Lippen, um nichts Dummes zu sagen. Es kränkte mich ein bisschen, dass Liam dieselben Vorurteile wie alle Männer hatte, aber konnte ich es ihm übelnehmen? Ich war ihm wortwörtlich in die Arme gestürzt und er war mein Retter in der Not gewesen.

Liam holte wieder aus und mittlerweile wollte ich bei jedem Hieb Stopp schreien, aber ich biss mir noch fester auf die Lippen.

Aber auch, wenn ich mein Stöhnen und Keuchen unterdrückte, liefen wir immer noch Gefahr, entdeckt zu werden. Hatte Liam noch Termine? Ich wusste es nicht. Alles was ich gerade wusste, war die Anzahl der Schläge, die ich bisher ausgehalten hatte.

»Dreiundachtzig … Vierundachtzig … Fünfundachtzig … «

Mein Hintern glühte, Liams Hand fühlte sich an als würde sie brennen und ich stieß wirklich an meine Grenzen. Aber ich wollte keine Prinzessin sein!

Aber kurz vor dem hundertsten Schlag ging es einfach nicht mehr.

»Stopp!«, presste ich hervor, dann ließ ich mich erschöpft auf der Tischplatte fallen.

Ich fühlte mich, als hätte ich einen Marathon hinter mir. In diesen Heels!

»Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt«, sagte Liam. Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht und sah mich an. »Gut gemacht.«

Ich lächelte ihn voller Stolz an. »Gehen wir jetzt in den Playroom?«

Liams Augen wurden dunkel und die Energie, die ihn umgab, schrie nach Sex. Ich konnte es in seinem Blick spüren, er wollte mich genauso sehr, wie ich ihn. Wie konnte er dann nur so ruhig bleiben?

»Nein, dafür musst du dich noch ein bisschen gedulden.«

»Ich dachte du wolltest nur wissen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin. Das weißt du jetzt.«

»Falsch. Ich bin immer noch dabei, es herauszufinden.«

Er grinste mich weiter an, während ich schnaubend meinen Rock zurechtrückte und langsam wieder auf die Beine kam.

»Was bedeutet das?«, fragte ich nach.

»Es bedeutet, dass du dir den Nachmittag frei nimmst, nach Hause gehst und dir ein nettes Safeword für mich überlegst.«

»Ich soll nach Hause gehen?«

Liam nickte. Er gab mir einen Kuss. Und was für einen Kuss! Leidenschaftlich und sehnsüchtig. Ich löste mich nur widerwillig von seinen verführerischen Lippen.

»Ja, du sollst nach Hause gehen.«

Ich wurde misstrauisch.

»Die Sache hat einen Haken, oder?«

Liam grinste noch breiter. »Ja. Du wirst dich nicht anfassen. Wenn doch, bekomme ich das mit.«

Mein Seufzen war nicht zu überhören.

»Wie soll ich das denn aushalten?«, fragte ich.

»Ist meine Sub wohl doch eine kleine Prinzessin?«

»Ich glaube eher, mein Boss ist ein gemeiner Sadist«, konterte ich.

»Zehn Schläge.«

»Bitte?«

»Zwanzig Schläge.«

Ich sah Liam mit großen Augen an, sagte aber nichts mehr. Mein Hintern hielt keinen einzigen Schlag mehr aus! Selbst der Rock, der sich über die Haut legte, brannte wie Feuer.

»Braves Mädchen. Ich liebe es, wenn du mir deine Meinung sagst. Aber ab jetzt wird sie etwas kosten. Ich werde auf die Schläge irgendwann zurückkommen.«

Liam sagte das voller Genugtuung und Vorfreude. Ich hingegen konnte mich nicht wirklich freuen. Mein Unterleib bebte und pochte, meine Klit war so sensibel, dass selbst ein Lufthauch mich zum Orgasmus gebracht hätte. Wie sollte ich es denn bis morgen aushalten?

Es wäre leichter gewesen, wenn Liam mich einfach an sein Bett gefesselt hätte.

Aber permanent die Gelegenheit zu haben, aber nicht zu dürfen, ist pure Folter!

»Gut. Dann mache ich jetzt Feierabend«, sagte ich so trocken ich konnte. Ich wollte meinem Boss auf keinen Fall die Genugtuung geben, zu wissen, wie sehr ich unter seiner Abstinenz litt. So wie Liam mich ansah, wusste er ganz genau, wie ich mich fühlte, und er genoss es!

»Schönen Abend«, sagte er grinsend und ich verließ das Büro.

Beim Hinausgehen bemerkte ich, dass die durchsichtigen Glaswände jetzt undurchsichtig waren. Irritiert blieb ich stehen, und mein Blick wechselte zwischen Liam und der Glaswand.

Er zog einen kleinen Schalter aus der Tasche, drückte darauf und die weißmilchigen Wände wurden wieder durchsichtig.

Ich hatte mir also ganz umsonst Sorgen darüber gemacht, dass uns seine Geschäftspartner oder Tracey beobachten konnten. Aber nur weil die Wände undurchsichtig werden konnten, hieß das nicht automatisch, dass Liam das immer tun würde.

»Ich habe eben gerne meine Privatsphäre bei Geschäftstreffen«, sagte Liam schulterzuckend.

»Verständlich«, antwortete ich.

»Und ich teile meine Sub mit niemandem.« Seine Stimme klang ernst und er sah mich eindringlich an. »Du gehörst mir allein.«

»Ich gehöre dir.«

»Braves Mädchen.«
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Ich hatte in der letzten Nacht nicht viel geschlafen, deshalb saß ich seit dem Morgengrauen in meinem Büro und scrollte gelangweilt durch meine neuen Mails.

Mein Blick schweifte zu Sophias leerem Schreibtisch. Eigentlich wollte ich sie gestern mit in meinen Playroom nehmen, sie und mich darin einsperren und nie wieder nach draußen kommen. Zumindest, wenn es nach meinem Schwanz gegangen wäre. Aber dann hatte ich spontan neue Spielregeln eingeführt.

Ich hatte mich in Sophias sehnsüchtigen Blick, als ich sie gestern nicht gefickt hatte, verliebt. Nur wegen dieses einen Blicks musste meine kleine Prinzessin noch ein bisschen durchhalten.

Ich hatte ihr verboten, sich anzufassen. Es würde ihr schwerfallen, aber ich wusste, dass sie sich an meine Regeln halten würde.

Sophia spielte nach meinen Regeln.

Grinsend lehnte ich mich zurück und warf einen Blick in meine Schreibtischschublade. Dort lag immer noch Sophias schwarzer Spitzenslip.

Ein Geschenk.

Ein Zeichen ihrer Unterwerfung.

Ein Beweis ihrer Hingabe.

Ich warf einen Blick auf die Uhr: eine Stunde noch.

Fuck, ich konnte es kaum noch erwarten, bis Sophia endlich kam. Wortwörtlich.

Nachdem ich meine Mails gecheckt hatte, ging ich die Termine für den heutigen Tag durch.

Es lag nicht viel an. Gut. Je mehr Zeit ich für Sophia hatte, desto besser.

Wenn sie kam, würde sie hungrig, fast unersättlich sein, und ich würde ihr genau das geben, was sie brauchte. Aber erst, nachdem ich mir genommen hatte, was ich brauchte.

Meine Erektion drückte sich schmerzhaft gegen den Stoff meiner Hose, wie so oft in letzter Zeit.

Sophia, meine kleine Prinzessin. Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.

Ihre Blicke trieben mich in den Wahnsinn und ihr warmes Lächeln ließ meinen Eisklumpen zucken. Ich musste verdammt gut aufpassen, denn wer mit dem Feuer spielte, lief Gefahr, sich zu verbrennen.

Sophia war kein einfaches Feuer, sie war eine verdammte Supernova.

Normalerweise hielt ich mich und den Eisklotz in meiner Brust von Feuer fern, aber Sophias Licht zog mich an wie eine Motte.

Ein kleines Zeichen auf meinem Schreibtisch blinkte auf. Der Fahrstuhl. Niemand verirrte sich zufällig in die Chefetage. Und weil ich manchmal auch im Büro mit meinen Subs spielte, wollte ich auch auf unangekündigten Besuch vorbereitet sein.

Sophia ging zu ihrem Arbeitsplatz, stellte ihre Tasche ab und sah mich überrascht an. Vor lauter Unachtsamkeit hätte sie fast ihren Kaffeebecher fallen lassen, aus dem es immer noch dampfte.

Okay. Ich hatte in der letzten Nacht schlecht geschlafen, dafür hatte Sophia wohl kein Auge zugetan. Sonst wäre sie nicht so früh hier.

Grinsend wartete ich darauf, dass sie mein Büro betrat. Die Tür stand offen, und Sophia trat mit einem schüchternen Lächeln ein.

»Guten Morgen, Boss.«

»Guten Morgen, Sophia. Gut geschlafen?«, fragte ich grinsend. Denn ich kannte ihre Antwort bereits. Sophia war nicht nur hungrig, sie war am Verhungern!

»Nicht wirklich. Frag mich nach dem dritten Kaffee nochmal«, seufzte sie.

»Was hat dich vom Schlafengehen abgehalten?«, fragte ich weiter.

Sophia legte ihren Kopf schief. »Du weißt ganz genau, was mich vom Schlafen abgehalten hat, Boss.«

»Natürlich weiß ich das. Aber ich will es von dir hören. Jeden einzelnen Gedanken, den du von mir hattest.«

Jetzt röteten sich Sophias Wangen, und ich liebte es, wie ihre grünen Augen glänzten, wenn sie verlegen war. Unter ihrer forschen und aufbrausenden Art verbarg Sophia ihre zarte Seite, die ich von Anfang an durchschaut hatte.

Ich stand auf und ging auf sie zu. Sie sollte meine Hitze spüren und meinen Duft riechen. Das hatte sie in der Vergangenheit auch immer um den Verstand gebracht und genau so wollte ich sie in diesem Moment haben. Ich liebte ihr leises Seufzen, dass Flattern ihrer Lider und ihre devoten Blicke.

Sophias Blumenduft mischte sich mit dem dampfenden Kaffee. Mit meinem Zeigefinger fuhr ich über ihre weiche Unterlippe, die unter meiner Berührung nachgab.

»Hast du letzte Nacht an mich gedacht?«, fragte ich.

»Ja, ununterbrochen.«

»Und was habe ich in deiner Phantasie mit dir angestellt?«, raunte ich dicht neben ihrem Ohr.

»Alles.« Sophias Antwort war ein zartes Flüstern, das ich kaum hörte.

»Und hat es dir gefallen?«

»Oh, ja.«

Ich lächelte zufrieden. Ihr ging es nicht anders als mir. Ich verdrehte ihr den Kopf, selbst wenn ich nicht anwesend war. Dafür vernebelte Sophia mir mit ihrem Duft die Sinne, auch wenn sie meilenweit von mir entfernt war.

Mein Blick fiel auf ihre Halskette, und ich fuhr vorsichtig über das samtene Band.

Ein Zeichen, dass sie mir gehörte, und jeder konnte es sehen.

»Du gehörst mir«, knurrte ich leise.

»Ja, Sir.« Es gefiel mir, dass Sophia mich dabei mit überzeugtem Blick ansah. Überzeugt und hingebungsvoll und hungrig.

Glaub mir, Sophia. Ich bin hungriger, als du denkst.

Am liebsten würde ich Sophia packen und auf der Stelle ficken. Aber das konnte man mir auf den ersten Blick nicht ansehen. Meine kontrollierte Fassade war verdammt dick und undurchsichtig.

Schweigend nahm ich ihren Kaffeebecher aus der Hand und ging damit zurück zum Schreibtisch.

Nachdem ich an dem Becher genippt und einen Schluck Kaffee getrunken, stellte ich den Becher auf den Tisch zurück.

Ich trank meinen Kaffee schwarz wie die Nacht und ungesüßt. Sophia trank das genaue Gegenteil davon.

»Was hast du bestellt? Zucker mit einem Schuss Kaffee?«

Sophia kicherte kurz und legte den Kopf schief. »Naja. Ich bin nicht umsonst so süß.«

Die Art, mit der Sophia mit mir flirtete, war wirklich süß. Süß, ein bisschen naiv und sie triggerte meine dominante Seite.

Frauen, die süß auf mich wirkten, fickte ich am härtesten.

»Wie wäre es, wenn du mir einen richtigen Kaffee besorgst?«, fragte ich.

»Geht klar, Boss.«

Ich hob tadelnd eine Augenbraue. »Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.«

Sofort verschwand das Grinsen aus Sophias Gesicht, und sie legte eine ernste Miene auf.

»Natürlich, Sir.«

Keine Frau auf der Welt konnte mich mit dieser Hingabe Sir nennen, wie Sophia es tat.

»Besser.«

Sophia verschwand aus meinem Büro und tauchte zwei Minuten später mit einer Tasse Kaffee wieder auf.

»Stell sie auf meinem Tisch ab«, sagte ich und Sophia gehorchte. »Und jetzt knie dich vor mich.«

Trotz der High Heels kniete Sophia sich federleicht vor mich und senkte ihren Blick.

Devotion stand Sophia gut. Außerdem war ihre Körperhaltung perfekt. Ich liebte diese Position. Manchmal ließ ich meine Subs den ganzen Abend neben mir knien. Für Sophia würde es keine Ausnahmen geben.

Mit meinem Daumen hob ich Sophias Kinn an. Ich sah direkt in ihre smaragdgrünen Augen.

»Du hast also an mich gedacht, meine Schöne?«

»Ja, Sir.«

»Und wie sehr hasst du mich dafür, dass ich dich gestern nicht gefickt habe?«

Überrascht sah sie mich an. »Gar nicht.«

Ich erkannte Lügner, wenn ich einen vor mir hatte, und Sophias Antwort musste eine Lüge sein. Aber Sophia sagte die Wahrheit, was mich überraschte.

Eigentlich sollte sie mich dafür hassen. Jede andere Sub hätte mich dafür gehasst, zumindest ein bisschen.

»Wieso nicht?«, fragte ich nachdenklich.

»Weil ich noch nie so aufregende Gefühle gespürt habe.«

Verdammt, Sophia. Du bist viel zu gut für mich.

Es stimmte. Sophia war wirklich zu gut für mich. Eigentlich hatte sie jemanden wie mich nicht verdient. Ich und mein Eisklumpen waren sicher nicht gut für ein zartes Mädchen wie Sophia.

Ich hätte sie wegstoßen sollen, zum Schutz von uns beiden, aber dafür war ich zu egoistisch.

Sophia gehörte mir. Punkt, aus, fertig.

Die Sache war nicht mehr verhandelbar. Auch, wenn Sophia sicher einen Weg finden würde. Sie hatte sogar einige meiner Grundfesten mühelos wegverhandelt.

Obwohl sie demütig vor mir kniete, konnte sie mich mit einem einzigen Wimpernschlag aus dem Konzept bringen.

Vielleicht war ich derjenige, der vor Sophia besser auf der Hut sein sollte.

Ich war der offensichtliche Wolf, der Löwe, das Raubtier in diesem Märchen. Aber war Sophia wirklich nur die Prinzessin, die der Bestie in die Hände gefallen war?

»Willst du, dass ich dich jetzt ficke?«, raunte ich.

»Ja, Sir.«

Sophias Augen wurden groß und sie biss sich erwartungsvoll auf die Unterlippe.

»Das musst du dir erst verdienen«, sagte ich nachdenklich.

Laut meines Terminplans hatte ich erst am späten Vormittag ein Meeting, ich konnte mir also alle Zeit der Welt lassen. Ich nahm mir immer, was ich brauchte, und gerade eben brauchte ich meinen Schwanz in Sophias Mund.

Ich öffnete meine Hose, lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und sah Sophia auffordernd an.

Sie reagierte sofort, kroch unter meinen riesigen Sekretär und nahm meine Erektion zwischen ihre weichen Lippen.

Fuck. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und genoss Sophias weiche Lippen, die über meine Eichel auf und abglitten. Obwohl Sophia wenig Erfahrung hatte, saugte sie an meinem Schwanz als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Sie war ein wahres Naturtalent.

Immer wieder leckte sie mit ihrer Zunge über meine Spitze. Meine Erektion schwoll immer weiter an.

Sophia trieb mich fast in den Wahnsinn, so gut fühlte ihr Mund sich an. Ich wollte in ihren Mund spritzen, immer wieder und wieder.

Mit geschlossenen Augen saugte Sophia an meiner Erektion.

»Sieh mich an«, befahl ich ihr. Sofort öffnete sie die Augen und sah mich an, so gut es ging.

Dieser Anblick brannte sich in mein Hirn.

Sophia. Vor mir. Auf den Knien. Mit diesem Blick. Demütig. Hingebungsvoll. Hungrig.

»Braves Mädchen«, flüsterte ich.

Sophia nahm meinen Schwanz noch ein Stück tiefer in den Mund.

Ja, es war tief, aber nicht tief genug für mich. Ich wollte Sophia an ihre Grenzen bringen.

Ich griff in ihre vollen Locken und führte ihren Kopf dichter an mich. Jetzt übernahm ich das Sagen. Während ich ihren Kopf festhielt, stieß ich mit meinen Hüften zu.

Immer tiefer rutschte mein Schwanz in ihre enge Kehle, die sich mit jedem Stoß kurz um mich schloss.

»Du fühlst dich unglaublich an«, raunte ich, während Sophia mich weiter ansah. Mein Griff um ihre Haare wurde immer fester. Erst als ich meine harte Erektion ganz in ihrer Kehle versenkt hatte, ließ ich Sophia keuchend zu Atem kommen.

Noch nie hatte sich ein Blowjob so verdammt gut angefühlt.

Vielleicht, weil mich noch nie eine Sub so angesehen hatte, wie Sophia mich ansah? Keine einzige Sub hatte jemals meinen Eisklotz berühren können. Und Sophia? Sie taute das verdammte Ding mit einem Lächeln und einem Wimpernschlag einfach auf.

Ich stieß noch einmal zu. Fest. Hart. Um meine Gedanken loszuwerden.

Jetzt war nicht der passende Moment, um über Gefühle nachzudenken. Jetzt wollte ich einfach Sophias Mund ficken.

Immer wieder stieß ich hart zu und Sophia seufzte leise, aber sie hielt tapfer durch.

Ich war so in Ekstase, dass ich das leuchtende Symbol, das einen Gast ankündigte, viel zu spät bemerkte. Nämlich dann, als Tony Greyson, Geschäftsführer von Daydream Motors, schon in meinem Büro stand.

Ausgerechnet jetzt, wo ich den besten Blowjob meines Lebens bekam.

Fuck.

»Guten Morgen, Liam«, sagte Tony. Er war mein erster Klient und über die Jahre hinweg hatten wir verdammt gute Geschäfte erzielt. Aber gerade eben wollte ich ihn aus meinem Büro werfen.

»Guten Morgen, Tony«, knurrte ich.

Der Konflikt meines Lebens tobte in mir. Kopf gegen Schwanz. Sollte ich Sophia tiefer unter den Tisch schieben, meine Hose schließen und so tun, als wäre sie nicht hier?

Mein Schwanz hatte entschieden, dass er blieb wo er war – in Sophias Mund – und mich keinen Zentimeter bewegte.

Sophia schien andere Pläne zu haben. Sie wollte sich zurückziehen, aber mein Griff in ihren blonden Locken hielt sie in Position. Allein ihr hilfesuchender Blick ließ meinen Schwanz wieder härter werden.

Ich räusperte mich. »Hatten wir einen Termin?« Mit meiner freien Hand nahm ich die Computermaus und scrollte über den Bildschirm. Falls Tracey vergessen hatte, ein Treffen mit Daydream Motors in meinen Kalender zu schreiben, konnte sie etwas erleben!

»Nein, nein. Ich wollte nur vorbeisehen, ganz ohne Anwälte und Vorstand. Die Stimmung ist immer so furchtbar drückend, wenn zu viele Anzugträger im Raum sitzen«, seufzte Tony.

»Wem sagst du das«, antwortete ich. »Bitte, setz dich.«

»Ich zeigte auf den freien Platz gegenüber meines Tisches und Tony nahm Platz. Gut. So lange er saß, waren Sophia und ich halbwegs sicher.

Er hatte seinen Wintermantel und seinen Schal ausgezogen. Das war weniger gut, denn das bedeutete, Tony wollte eine Weile bleiben.

Immer wieder glitt mein Blick nach unten zu Sophia, die sich nicht regte. Natürlich wollte ich nicht erwischt werden, vor allem nicht von meinem wichtigsten Klienten, aber ich musste kommen. Es ging nicht anders, sonst lief ich Gefahr Amok zu laufen. Ich bewegte ihren Kopf vor und zurück. Anfangs war Sophia steif und verspannt, aber mit jedem Stoß wurde ihr Körper weicher.

Braves Mädchen.

Tony fuhr sich durch seine Haare, die an den Seiten immer grauer wurden. Genau wie sein dunkelbrauner Bart, waren seine Haare modisch geschnitten. Das und seine lockere Art sorgten dafür, dass Tony deutlich jünger wirkte, als er war.

Was auch immer Tony wollte, ich hatte keinen Kopf dafür. Nicht jetzt. Nicht, wenn mein Schwanz in Sophias Kehle steckte.

Sie hatte alle Mühe, keine Geräusche zu machen, schlug sich aber ziemlich gut.

»Verdammtes Sauwetter. Wir sollten darüber nachdenken, New York nach Miami zu verschieben.«

Ich sah aus dem Fenster. Viel konnte man von New York nicht sehen. Eine dicke Wolkendecke hatte die Morgensonne ausgesperrt und typisch winterlicher Nebel verhüllte die Innenstadt.

Wenn Tony über das Wetter sprach, hatte er ein Problem. Ich kannte meine Klienten. Und ich kannte Tony, der sonst immer direkt auf den Punkt kam.

»Ich fühle mich hier ganz wohl«, antwortete ich ehrlich. Die rauen Winter an der Ostküste spiegelten nur wider, wie ich mich im Inneren fühlte. Kalt. Tot. Unerbittlich.

Nein. Tot fühlte ich mich nicht. Zumindest seit mein Herz in Sophias Anwesenheit immer wieder zuckte. Ein längst überfälliges Lebenszeichen, vor dem ich mich immer gefürchtet hatte.

Wie Sophia sich gerade fühlte? Ich hatte keine Referenzen, denn es war für mich auch eine Sondersituation. Ihr Blick war flehend. Aber das Schimmern in ihren Augen verriet mir, dass sie nicht danach flehte aufzuhören. Im Gegenteil, sie wollte mehr.

Sophia, Sophia, Sophia. Du treibst mich schneller an meine Grenzen, als mir lieb ist.

Meine Erektion wurde immer härter und härter, nicht mehr lange und ich würde in ihrem Mund explodieren. Endlich!

Nach außen hin ließ ich mir nichts anmerken. Ich lehnte mich über meinen Sekretär und stützte meine Ellbogen auf der Tischkante ab.

»Du bist nicht hier, um mit mir über das Wetter zu sprechen. Oder?«

Tony tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze und grinste. »Manchmal habe ich das Gefühl, du kennst mich besser als meine Frau. Erschreckend.«

»Das ist mein Job«, antwortete ich.

Ich sah nach unten zu Sophia.

Und du machst deinen Job auch verdammt gut, meine Schöne.

Tony wurde ernst. »Du hast Recht, Liam. Wir müssen reden.«

Gespräche die so begannen, endeten niemals gut.
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Oh Gott.

Mein Inneres pulsierte vor Erregung, Spannung und Angst, während ich mich unter Liams Schreibtisch keinen Zentimeter rührte.

Was sollte ich jetzt nur machen? Er war immer noch in meinem Mund. So tief, dass ich kaum noch Luft bekam. Aber ich traute mich einfach nicht mich zu bewegen.

Die Rückwand des Sekretärs war bis zum Boden geschlossen, also bestand die Chance nicht entdeckt zu werden.

Oh man, das alles war mir wirklich unangenehm und ich wollte vor Scham im Erdboden versinken. Zumindest redete ich mir das ein. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Angst bei dem erwischt zu werden was Liam und ich taten, aufregend und heiß war.

Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es mir so gut gefallen würde mich einem Mann zu unterwerfen. Mein Herz schlug spürbar als Liam mir befohlen hatte mich hinzuknien. Es hatte mir gefallen und es gefiel mir immer noch.

Bei Liam fühlte sich alles so anders an. So intensiv!

Selbst Angst bekam durch Liams Anwesenheit mehrere Facetten. Eigentlich wollte ich mich zurückziehen, unter den Tisch kauern und darauf warten, dass der unbekannte Besuch das Büro wieder verließ, aber Liam hielt mich fest.

Er hatte meine Haare gepackt und zwang mich weiter an seiner Erektion zu saugen.

Ich gehorchte, während meine eigene Lust immer größer wurde. In der letzten Nacht hatte ich kaum Schlaf gefunden, doch ich hatte es irgendwie geschafft durchzuhalten.

Aber das meine pulsierende Mitte immer heißer brannte, machte die Situation nicht besser.

Am schlimmsten waren Liams Blicke, die er mir immer wieder zuwarf. Dominant und lusterfüllt. Gleichzeitig voller Stolz – und ich war der Grund dafür!

Liam hatte Recht gehabt, mir gefielen alle Aspekte des Vertrags, ich hatte es nur später als er erkannt.

Er stieß in mich, immer wieder und ich bemühte mich so still wie möglich zu bleiben. Aber so tief wie seine Erektion meine Kehle hinabglitt, fiel es mir wirklich schwer. Vor allem, weil meine Lust langsam ins Unermessliche stieg und ich das Gefühl hatte, zu verbrennen.

Ich wollte auch! Jetzt! Unbedingt!

Lautlos glitt meine Hand zwischen meine Beine. Liam hatte es mir zwar verboten, aber was wollte er dagegen tun? Vor allem jetzt in dieser Sekunde. Er unterhielt sich mit Tony Greyson. Ich wusste, dass er der Geschäftsführer von Daydream Motion war, aber ich wusste nicht über was sie sprachen. Mein ganzer Körper war so überreizt, dass ich von ihrem Gespräch kaum etwas mitbekam.

Als ich meinen Finger auf meine Klit legte, schossen Blitze durch meinen ganzen Körper und ich stand unter Strom. Tausende, nein Zehntausende Volt vibrierten durch jede Faser meines Körpers.

Liam unterhielt sich weiter, während er mir vielsagende Blicke zuwarf.

Seine stumme Botschaft kam an, aber es war mir egal. Keine Strafe konnte mit meiner sexuellen Abstinenz mithalten, dessen war ich mir sicher.

Ich spürte wie seine Männlichkeit noch härter wurde.

Unglaublich.

Seine Ausdauer und die Größe seiner Erektion waren unglaublich.

Liam war unglaublich!

Das ausgerechnet mir das passierte, war unglaublich!

Wie konnte Liam sich nur auf das Gespräch mit dem Geschäftsführer von Daydream Motors konzentrieren? Mein Herz klopfte so laut, dass ich Angst hatte jemand könnte es hören.

Liams Griff um meinen Kopf wurde fester. Er stieß zu. Tief. So tief, dass ich keine Luft mehr bekam.

Was, wenn uns jemand hört?

Ich versuchte mich seinem Griff zu entziehen, aber es war unmöglich.

Ich wollte mich Liam entziehen und gleichzeitig sehnte ich mich danach, noch fester von ihm gepackt zu werden. Paradox, ja. Aber in diesem Moment kam mir alles logisch vor. All die widersprüchlichen Gefühle, die Liam in mir auslöste, ergaben auf einmal Sinn. Zumindest in dieser Sekunde. Das war eine Sache, die man nicht erklären konnte, sondern fühlen musste, um sie zu verstehen.

Liam lockerte seinen Griff, damit ich zu Atem kam und ich dankte ihm stumm. Er trieb mich wirklich an meine Grenzen, aber noch wichtiger war: Ich wollte sie überschreiten! Ich wollte mehr Abenteuer wie diese. Mehr Situationen, in denen ich mich so lebendig fühlte. Ich wollte Liam nahe sein. Näher, als es eigentlich gut für uns war.

Wer sich verliebt, verliert.

Es war unmöglich, sich nicht irgendwann in Liam zu verlieben, dass wusste ich vom ersten Augenblick an. Irgendwann verlor ich, dabei hatte ich durch Liam das Gefühl endlich zu mir zu finden. Er ließ mich Dinge fühlen, die ich nie zuvor gefühlt hatte und er stellte Dinge in meinem Kopf an, die mich fast in den Wahnsinn trieben.

Immer wieder stieß Liam in mich und mit jedem Stoß erhöhte ich den Druck auf meine Klit. Meine Beine zitterten vor Lust und ich musste aufpassen, dass meine Heels nicht gegen die Holzwände des Sekretärs stießen.

Als ich von meinem Orgasmus nur noch einen Augenblick entfernt war, kam Liam mir zuvor. Mit mehreren Stößen pumpte er sein salziges Gold in mich.

Er räusperte sich kurz, dann sprach er einfach weiter.

Unfassbar. Wie machte Liam das nur? Ich konnte kaum atmen, so durch den Wind war ich! Obwohl er gekommen war, blieb er noch eine Weile in mir, bevor er sich zurückzog.

Liams Griff um meine Haare wurde noch lockerer, ich konnte mich endlich ganz unter dem Tisch verstecken, während er seine Hose schloss.

Ich seufzte lautlos vor Erleichterung auf. Wir wurden nicht erwischt.

Himmel! Ich gab meinem Boss einen Blowjob. Während eines Meetings! Ging es noch pikanter?

Wenigstens hatte ich ein Problem weniger. Die Angst, dabei erwischt zu werden, während die Erektion meines Bosses in meinem Mund war, verflog. Genau wie ein Teil meiner inneren Hitze.

Sein Orgasmus hatte einen Teil des Feuers in mir gelöscht, fast so als hätte ich auch einen kleinen Orgasmus gehabt.

Aber ein Problem kam selten allein. Und in meinem Fall folgten gleich zwei Probleme.

Erstens: Je länger Liam mich mit diesen ernsten Blicken strafte, desto sicherer wurde ich mir, dass meine Bestrafung kein Kinderspiel werden würde.

Und zweitens: Meine Beine waren eingeschlafen. Ziemlich schmerzhaft.

Da half nur Augen zu und durch. Ich atmete langsam ein und aus, während ich versuchte mich abzulenken. Zuerst konzentrierte ich mich auf alle visuellen Reize. Der blankpolierte Marmorboden schimmerte, außerdem fühlte er sich kühl auf meiner Haut an. Dann fokussierte ich Liams Schuhe. Maßgeschneidert, teuer, makellos. Genauso wie der Rest seiner Anzüge.

Ich musste an seine Wohnung denken und das Motorrad, das darin stand. Es fiel mir schwer mir Liam in Lederklamotten vorzustellen.

Diese. Schuhe. Bringen. Mich. Um.

Vorsichtig rieb ich über meine schmerzenden Waden, aber jede Berührung machte den Schmerz nur noch schlimmer. Noch nie hatte ich mich so sehr nach meinen Boots gesehnt, wie in diesem Moment.

Okay, es gab einen Moment, da hatte ich mich noch mehr nach meinen Cowboystiefeln gesehnt, nämlich als mir der Absatz abgebrochen war und ich direkt in die Arme meines künftigen Bosses gestolpert bin.

Ob ich jetzt auch hier wäre, unter seinem Schreibtisch mit salzigem Geschmack auf den Lippen, wenn ich nicht gestolpert wäre?

Als die visuellen Reize nicht mehr reichten, konzentrierte ich mich auf Liams Stimme.

Ruhig. Beherrscht. Männlich.

»Bist du dir sicher, Tony?«

Ich wusste nicht worum es ging, aber ich glaubte den Hauch von Verwunderung herauszuhören.

»Du weißt ich würde es nicht sagen, wenn ich mir nicht sicher wäre. Außerdem weiß ich doch, dass du seit Jahren darauf spekulierst.«

Jetzt lächelte Liam kurz und geschäftsmäßig. »Stimmt. Trotzdem bin ich überrascht.«

»Lass es dir durch den Kopf gehen. Nach der Fusion mit Elipse Engine werden die Würfel neu gerollt. Du solltest aber trotzdem nicht zu spät setzen.«

Ich war neugierig worum das Gespräch ging und hoffte, dass ich mich in keinem supergeheimen Treffen befand, das besser nicht für meine Ohren bestimmt war.

»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, antwortete Liam.

»Du überrascht mich immer wieder, Liam. Ich hatte fest damit gerechnet, dass du sofort zusagst.«

»Ich bin auch nicht abgeneigt.«

»Aber du hast immer noch Zweifel was die Fusion angeht?«

Liam zuckte mit den Schultern. »Du kennst meine Meinung dazu.«

Mein Herz machte einen kleinen Satz. Neulich noch hatte Liam mich angeschrien, weil ich ihm alternative Vorschläge gebracht habe, aber er selbst zweifelte auch daran?

»Ich weiß aber auch, dass du nichts tust, von dem du nicht überzeugt bist« konterte Tony Greyson.

»Ich bin davon überzeugt, dass du gute Entscheidungen triffst«, sagte Liam.

»Das wird der Deal des Jahrtausends, da sollte man sich auch sicher sein.«

»Stimmt. Wenn alles klappt, könnte das unser Sprungbrett für all unsere Ziele werden.«

Das Gespräch neigte sich dem Ende zu und ich zählte die Sekunden. Meine Beine brannten wie Höllenfeuer und ich konnte kaum noch klar denken. Das lag aber nicht nur an den eingeschlafenen Beinen, sondern an der ganzen Situation, die meine Mitte immer noch pulsieren ließ.

Liam begleitete den Geschäftsführer noch aus seinem Büro.

Als er nach einer gefühlten Ewigkeit wieder zurückkam, stellte er sich vor den Tisch, steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen und grinste mich an.

»Hier solltest du öfter arbeiten. Es gefällt mir, wenn ich dich im Blick habe.«

Ich kroch unter dem Tisch hervor und versuchte aufzustehen. Aber meine Beine wollten einfach nicht funktionieren.

Liam packte mich an den Hüften und hob mich federleicht auf seinen Bürostuhl. Dann ging er auf die Knie und massierte meine schmerzenden Waden. Natürlich nicht ohne diesen verruchten Blick und dieses eindeutige Lächeln.

Er schob meinen Rock so weit hoch, dass der Saum meiner halterlosen Strümpfe sichtbar wurde. Seine großen Hände waren eine Wohltat für meine Beine und ich liebte ihn dafür, dass er gerade seine sanfte Seite zeigte.

»Das sollten wir öfter tun«, raunte Liam.

Ich nickte. »Vielleicht nicht bei so wichtigen Gesprächen.«

»Du hast gelauscht?«, fragte er grinsend.

»Ich hatte keine andere Wahl« antwortete ich mit schiefem Lächeln.

»Und ich dachte, du wärst mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.«

»Ja, das auch.« Ich seufzte und sehnte mich zu der ersten Nacht zurück, in der ich Liam verfallen war. In der er mich einfach gefickt hatte bis ich kam. Jede einzelne Sekunde seitdem war Folter, denn ich wollte und brauchte mehr davon.

»Wie soll ich dich bestrafen?«, raunte Liam.

»Bestrafen?«, fragte ich unschuldig. Natürlich wusste ich genau wovon er sprach.

»Sophia, Sophia, Sophia.« Liam schnalzte mit der Zunge. »Du machst es damit nicht gerade besser.«

»Verzeihung, Sir.«

»Also, wie soll ich dich bestrafen?«

»So wie du es für angemessen hältst.«

Seine eisblauen Augen wurden dunkel und bekamen einen bedrohlichen Schimmer.

»Ich habe mir gewünscht, dass du das sagst.« Seine Stimme war eher ein kehliges Knurren und meine Mitte zog sich erwartungsvoll zusammen.

»Öffne die oberste Schublade«, befahl er mir, während er sich weiter um meine Beine kümmerte.

Selbst jetzt hatte er die Oberhand. Selbst jetzt, wo er meine Beine massierte, war ich seine Sub.

Ich gehorchte, öffnete die Schublade und zuckte zusammen, als ich den Inhalt sah.

Wirklich?

»Nein«, platzte es aus mir heraus.

»Doch«, antwortete Liam unbeeindruckt. »Sei ein braves Mädchen und hol es raus.«

Er sah mich mit ernstem Blick an, als ich zögerte.
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»Sei ein braves Mädchen und hol es raus«, befahl ich.

Sophia zögerte. Protestierte. Bewegte sich keinen Zentimeter.

Ein einziger ernster Blick reichte, um Sophias Protest zu beenden.

»Du willst mich spüren, die ganze Zeit über. Du willst mit jedem Schritt, jedem Atemzug, jedem Augenblick spüren, dass du mir gehörst. Und jetzt gebe ich dir die Gelegenheit dazu. Das ist deine Bestrafung.«

»Aber … «, begann Sophia. Dann stockte sie. Gerade eben war sie noch widerspenstig und fast ein bisschen zickig gewesen, aber nach einem einzigen Blick von mir war sie brav wie ein Lämmchen. Wie lange dieser Zustand wohl anhalten würde? Es war nur eine Frage der Zeit bis Sophia auch im Spielzimmer ihr Selbstbewusstsein wiederfand.

Mit großen Augen sah sie mich und den Vibrator in meiner Schublade abwechselnd an.

»Du weißt, dass ich Recht habe«, raunte ich.

Sophia nickte und nahm den Vibrator aus der Schublade, um ihn näher zu betrachten. Er war klein, eiförmig und was Sophia nicht wusste, er war fernsteuerbar.

»Wann darf ich endlich kommen?«, fragte sie flehend. Die Verzweiflung in ihren Augen war nicht zu übersehen.

Du musst nur noch ein bisschen durchhalten, meine Schöne.

»Wenn du dich vorhin nicht angefasst hättest, wärst du längst gekommen.«

»Es tut mir leid, Sir. Wirklich.«

»Ich weiß«, antwortete ich lächelnd. »Aber ich werde für dich keine Ausnahme machen. Wenn du brav bist, darfst du nach dem nächsten Meeting für mich kommen.«

Sophia sah auf die Uhr. »Nach dem Treffen bei Elipse Engines?«

Ich nickte. »Genau das.«

Für heute Vormittag war ein weiteres kurzes Treffen geplant, das nicht länger als ein oder zwei Stunden dauern sollte. Je nachdem wie gut Perkins Junior sich dieses Mal anstellte.

»Das ist noch so lange«, seufzte Sophia.

»Habe ich mich doch in dir geirrt und du bist eine kleine Prinzessin? Dann sag dein Safeword.«

Sophia biss sich kurz auf die Lippen. Für eine Sekunde flackerte Zorn in ihren Augen auf und ich grinste. Ich wusste genau, welche Knöpfe ich bei Sophia drücken musste. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, um mir ihr Safeword zu sagen, über das wir gestern gesprochen hatten.

Sophia stand auf und stemmte ihre Hände in die Hüfte.

»Mein Safeword ist Vanilla. Und nein, ich will es nicht benutzen.«

Meine kleine, explosive Prinzessin war immer noch einen ganzen Kopf kleiner als ich, aber ich bewunderte ihren Mut mir zu widersprechen. Das brachte Feuer in unser Spiel aus Dominanz und Unterwerfung.

Bitte hör nie damit auf mir zu widersprechen, meine Schöne.

»Schönes Safeword«, murmelte ich. »Bist du jetzt ein braves Mädchen? Oder willst du bis morgen warten und sehen, ob du dann vielleicht für mich kommen darfst?«

»Ich bin jetzt brav, Sir.«

Ich war mir sicher, dass Sophia – zumindest bis zu ihrem nächsten Orgasmus – eine brave Sub sein würde, denn ich sah ihr an wie dringend sie meinen Schwanz brauchte. In diesem Moment würde Sophia alles tun, um von mir gefickt zu werden.

Zufrieden rutschte ich meinen Bürostuhl zurecht und nahm platz.

»Gut. Dann kannst du jetzt auf deinen Platz gehen und deine Arbeiten erledigen. Aber vorher machst du noch einen kleinen Abstecher … um dich frisch zu machen.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Ja, Sir.« Sophia nickte, blieb aber vor mir stehen. »Eine Frage hätte ich aber noch.«

»Raus damit«, antwortete ich.

»Sollte ich etwas über das Gespräch mit Tony Greyson wissen? Hatte es etwas mit der Fusion mit Elipse Engines zu tun?«

Unglaublich, Sophia war wirklich die erste Sub, die auch ihre Arbeit als persönliche Assistentin ernst nahm. Selbst Tracey hatte ihre Meinung über Sophia geändert und schwärmte jetzt regelrecht von ihr.

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein, nicht direkt. Tony hat mir Anteile an seiner Firma angeboten. Aber zuerst müssen wir die Fusion über die Bühne bringen, danach sehen wir weiter.«

»Anteile, die du schon lange haben willst, oder?«, fragte Sophia.

»Stimmt. Eigentlich schon seit Tony mein Klient ist.«

»Ich verstehe«, sagte Sophia nachdenklich. »Dann werde ich mich jetzt an die Arbeit machen und dafür sorgen, dass bei dem Gespräch später alles rund läuft.«

Sie verließ mein Büro mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. Ich wusste nicht wieso, aber es fühlte sich so an als würde Sophia sich nicht aus beruflichen Gründen dafür interessieren.

Verdammt, dass Tony einfach so in mein Büro geschneit war, hätte mich unsere Partnerschaft kosten können. Und das hätte es, wenn er gewusst hätte, dass meine persönliche Assistentin an meinem Schwanz leckte, während wir über mögliche Firmenanteile gesprochen hatten.

Aber ich musste einfach in ihren Mund spritzen, es ging nicht anders. Sophias Mund fühlte sich unglaublich an. Und das Gefühl, wenn ihre Kehle sich um meinen Schwanz zusammenzog, war noch besser. Das, zusammen mit ihrem devoten Blick, hatte gereicht um mich in den Wahnsinn zu treiben bis ich kam.

Wenigstens konnte ich mich jetzt besser auf meine Arbeit konzentrieren.

Und wie gut konnte Sophia sich auf ihre Arbeit konzentrieren? Ich grinste bei dem Gedanken daran, dass ich ihr die Arbeit gleich noch mehr erschweren würde.

Als sie wieder an ihrem Platz saß, holte ich die Fernbedienung aus der Schublade und schaltete den Vibrator an.

Sofort zuckte durch Sophias Körper ein Blitz, dann sah sie vorwurfsvoll in meine Richtung.

Für diesen Blick schaltete ich direkt auf die nächste Stufe. Sie schloss die Augen, biss sich lasziv auf die Unterlippe und konnte nichts weiter tun, als es zu genießen. Ich schaltete auf die höchste Stufe. So lange, bis Sophia ihr wunderschönes Orgasmusgesicht aufgelegt hatte. Dann schaltete ich den Vibrator wieder aus.

Erst nach dem Meeting, meine kleine Prinzessin.

Sie würdigte mich keines Blickes, sondern starrte den ganzen Vormittag konzentriert auf ihren Bildschirm. Immer wieder betraten Tracey oder andere Leute aus den oberen Abteilungen für Unterschriften oder andere Anweisungen mein Büro.

Obwohl Sophia es versteckte, sah ich ihren Hunger.

Sie war hungrig, wegen mir.

Sie war hungrig, für mich!

Sie war am Verhungern!

Fuck. Sophia würde mich ficken wie der Teufel selbst, wenn ich es ihr erlaubte.

Während ich mit meinen Arbeiten hervorragend vorankam, bremste ich Sophia immer wieder aus. Das war nur fair, schließlich hatte sie mich auch vom Arbeiten abgehalten. Sie wurde immer hungriger und das Glühen, das tief aus ihrem Inneren kam, war nicht zu übersehen.

Ja, es war nicht unbedingt angenehm, so lange auf einen Orgasmus warten zu müssen, dafür war der Orgasmus danach aber phänomenal. Nicht nur für sie, auch für mich. Ich genoss es, meinen Subs bei ihren Orgasmen zuzusehen.

Als es Zeit für das Meeting wurde, das wieder bei Elipse Engine stattfinden sollte, ließ ich Sophia unsere Limousine holen.

Sie betrat mein Büro. Ihre Wangen waren gerötet, seit der ferngesteuerte Vibrator in ihr steckte.

»Raadi ist da. Er wartet vor dem Eingang.«

»Gut.« Ich stand auf, packte meine Sachen und verließ mein Büro. »Nach dir.«

Fast die ganze Fahrt über behielt Sophia diesen wunderschönen Teint bei, während ich sie immer wieder daran erinnerte, dass ich die Kontrolle über die Situation hatte. Sie wagte nicht, mich anzusehen, sondern starrte mit gesenktem Blick auf ihren schwarzen Rock.

Aber als ich zum wiederholten Male den Vibrator auf die erste Stufe schaltete, biss sie sich kurz auf die Lippen und sah mich an. Herausfordernd. Fast schon wütend.

Du willst spielen? Aber gerne doch, Liebling.

Ich schaltete das Vibro-Ei auf die nächste Stufe.

»Es macht dir wirklich Spaß, oder?«, fragte Sophia.

»Oh ja«, raunte ich. »Es sind meine Regeln, natürlich macht es mir Spaß.«

»Ich hätte härter verhandeln sollen«, seufzte Sophia.

Lächelnd nahm ich ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, mich anzusehen.

»Nicht übertreiben. Du bist die Erste, die überhaupt mit mir verhandelt hat.«

Der Vibrator in ihrem Inneren leistete stumm, aber stetig, ganze Arbeit. Sophia konnte sich kaum konzentrieren, ihre Wangen wurden immer roter und ihr Atem ging schnell und unregelmäßig.

Verdammt, ich liebte es wie ihr Oberkörper bebte.

Trotzdem funkelte Sophia mich herausfordernd an.

»Wenn ich wirklich deine erste Sub war, die verhandelt hat, hätte ich es auch richtig machen können.«

Sie blies sich eine blonde Locke aus dem Gesicht und ich lachte.

Sophia war wirklich eine Abwechslung. Anders. Abenteuerlich. Herausfordernd.

Besonders.

»Ja, Liam. Du hast gut lachen!«, schnaubte Sophia und grinste dann selbst. Natürlich versuchte sie es zu unterdrücken, aber ich konnte es ihr überdeutlich ansehen.

»Das habe ich«, antwortete ich und gab Sophia einen sanften Kuss. Ihre Lippen waren weich und schmeckten süß wie der Frühling.

Sophia wendete sich von mir ab und sah sehnsüchtig aus dem Fenster. »Ich hoffe es schneit bald!«

Bei dem Gedanken an das kommende Schneechaos, den Frost, die eisige Kälte, kroch mir ein Schauer über den Rücken. Die Kälte draußen ließ auch den Eisklotz in meinem Inneren kälter werden. Schmerzhafter.

»Wenn du Glück hast, schneit es noch vor Heiligabend«, sagte ich seufzend.

»Wirklich?« Sophias Augen wurden groß. »Das wäre großartig!«

Ich runzelte die Stirn. Freute sie sich wirklich auf verstopfte Straßen, Glatteis und brennende Kälte?

»Mit der Meinung stehst du ziemlich alleine da.«

»Ich weiß«, sagte Sophia schulterzuckend. »Aber Weihnachten bei zwanzig Grad und Sonnenschein ist einfach nicht dasselbe. Zum Winter gehören Schnee und Kälte einfach dazu. Vor dem Kamin, mit einer heißen Tasse Kakao und einem Freund, der einem das Herz wärmt, während es draußen stürmt … das ist für mich ein perfekter Wintertag.«

Ihre smaragdgrünen Augen leuchteten und mir ging das Herz auf. Der Eisklumpen zuckte sogar kurz, was sich immer noch beängstigend anfühlte.

»Ich bin eher der Sommer-Typ«, sagte ich und hoffte, dass sich das Thema Winter damit erledigt hatte.

Sophia legte ihren Kopf schief. »Wieso bist du hier, wenn du die Kälte so hasst?«

»Hass ist ein starker Begriff.«

Sophia sagte nichts, sondern sah mich nur wissend an. Konnte sie meinen Hass auf den Winter, den Schnee, die Kälte wirklich sehen? Sah sie auch, wie sehr ich mich vor Glatteis fürchtete? Wie mir jedes Mal schlecht wird, wenn ich graue Winterwolken sah?

»Mein Geschäft ist in New York. Ich kann der Ostküste nicht einfach so den Rücken kehren.«

So wie ich meiner Familie den Rücken gekehrt habe. Oder meiner einzigen großen Leidenschaft.

»Liam Knight. Ich arbeite noch nicht lange für dich, aber ich erkenne es, wenn du mir lauwarme Ausreden vorsetzt.«

Sophia hatte Recht. Es war nicht das Geschäft das mich hier gefangen hielt, es waren meine Schuldgefühle. Gefühle, die sich tief in mein Inneres, tief in meine Seele gebrannt hatten.

Eine einzige Sekunde hatte gereicht, ein kurzer verdammter Wimpernschlag, und mein Körper war schockgefrostet. Starr. Gelähmt.

Der Geruch von verbranntem Gummi und frischem Schnee hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt und verfolgte mich bis heute. Bis jetzt. Und morgen würde der Geruch mich, wie jeden Morgen, daran erinnern was passierte, wenn ich die Kontrolle verlor.

»Liam? Willst du mir nicht die Wahrheit sagen?« Sophias warme Stimme holte mich zurück aus meinem eiskalten Alptraum.

»Meine kleine Sub ist ziemlich mutig, so weit wie sie sich aus dem Fenster lehnt«, knurrte ich.

Ich wollte nicht darüber sprechen. Auf gar keinen Fall. Mit niemandem. Und vor allem nicht mit der einzigen Frau, die so viel Macht über mich hatte.

»Falls du doch irgendwann darüber … «

»Danke für das Angebot«, unterbrach ich Sophia, »aber das wird nicht passieren.«

Sie nickte schweigend und starrte wieder aus dem Fenster. Schweigend setzten wir unsere Fahrt fort, aber der Elefant im Raum war nicht zu übersehen. In einem Wagen, zusammen mit einem Elefant, der auch noch seine Kumpels eingeladen hatte, konnte es ziemlich erdrückend werden.

Die Luft zwischen uns war erdrückend.

Die Stille zwischen uns war erdrückend.

Die Geheimnisse zwischen uns waren erdrückend.

Wir erreichten das Firmengebäude von Elipse Engines und ich sah Sophia ernst an.

»Ich erwarte von dir, dass du eine brave Sub bist.«

»Ja, Sir.«

»Du wirst mit keinem der Männer ein Gespräch führen, außer es ist unbedingt notwendig. Ansonsten wirst du entweder mich ansehen oder deinen Blick senken«, befahl ich. Nicht weil ich den Dom in mir heraushängen lassen wollte, sondern weil ich mir immer noch nicht sicher war, ob und was zwischen ihr und Nathan Perkins lief.

Meine Miene wurde weicher. »Und wenn du brav warst, darfst du für mich kommen.«

Sophia lächelte mich an. Halb schüchtern, halb sehnsüchtig.

»Ich werde brav sein.«

Ich zwinkerte ihr zu, dann stiegen wir aus dem Wagen und machten uns auf den Weg ins Firmengebäude. Zugegeben, ich hatte keine Lust auf Verhandlungen. Sie waren einfach nicht mein Ding. Normalerweise ließ ich diesen Teil meine Mitarbeiter übernehmen, aber Tony hatte darauf bestanden, dass ich persönlich alles abwickeln würde. Und seinem besten Kunden schlug man nichts aus. So war das im Business.

Aber ich hatte auch einen Lichtblick. Wortwörtlich. Sophia und die Fernsteuerung für das Vibro-Ei in ihr, würden die Verhandlungen erträglicher machen. Als meine Sub brachte Sophia etwas Würze in meinen Job und als Mensch stellte sie mein Leben komplett auf den Kopf. Warum auch immer.

Ich wusste nicht woran es lag, aber es machte mir Angst. Große Angst, dass meine Gedanken nur noch um Sophia kreisten.

Ihre wunderschönen blonden Locken.

Ihr freches Grinsen.

Ihre herausfordernden Blicke.

Wir spielten nach meinen Regeln, ja. Aber langsam hatte ich das Gefühl, wir würden nicht mein, sondern ihr Spiel spielen.

So haben wir nicht gewettet, Sophia.

Im Inneren angekommen schickte ich Sophia los, um Unterlagen zu besorgen, die ich gar nicht brauchte. Aber so konnte ich sicher gehen, dass sie nicht von Nathan Perkins aufgehalten wurde, der geradewegs auf mich zukam.

»Guten Morgen, Liam.«

Ich hasste es, dass er mich beim Vornamen nannte als wären wir alte Freunde. Im besten Fall waren wir nur keine Rivalen. Vielleicht hatte ich mich geirrt und er hatte gar kein Interesse an Sophia. Meiner Sub! Sie gehörte mir. Und ich teile nicht. Niemals.

»Guten Morgen«, antwortete ich und schüttelte seine Hand, an der eine nagelneue Rolex funkelte. Ich hatte auch das Gefühl sein Anzug würde besser sitzen als beim letzten Treffen.

Ein weiterer Mann kam auf uns zu. Er war auch in der letzten Verhandlung gewesen, aber ich hatte mir seinen Namen nicht gemerkt. Eigentlich hatte ich mir keinen einzigen Namen gemerkt. Wozu auch? Ich schwamm nur selten im Haifischbecken, in denen sich auch genug handzahme Goldfische tummelten. Goldfische mit Komplexen. Goldfische wie Nathan Perkins und seine Gefolgschaft.

»Lewis Miller, freut mich, Mr. Knight«, stellte sich der Mann mittleren Alters selbst vor.

Er, eigentlich alle Geschäftsmänner am Verhandlungstisch, sahen aus wie skrupellose Menschen. Männer, die ihre Großmutter um ihr letztes Hemd betrügen würden, nur für ein paar Dollar mehr auf dem Konto.

Verdammt, Tony schuldete mir mindestens drei große Gefallen dafür!

Aber falls der Deal wirklich klappt, war die Fusion mein Sprungbrett zu allem. Ich konnte endlich die Anteile von Daydream Motors kaufen und mir damit genug Marktanteile sichern, um gegen die größten Krisen gewappnet zu sein.

Wenn die Fusion unter Dach und Fach war, konnte ich mich endlich den Geschäften widmen, die mir mehr lagen. Alte, teils nostalgische Unternehmen, die vor dem Ruin standen, aufkaufen, sanieren und zur alten Größe zu verhelfen.

Während ich über meine Zukunftspläne nachdachte, unterhielten Lewis Miller und Nathan Perkins sich über alles, nur nicht übers Geschäft. Neuer Sportwagen hier, neue Yacht da.

Protz, der mich nicht interessierte. Protz, über den sich nur Idioten definieren mussten. Poser, die sich mit Daddys Taschengeld brüsteten.

Aber gut, jeden in diesem Business trieb etwas an. Nathans Motivation war Geld.

Meine Motivation war nur ein Mittel zum Zweck. Kontrolle. Ich brauchte Kontrolle. Und je mehr ich kontrollieren konnte, desto besser.

Nathan und der andere Kerl verloren sich immer mehr in Protz-Gesprächen, denen ich nur halbherzig zuhörte. Mittlerweile standen noch ein paar mehr Männer um uns herum. Ich wartete darauf, dass endlich Perkins Senior kam und uns in den Konferenzraum führte. Aber so lange musste ich die Füße stillhalten und mein Hirn abschalten.

Haie interessierten sich nicht dafür, was Goldfische zu sagen hatten.

»Letzten Monat habe ich zwei Drittel meines privaten Vermögens in schweizer Gold investiert, wer weiß wann der nächste Börsencrash kommt«, sagte Nathan irgendwann stolz. »Fünfzehnmillionen Dollar. Sicher in Gold angelegt.«

Leises Raunen. Beeindruckte Blicke. Und ich? Ich hätte fast laut losgelacht.

Nathan hatte seine Hausaufgaben nicht gemacht. Versuchte er gerade wirklich vor mir zu prahlen?

»Sollte mich das jetzt beeindrucken oder Mitleid erregen?«, fragte ich mit nach oben gezogener Braue.

Leises, teilweise unterdrücktes Gelächter, und Perkins Junior räusperte sich verlegen.

Natürlich sollte man den Sohn des Geschäftsführers nicht bloßstellen, aber ich konnte einfach nicht anders.

»Naja, genug davon. Wo ist eigentlich Ihre reizende Assistentin?« fragte Nathan.

Damit war es offiziell. Der Kerl war hinter meinem Mädchen her. Kein Geschäftsführer der Welt fragte nach Assistentinnen oder anderen Berufsständen unter ihrem Rang.

»Ein paar Dinge besorgen«, antwortete ich gelassen. Meine geballte Faust versteckte ich in meiner Hosentasche.

Wäre der Deal nicht so verdammt wichtig, hätte ich dem kleinen Idioten schon längst meine Meinung gesagt.

»Ah.« Nathan sah auf seine nagelneue Rolex. Roségold, mit hochkarätigen Diamanten besetzt. »Mein Vater lässt sich heute wirklich Zeit.«

Scheiße, ja.

»Wie wäre es, wenn wir mit den Verhandlungen beginnen?«, schlug ich vor.

Da mir die Männer um uns herum niemals einen Wunsch ausschlagen würden, stimmten sie mir zu.

Die Verhandlungen liefen zäh, aber Sophia war ein echter Lichtblick. Allein meine Gedanken, was ich mit ihr alles anstellen wollte, entspannten mich.

Sophia in meinem Playroom.

Sophia gefesselt.

Sophia geknebelt.

Sophia auf Knien.

Fuck.

Ich konnte ihr sinnliches Stöhnen schon hören, ihre süße Lust schmecken und ihren bebenden Körper vor mir sehen.

Nicht mehr lange, meine tapfere Sub, und du darfst für mich kommen.
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Das zweite Geschäftstreffen bei Elipse Engine war vollkommen anders als das Erste. Liam redete viel weniger, sondern hörte mehr zu. Die Stimmung war weniger ernst, vielleicht weil ersichtlich war, dass alle Ziele erreicht wurden. Außerdem waren weniger Männer da.

Gut. Dann konnten auch weniger Männer sehen, wie ich vor Scham im Erdboden versinken wollte.

Denn der größte Unterschied zum letzten Treffen war das Vibro-Ei in mir. Dieses vibrierende kleine Teufelsding brachte mich fast um den Verstand!

Immer wieder erinnerte Liam mich daran, dass ich ihm gehörte. Und es gefiel mir.

Gott, ich liebte es! Es fühlte sich unglaublich an jemandem zu gehören – und gehören zu wollen.

Ich stand hinter Liam, mein Blick war gesenkt und meine Mitte pochte vor Erregung.

Liam und ich taten so … schmutzige Dinge, ganz ohne das es die anderen Männer mitbekamen. Es gefiel mir. Es gefiel ihm auch, denn ich konnte die Blicke sehen, die Liam mir zuwarf.

Nicht mehr lange, sagten seine Blicke. Nicht mehr lange und ich durfte kommen.

Und wie ich kommen wollte! Mein ganzer Körper kochte, dampfte, glühte.

Es kostete mich immense Kraft weiter aufrecht zu stehen. Meine Beine hätten am liebsten nachgeben. Aber am schlimmstem war das still sein. Ich wollte nicht still sein. Ich wollte stöhnen. Die Lust in mir musste irgendwie aus meinem Körper raus!

Liam, der am Kopfende des Verhandlungstischs saß, spielte während des ganzen Gesprächs über an der Fernbedienung meines Vibrators herum.

So, dass es jeder sah. Mein Herz machte jedes Mal einen kleinen Satz, wenn ich bemerkte, dass einer der Männer auf Liams Hände blickte. Aber Liam kümmerte sich nicht um die Blicke.

Es war verboten. Verboten gut.

Immer, wenn Liam das Vibro-Ei anschaltete, biss ich mir auf die Unterlippe, weil mein Stöhnen schon auf der Zunge lag.

Ich zählte die Sekunden, bis zum Ende der Verhandlung.

Ich zählte die Sekunden, bis ich endlich kommen durfte.

Quälend langsame Sekunden. Und ein Ende war immer noch nicht in Sicht. Im Gegenteil. Es sah fast danach aus, als würden neue Verhandlungspunkte auf den Tisch gebracht werden, von denen vorher nicht die Rede war!

Hilfe! Ich explodiere gleich!

Obwohl ich hinter Liam stand, schien er genau zu wissen wie es mir ging. Immer dann, wenn ich wirklich kurz vor dem Höhepunkt oder dem Wahnsinn stand, schaltete er das Gerät wieder ab und gönnte mir kurze Verschnaufpausen.

Mein Boss brachte mich um den Verstand und ich liebte und hasste ihn dafür gleichermaßen.

Dass mein Boss mich so selbstverständlich benutzte, fühlte sich an, als wäre es das normalste der Welt. Irgendwie. Dabei war es alles andere als normal. Es war einzigartig, intim, merkwürdig, phantastisch … normal.

Aber der Gedanke, dass das Alles irgendwann enden würde, war schrecklich. Spätestens wenn ich gegen eine der Regeln verstieß – Spoiler: Wer sich verliebt, verliert – würde nichts wieder so normal sein, wie früher.

Wieder vibrierte es in meinem Inneren und ich zuckte kurz zusammen. Dabei bemerkte ich Nathans Blicke und ich starrte wieder stumpf zu Boden.

Chaos-Date-Nathan saß am anderen Ende des Tischs und ich spürte seine Blicke die ganze Zeit über.

Eigentlich wollte ich heute Morgen mit Liam darüber sprechen, aber Gefühle haben im Geschäft nichts zu suchen. Okay, zumindest solche Gefühle! Aber seitdem ich wusste, wie wertvoll der Deal für Liam wirklich war, konnte ich nicht darüber sprechen. Es ging nicht. Ich wollte nicht der Grund dafür sein, dass irgendetwas nicht funktionierte.

Ich wollte meinem Boss anders in Erinnerung bleiben.

Als die Sub, die ihm wie selbstverständlich widersprochen hatte.

Die Sub, die anders war als all die Anderen.

Die Sub, an die er noch immer denken musste, auch wenn es längst vorbei war.

Ob Liam sich selbst jemals verliebt hatte? Die Frage ging mir schon lange durch den Kopf, aber ich traute mich nicht danach zu fragen. Ich wusste nicht, ob er mit seinen anderen Subs auch das gemacht hatte, wie mit mir. Ich wusste nicht, ob sie nach dem Sex bei ihm schliefen, im selben Bett, in seinen Armen oder ob er sie mit denselben Blicken ansah, wie er mich ansah.

Eigentlich wusste ich nichts über meinen Boss. Und über meinen Dom wusste ich noch weniger.

Liam liebte die Kontrolle, soweit so klar, aber ich wusste das mehr dahintersteckte. Hinter seinen kühlen eisblauen Augen und seiner ernsten Art verbarg sich mehr. Ich musste nur tief genug tauchen, lange genug die Luft im eiskalten Wasser anhalten können, dann würde ich etwas finden.

Als das Meeting offiziell für beendet erklärt wurde, machte ich Luftsprünge.

Jetzt war mein Orgasmus in greifbarer Nähe! Endlich!

Ein Teil der Männer stand bereits auf und verließ den Raum, darunter auch Nathan. Ich seufzte erleichtert. Seine Blicke waren die Hölle gewesen.

Am liebsten hätte ich Liam gepackt und das Gebäude fluchtartig verlassen, bevor Nathan mich doch noch irgendwie in ein Gespräch verwickeln konnte, aber er las in aller Ruhe ein paar Unterlagen durch. Und als Liam damit endlich fertig war, sprach ihn ein Geschäftsmann, der zu seiner Linken saß, an.

»Was ist das für ein Teil?«

Ich zuckte zusammen. Tausend Volt schossen durch meinen Körper. Alle meine Nervenenden kribbelten und plötzlich war das Vibro-Ei in meinem Inneren das kleinste Problem.

»Das hier?« Liam hielt es nach oben und musterte es gelassen.

»Ja, genau. Ist das so ein neumodischer Anti-Stress-Ball?«

Liam grinste, während ich vor Scham fast im Erdboden versank. »Ja, so könnte man es nennen. Jedes Mal, wenn ich auf die Knöpfe drücke, bin ich ziemlich entspannt.«

»Darf ich mal?«, fragte der Geschäftsmann neugierig. Er war etwa in Liams Alter und auf seiner aristokratischen Nase saß eine Akademiker-Hornbrille.

Wo lebte dieser Kerl? Selbst ich hatte auf den ersten Blick gewusst, was ich in der Schublade vor mir hatte. Aber was beschwerte ich mich? Ich sollte froh darüber sein, dass der Typ nicht wusste, mit was … und mit wem, Liam die ganze Zeit herumgespielt hatte.

»Natürlich«, antwortete Liam lässig. Ich konnte nicht glauben was ich hörte, aber Liam händigte dem Kerl tatsächlich die Fernbedienung für das Vibro-Ei aus.

Oh. Mein. Gott.

Liam lehnte seinen Arm lässig über die Stuhllehne und warf mir einen Blick zu, als der Geschäftsmann wie vom Teufel besessen auf den Plus-Knopf drückte.

Meine Sicherungen brannten durch. Eine nach der anderen. Mein ganzer Körper brannte!

Hör auf damit!, wollte ich schreien. Stattdessen ertrug ich Stumm die Vibrationen auf der höchsten Stufe.

Rasend schnell bahnte sich ein Orgasmus an, der schon den ganzen Tag auf mich lauerte. Aber ich konnte doch nicht kommen! Nicht jetzt. Nicht vor all diesen Männern.

Was würden sie nur von mir halten? Oder von Liam?

Konnte man einen Orgasmus als Krampfanfall tarnen?

Nein, nein. Das war kein Orgasmus, das war ein epileptischer Anfall!

Oh, Gott bewahre! Ich war so ziemlich die schlechteste Lügnerin auf der ganzen Welt. Der Orgasmus bahnte sich immer schneller an und ich wurde zu müde, um weiter vor ihm zu fliehen.

Der Geschäftstyp drückte immer noch auf den Plus-Knopf, so lange, bis Liam dem Kerl die Fernbedienung wieder abnahm und es ausschaltete.

Keine Sekunde zu früh!

»Tolles Teil, sollte ich mir auch mal zulegen!«

»Unbedingt«, antwortete Liam grinsend.

Ich sah meinen Boss mit unmissverständlichem Blick an. Dafür schuldete er mir mehr als nur einen Orgasmus. Er verstand meine stummen Worte und hob tadelnd die Augenbraue.

Sofort senkte ich den Blick. Nicht das Liam noch auf die Idee kam und mir meinen langersehnten Orgasmus doch zurückhielt! Ich war noch nie in seinem Playroom, aber es würde mich nicht wundern, wenn er dort auch Keuschheitsgürtel in allen Größen und Formen lagerte.

Mein ganzer Körper brannte und vibrierte. Ich hatte das Gefühl ich würde verbrennen und mich in Rauchschwaden auflösen.

»Bitte entschuldigen Sie mich. Ich werde mich kurz frischmachen«, verabschiedete ich mich von Liam und den Geschäftsmännern, die seitlich neben ihm saßen.

Danach verließ ich das Büro und verschwand auf der Damentoilette.

Obwohl mein Innerstes und mein ganzer Körper nach Sex schrie und meine Wangen leicht gerötet waren, sah man mir meine Gefühle nicht an. Im Gegenteil, ich sah gut aus. Glücklich. Erfüllt.

Aber wie konnte ich so erfüllt sein, wenn ich vor Sehnsucht fast verbrannte?

Ich spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht, um mich abzukühlen. Das kalte Nass verschaffte mir Linderung und beruhigte mein rasendes Herz.

»Liam Knight, was tust du nur mit mir?«, murmelte ich. Erwartungsvoll starrte ich mein Spiegelbild an und hoffte, es hatte eine Antwort für mich. Aber Spiegelbild-Sophia sah mich nur mit großen Augen an und lächelte verlegen.

Sie hatte keine Antwort für mich, aber vielleicht würde Liam mir meine Frage irgendwann beantworten? Waren Antworten überhaupt wichtig?

Manche Fragen brauchten keine Antwort.

Geheimnisse konnten aufregend sein.

Und manche Antworten waren zerstörerisch.

Liam war älter als ich, erfahrener, er würde schon wissen welche Geheimnisse er lüften musste und welche besser im Verborgenen blieben. Zumindest hoffte ich das. Oder war die Geheimnis-Sache bei mir auch etwas Neues für ihn? So oft wie er mir sagte, dass ich die Erste bei etwas war, würde es mich nicht wirklich wundern.

Wenigstens konnte ich mich wieder konzentrieren. Jedes Mal wenn das Ding in mir vibrierte, konnte ich an nichts anderes als Liam, seinen stahlharten Körper und seine eisblauen Augen denken.

Ein letztes Mal tauchte ich mein Gesicht in kaltes Wasser, bevor ich mich abtrocknete und zurückging. Ich wollte Liam nicht unnötig warten lassen, schließlich hatten wir beide noch einen Termin, dem ich wortwörtlich entgegenfieberte.

Als ich die Damentoilette wieder verließ, wäre ich fast gegen jemanden gerannt, so dicht stand er vor der Tür. Zuerst sah ich nur einen Anzug und eine blaue Krawatte aus gekämmter Seide, aber als ich an dem Maßanzug hochblickte, sah ich Nathan.

Himmel! Konnte dieser Kerl mich nicht endlich in Ruhe lassen?

Ich hatte doch klar und deutlich gemacht, dass ich kein Interesse an ihm hatte!

»Hoppla, nicht so stürmisch, Sophia.«

»Tut mir leid, ich bin ein bisschen im Stress«, antwortete ich knapp und versuchte, mich an ihm vorbeizuquetschen. Aber er versperrte mir den Weg in beide Richtungen.

»Nicht so hastig. Erst muss ich mit dir reden.« Er lehnte sich mit seinem linken Arm an die Wand und versperrte mir weiter den Weg.

»Wir haben nichts zu besprechen.«

»Genau deshalb müssen wir miteinander reden«, knurrte Nathan. »Wieso lehnst du meine Avancen ab?«

Weil du selbstverliebt bist.

Weil du dich zu gerne reden hörst.

Weil dich nur dein Reichtum interessiert.

Weil ich … vielleicht verliebt bin.

Ich seufzte. Eigentlich hätte Nathan es wissen müssen. Den ganzen endloslangen Abend hatte ich Signale gesendet. Aber er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Aber ich konnte es nicht sagen. Zum einen, weil ich schlecht in sowas war. Ich war nicht gut darin, andere abzuweisen. Und zum anderen lag es an Liam. Ich wollte ihm wirklich nicht das Geschäft versauen. Ich war nicht nur seine Sub, sondern auch seine persönliche Assistentin.

Beruf und Privatleben musste man immer trennen, da war meine Sondersituation mit meinem Boss keine Ausnahme.

»Nathan«, begann ich. »Du bist nett, aber ich kann mir keine Beziehung mit dir vorstellen.«

Er verengte die Augen. Die Wut in seinen dunkelbraunen Augen war nicht zu übersehen und es machte mir Angst.

»Ernsthaft?«

Ich schluckte schwer.

Nathan machte mir Angst. Er hatte einen Ich-Bekomme-Was-Ich-Will-Blick.

Aber nicht so wie bei Liam, sondern auf die Psychokiller-Art. Bei Liam hatte ich keine Angst, da raste mein Herz aus ganz anderen Gründen. Bei Liam fühlte ich mich sicher und geborgen. Liam war mein Beschützer.

Bei Nathans Blick kroch mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»Ja, ernsthaft.« Ich versuchte so selbstbewusst wie möglich zu klingen und redete mir ein, dass Nathan kein Problem war.

Eine Horde wildgewordener – tonnenschwerer - Rinder, die auf einen zu rannten, zu wenig Regen kurz vor der Ernte, Stromausfall mitten beim BBQ-Fest, das waren schwerwiegende Probleme.

Dagegen war ein verwöhnter Millionärssohn nichts. Zumindest redete ich mir das ein.

»Das akzeptiere ich nicht.« Nathan schüttelte mit dem Kopf.

»Musst du aber«, konterte ich und versuchte, mich auf der freien Seite an ihm vorbeizudrücken. Aber Nathans Faust krachte gegen die Wand und ich erstarrte.

»Ich bin Nathan Perkins. Mich serviert man nicht so einfach ab.«

Warum nur ließ er nicht einfach locker? Er sah gut aus, hatte Geld, es gab genug junge Frauen, die sich um ihn reißen würden.

»Nathan«, seufzte ich. »Ich bin nicht mehr auf der Suche.«

Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Ich wusste, dass er nach Anzeichen einer Lüge suchte, aber ich hatte nicht gelogen, denn ich hatte Liam gefunden. Logisch, es war keine Beziehung im klassischen Sinne, aber es war schön und einzigartig.

»Ich glaube nicht, dass jemand mit mir mithalten kann.«

»Doch«, protestierte ich. Und ob Liam mit diesem Idioten mithalten konnte. Jeder Mann, der sich nicht nur für sich selbst interessierte, war besser als Nathan.

»Wer auch immer er ist, er kann dir nicht geben was du brauchst.«

Oh, wenn Nathan nur wüsste …

»Und du kannst das?«, fragte ich spöttisch.

»Ja«, sagte er überzeugt.

»Danke, ich verzichte.«

Bitte Gott, lass dieses Gespräch endlich zu Ende gehen!

Noch länger konnte ich mich nämlich nicht zurückhalten. Ich wollte Nathan meine Meinung geigen und ihm sagen, was ich wirklich von ihm hielt. Aber ich wollte Liams Geschäft nicht kaputt machen.

Nathan grinste mich gefährlich an. »Ich habe deine Blicke gesehen. Deine sehnsüchtigen Blicke.«

Meine Wangen röteten sich sofort. Er hatte mich die ganze Zeit über beobachtet.

»Die galten aber nicht dir«, flüsterte ich.

»Du fickst deinen Boss?«

»Spinnst du? Ich bin seine persönliche Assistentin!«

»Als ob.«

Ich schwieg, starrte Nathan aber wütend an, der laut auflachte.

»Scheiße, du weißt aber schon, dass dein Boss hier quasi jedes Mal eine andere Frau mitgeschleppt hat, oder? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dich auch ersetzt.«

Ich schnaubte laut.

»Warum diskutieren wir überhaupt darüber? Es ist seine Sache, wen er einstellt und wen nicht.«

»Du solltest nicht für deinen Boss arbeiten. Er schätzt Frauen wie dich nicht. Er schätzt Frauen überhaupt nicht, wenn ich mir seinen Verschleiß ansehe.«

Nathan hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach. Wenn Nathan Ahnung gehabt hätte, wüsste er, dass er sich gerade wie der größte Vollidiot aufführte.

Liam würde mir niemals den Weg so versperren. Er würde mich niemals so voller Hass ansehen. Er würde die Konkurrenz nicht schlecht reden. Und er den Teufel tun, um mich so einzuschüchtern wie Nathan es gerade tat!

Nathan trat noch einen Schritt an mich heran und ich wich sofort zwei Schritte zurück. Je mehr Abstand zwischen ihm und mir war, desto besser.

»Egal was Knight dir zahlt, ich zahle dir das Doppelte.«

»Ich bin nicht käuflich!«

»Ach Sophia, hör auf. Jeder ist käuflich. Ich zahle dir das Dreifache.«

»Du kannst mir noch so hohe Unsummen nennen. Ich. Bin. Nicht. Käuflich.«

Selbst Liam hatte mich nicht gekauft. Er hatte mich durch seinen Charme, seine faszinierende Art und durch seine eisblauen Augen gewonnen.

»Glaubst du wirklich, ich gebe so schnell auf, Sophia?«

Nathan ging wieder auf mich zu. Mein Herz schlug wie wild. Ich hatte fast das Gefühl es schlug so schnell, weil es noch ein paar Schläge mehr loswerden wollte, bevor …

»Sophia?« Liams Stimme hallte in meinem Kopf wider. Ich war mir nicht sicher ob es Einbildung oder Realität war, denn ich hatte tief in mir gehofft Liam kam um mich zu retten.

Bitte lass es Realität sein! Bitte lass Liam da sein, um mich zu retten!
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Liam Knight


Es gefiel mir nicht, dass Sophia mich so lange warten ließ. Ich wollte endlich raus hier. Raus aus dem verdammten Konferenzraum von Elipse Engines. Der Geschäftsmann neben mir kaute mir ein Ohr ab, während ich immer wieder höflich nickte. Keine Ahnung über was er erzählte, aber Ausdauer hatte er.

Ihre Verspätung würde Sophia Extraschläge kosten.

Viele Extraschläge. Ich sah auf die Uhr. Einen Schlag pro verspätete Minute. Ein Schlag mit meiner Lieblingsgerte. Sie war verhältnismäßig kurz und unbiegsam, fast wie ein Rohrstock. Nur, dass das Leder mit dem sie umwickelt war, jeden Schlag intensivierte.

Meine Subs hassten meine Lieblingsgerte. Wenn ich damit drohte, wurden sie allesamt brav wie Schoßhündchen.

Ich konnte schon ihre Kehrseite sehen, makellose gebräunte Haut mit wunderschönen roten Striemen.

Wo blieb Sophia nur? Keine Frau auf der Welt brauchte so lange, um sich frisch zu machen. Ich war mir sicher, dass sie sich nur kurz etwas Wasser ins Gesicht spritzen würde, denn ihr ganzer Körper hatte geglüht. Vor allem nach der Anti-Stressball-Situation, die mich immer noch grinsen ließ.

Hätte ich wissen können, dass der Kerl so euphorisch auf den Plus-Knopf drückte? Ja, natürlich.

Bereute ich es, dass ich ihm die Fernbedienung gegeben hatte? Nein.

Sophias Blick war phänomenal gewesen. Genauso wie ihre unglaubliche Kontrolle. Würde sie sich nicht verspäten, hätte ich sie für ihre Selbstbeherrschung belohnt.

Langsam aber sicher machte ich mir Sorgen

»Bitte entschuldigen Sie mich«, unterbrach ich den Geschäftsmann neben mir und verließ den Konferenzraum, um Sophia zu suchen.

Ich ging den Gang zu den Toiletten entlang, die am Ende des Flurs um die Ecke lagen. Und als ich um die Ecke bog, spannte sich sofort jede Faser meines Körpers an.

Sophia stand im Gang, Nathan lehnte vor ihr. Ich hörte nichts und ich konnte Sophia hinter Nathan kaum sehen.

»Sophia?«, fragte ich.

Sofort ging Nathan einen Schritt zurück und gab die Sicht auf Sophia frei., als wäre sie auf der Flucht.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Alles bestens«, sagte Nathan und räusperte sich. Er war nicht nur ein lausiger Geschäftsmann, sondern auch ein lausiger Lügner.

»Sophia? Alles in Ordnung?«, richtete ich meine Frage direkt an sie.

»Aber natürlich.«

Sie strich ihr Designerkleid glatt, das Flavio für sie genäht hatte und ging in Richtung des Ausgangs.

Meine Blicke wechselten zwischen ihr und Nathan hin und her.

Ich hatte keine Ahnung was zwischen den Beiden abging, aber es gefiel mir nicht. Wenn der Deal nicht so unglaublich wichtig wäre, hätte ich längst hingeschmissen.

Ich hasste Elipse Engines.

Ich hasste die Geschäftsmänner.

Ich hasste die Skrupellosigkeit.

Ich hasste Nathan fucking Perkins.

»Ich begleite euch noch mit nach draußen«, bot Nathan an, aber ich lehnte ab.

»Danke, wir finden selbst raus.«

Noch eine Minute länger mit diesem Möchtegern und ich verlor meinen Anstand.

Als sich die Fahrstuhltüren hinter mir und Sophia schlossen, sah ich sie eindringlich an.

»Was wollte Nathan Perkins von dir?«

Sie starrte nachdenklich auf den Boden. Ich hob ihr Kinn an und zwang sie, mich anzusehen.

»Was wollte er?«

»Er hat mir ein Jobangebot gemacht, nichts weiter.«

Ich hob überrascht die Augenbraue. »Ein Jobangebot? Er wollte dich abwerben?«

Wozu? Arbeitete Nathan auch mit Sonderverträgen, so wie ich es tat? Nein. Sicher nicht. Der Kerl hatte keinen Anstand, keine Klasse und definitiv keine dominanten Neigungen. Er war einfach ein Arsch.

»Ja. Aber ich habe abgelehnt.«

Ich lächelte. »Natürlich hast du das.«

Als meine eigene Miene aufweichte, wurde auch Sophia lockerer. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie meine Fäuste sich geballt hatten und wie der Stoff um meinen Oberkörper gefährlich spannte.

»Er hat mir sogar das dreifache Gehalt angeboten«, sagte Sophia und sah mich herausfordernd an.

»Nicht übertreiben, junge Dame«, antwortete ich grinsend.

Damit war das Thema geklärt. Vorerst. Denn jetzt hatte Sophia sich ihren Orgasmus verdient. Und so angespannt wie ich war, konnte ich jetzt auch einen Orgasmus brauchen.

Wir verließen den Fahrstuhl und ließen Elipse Engines schließlich ganz zurück.

Raadi wartete direkt vor dem Eingang und ich ließ Sophia den Vortritt. Natürlich nicht ganz uneigennützig. Ich liebte es, wie ihr Rock sich um ihren runden Hintern spannte, wenn sie sich nach vorne beugte und in den Wagen stieg. So eine Aussicht bekam man nur selten geboten, also musste ich das ausnutzen.

Als wir losfuhren, schätzte ich den zähfließenden Verkehr ab. New Yorks Straßen waren immer verstopft, vor allem zur Winterzeit.

Verdammtes Glatteis.

Verdammte Kälte.

Verdammter Schnee.

Früher wäre ich mit meiner Harley zu solchen Treffen gefahren. Ich konnte die Maschine geschmeidig durch den Verkehr lenken und die Zeitersparnis war immens. Aber das Risiko auch.

Verdammter Winter!

Ich konnte die Kälte deutlich spüren. Sie kroch Ende Oktober durch meine Haut, meine Muskeln und Knochen, fraß sich in meinem Eisklumpen fest und verweilte dort bis mindestens Ende März.

Um mich abzulenken, sah ich zu Sophia. Sie saß still und leise da und beobachtete das Treiben auf den Straßen.

Ich legte meine Hand auf ihren Schoß und sie drehte sich zu mir um.

»Du warst ein braves Mädchen.«

Sie lächelte mich an, sagte aber nichts.

»Brave Mädchen werden von mir belohnt«, raunte ich. Dann schaltete ich das Vibro-Ei wieder ein und durch Sophias zarten Körper ging ein Ruck. »Du darfst jetzt für mich kommen.«

Nein, sie musste sogar für mich kommen. Ich brauchte ihren Orgasmus, die Anspannung und die Entspannung. Die Erlösung meiner Sub würde mich auch entspannen.

»Danke, Sir. Aber können wir das auf später verschieben?«

»Du solltest besser nehmen, was ich dir gebe. Ich bin nicht immer so großzügig.«

Sophia schüttelte mit dem Kopf.

Ich hob fragend die Brauen und musterte sie genau. Die Hitze war verschwunden. In ihren Augen brannte kein Feuer mehr.

Was war passiert? Was zum Teufel war zwischen ihr und Nathan Perkins los?

»Hat Perkins dich bedrängt? Hat er dich bedroht?«, fragte ich ernst.

Sie schüttelte hastig mit dem Kopf und als sie antwortete, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, denn sie starrte aus dem Fenster. »Nein. Es ist alles gut.«

»Und wieso willst du keinen Orgasmus?«

Stundenlang hatte Sophia mich mit flehenden Blicken angesehen und jetzt, wo sie endlich kommen durfte, wollte sie nicht.

Versteh einer Sophia Key.

Ich jedenfalls wurde aus ihr einfach nicht schlau. Sie war ein offenes Buch, aber in einer fremden Sprache.

Jetzt sah sie mich an und seufzte.

»Ich bin einfach müde.«

Sie log mich nicht an. Gut. Ich setzte Ehrlichkeit voraus, außerdem hätte ich mir erst recht Sorgen gemacht, wenn Sophia mich angelogen hätte. Sie war niemand, der log.

Mit großen Augen sah Sophia mich an. Ihr lag noch etwas auf dem Herzen.

»Raus damit. Was auch immer du mir sagen willst«, forderte ich sie auf.

»Bist du jetzt sauer auf mich?«

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht«, raunte ich.

Ja, normalerweise wäre ich ziemlich sauer gewesen, wenn ich um einen Orgasmus betrogen wurde, aber ich war nicht sauer.

Im Gegenteil, ich war sogar besorgt um Sophia. Ein fremdartiges Gefühl. Trotzdem würde ich Sophia dafür bestrafen, sobald sie nicht mehr müde war. Sie musste lernen, dass sie meine Freundlichkeit nicht überstrapazieren sollte. Eine Sub sollte alles annehmen, was ihr Dom ihr gibt.

Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und begann eine Checkliste anzulegen.

Perkins Junior hatte nämlich noch Verhandlungspunkte auf den Tisch gebracht, die er bisher nicht genannt hatte.

Wer mich kannte, wusste wie sehr ich Überraschungen hasste. Ich liebte Innovationen und Kreativität, aber nicht, wenn auf der Zielgeraden noch ein doppelter Salto geschlagen wurde.

»Ich werde heute Überstunden machen müssen«, brummte ich.

»Kann ich dir ein paar Aufgaben abnehmen?«, fragte Sophia und ich lächelte.

»Ich bin sicher, dass mir etwas einfallen wird«, antwortete ich grinsend.

»Geht klar, Boss.« Sophia lächelte. Noch. Aber nicht mehr lange.

Sie würde mit mir zusammen Überstunden machen. Und ich wusste schon genau, was sie für mich tun sollte. Ich hatte die Sache mit dem Orgasmus nicht vergessen. Nein, so etwas entging mir nicht.

»Du solltest dich besser ausruhen«, sprach ich weiter. »Noch mal werde ich Müdigkeit nicht zählen lassen.«
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Sophia Key


Meine Knie brachten mich fast um. Ich wusste nicht, wie lange ich schon vor Liams Bett kniete, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Um meine Hand- und Fußgelenke hatte er schwarze Lederfesseln gebunden, die jeweils mit einer längeren Kette verbunden waren. Sonst trug ich nichts.

Meine Hände hielt ich hinter meinem Kopf verschränkt und meine Beine waren eine Handbreit voneinander entfernt, exakt so weit, wie die Kette zwischen meinen Füßen reichte. Am Anfang hatte mir die Position gefallen, weil ich zwar demütig, aber auch stark und stolz wirkte. Aber jetzt, mit eingeschlafenen Armen und Beinen, waren mir Stolz und Stärke egal!

Noch frustrierender war aber die Tatsache, dass wir nicht im Spielzimmer waren. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie es dort aussah und was wir dort tun konnten.

Und warum? Weil Nathan, Chaos-Date-Psycho-Nathan die Tour vermasselt hatte. Nach seinen indirekten Drohungen war mir einfach nur schlecht. Ich wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn Liam nicht nach mir gesucht hätte.

Mein Retter in der Not lag im Bett und arbeitete auf seinem Laptop. Immer wieder warf er einen prüfenden Blick auf mich, bevor er sich wieder dem Display zuwandte.

In den ersten Minuten hatte ich noch versucht meine Blicke zu kontrollieren, aber jetzt machte ich keinen Hehl mehr daraus, dass ich meinen Boss gerade hasste.

»Es gefällt mir, wie dekorativ du vor meinem Bett kniest«, raunte Liam sanft. Er war wirklich gut darin, brutale Dominanz und sanfte Fürsorge miteinander verschmelzen zu lassen.

Liam schaffte es, dass ich ihn im selben Moment liebte und hasste.

»Danke, Sir«, antwortete ich gepresst.

Ich versuchte mit den Füßen zu wippen, um meine eingeschlafenen Beine zu wecken. Das Kribbeln in den Beinen trieb mich in den Wahnsinn! Und ich hatte nichts, womit ich mich ablenken konnte. Nichts! So irre es klang, ich sehnte mich nach dem Vibro-Ei zurück, nur wegen der Abwechslung.

Liam war mein leises Seufzen nicht entgangen. Er sah mich fragend an.

»Was ist?«

Zuerst wollte ich nichts sagen. Aber weder als Boss noch als Dom würde Liam sich mit meinem Schweigen zufriedengegeben.

»Wie lange musst du noch arbeiten?«, fragte ich vorsichtig.

Er grinste so, als hätte ich ihm direkt in die Karten gespielt. Seine Augen wurden dunkler und seine Züge härter.

»So, so. Ist meiner kleinen Sub also langweilig?«

Oh nein! Was hatte ich nur angestellt? Und noch wichtiger: was sollte ich ihm antworten?

Ich konnte nicht einfach so die Wahrheit sagen, weil ich wusste, dass er etwas gegen meine Langeweile tun würde. Aber ich konnte auch nicht lügen. Liam wusste sofort, wenn ich log. Deshalb hatte ich auch aus dem Fenster gesehen, vorhin im Wagen, als Liam mich wegen Nathan regelrecht verhört hatte. Oh man, wie gern ich Liam die Wahrheit gesagt hätte, aber ich konnte einfach nicht. Es war das Geschäft seines Lebens, das konnte ich ihm nicht versauen. Außerdem war ich der festen Überzeugung, dass ich mit Nathan auch allein fertig werden konnte.

Ich war eine Key – und eine Key ließ sich nicht unterkriegen!

»Sophia?«, fragte Liam. Ich zuckte zusammen, als er mich aus seinen Gedanken riss. »Es scheint mir, als wärst du wirklich gelangweilt.«

»Naja«, schoss die Antwort ungebremst aus meinem Mund. Ich biss mir auf die Lippen, um wenigstens beim Rest meiner Antwort nachdenken zu können. Aber jetzt war die Milch bereits verschüttet … also beschloss ich, bei der Wahrheit zu bleiben. »Es ist vielleicht ein bisschen wenig abwechslungsreich.«

»Auch gut. Wenn meine Sub sich eine aufregendere Strafe vorstellt, bekommt sie eine«, sagte Liam grinsend und stand auf.

»Das war nicht, was ich meinte«, seufzte ich.

»Ich weiß«, antwortete Liam und kramte unbeirrt weiter in einer Schublade herum. Fassungslos über mein eigenes Verhalten, schüttelte ich mit dem Kopf. Ich war wirklich eine Meisterin der Verschlimmbesserungen.

Liam stellte etwas zwischen meinen Beinen ab. Die Neugier packte mich, aber ich starrte weiter nach vorne, so wie Liam es mir befohlen hatte. Ich konnte nicht noch mehr Ärger gebrauchen.

»Du kannst deine Arme nach unten nehmen«, sagte Liam sanft. »Ich bin gleich zurück.«

Sofort, als Liam den Raum verließ, fielen meine müden Arme vor meinem Körper nach unten und ich schüttelte die eingeschlafenen Gliedmaßen wach. Das Gemeine an eingeschlafenen Armen war das Wissen, dass der Schmerz erst dann einsetzte, wenn man glaubte, ihn losgeworden zu sein.

Liam kam zurück. Ich hörte, wie er etwas hinter sich abstellte, dann löste er die Kette zwischen meinen Handgelenken. Er griff meine Handgelenke und streckte sie seitlich von meinem Oberkörper weg. Lächelnd ging Liam um mich herum. Er drehte meine Handinnenflächen nach oben und knurrte leise.

»Schön stillhalten, Sophia.«

Er platzierte auf beiden meiner Handflächen ein rundes, silbernes Tablett.

Ich hatte keine Ahnung was Liam vorhatte, aber seine Blicke ließen meine Mitte erwartungsvoll kribbeln. Liam löste Gefühle und Sehnsüchte in mir aus, die mich durcheinanderbrachten. Er schaffte es mit einem einzigen Blick, mich zu erregen. Ein einziger Hauch auf meine Haut und ich war Wachs in seinen Händen. Noch nie hatte mich ein Mann das empfinden lassen, was Liam mich fühlen ließ. Auch, wenn ich Liam teilweise dafür hasste. Ich hatte noch immer keinen Orgasmus und das, obwohl ich seit heute Morgen fast dauerhaft mit Liam gespielt hatte.

»Wieso gehen wir nicht in dein Spielzimmer?«, fragte ich neugierig und hoffte, ihn so zu manipulieren. Ich sehnte mich danach, dass er mich an den Haaren packte, durch seine Wohnung zog und meinem Wunsch nachkam. Aber er lächelte mich sanft an und raunte:

»Ich bestrafe dort nur brave Subs.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Darf ich heute noch kommen?«

»Vielleicht.« Liam strich mit dem Zeigefinger sanft über meine Wange. »Aber zuerst hast du dir eine abwechslungsreichere Strafe gewünscht, der ich nur allzu gerne nachkommen werde.«

Liam ging um mich herum, dann legte er im Wechsel Obst auf das linke und rechte Tablett. Ich hatte das Gefühl, die Orangen wogen so viel wie Melonen!

»Mal sehen, wie fit mein Cowgirl tatsächlich ist.«

Ich sah ihn finster an. Das war nicht die Art von Abwechslung, die ich mir vorgestellt hatte! Ich wollte ihn! Um Himmels Willen, ich wollte mit ihm schlafen, und zwar sofort!

»Wie lange kannst du die Tabletts halten?«, fragte er mich leise.

»Nicht sehr lange«, seufzte ich. So weit wie meine Arme nach außen gestreckt waren, war die Position selbst schon schwer zu halten. Das Gewicht einer ganzen Obstabteilung machte es mir nicht leichter.

»Hm. Sagen wir, zehn Minuten?«, fragte Liam.

Ich schüttelte sofort mit dem Kopf. »Nein, so viel schaffe ich nicht. Nicht mit so viel Gewicht.«

Liam lächelte mich düster an. »Eigentlich war das Obst gar nicht zum Spielen vorgesehen.«

»Stimmt. Mit Essen spielt man nicht«, antwortete ich ihm taffer, als mir gut tat.

Seine Augen verfinsterten sich und das Schwarz seiner Pupillen legte sich über sein eisiges Blau.

»Und eine Sub widerspricht ihrem Dom nicht.«

»Und ein Dom verhandelt normalerweise nicht mit seiner Sub.«

Ich hatte keine Ahnung, wo ich den Mut – oder die Kühnheit – hernahm, mich gegen Liam aufzulehnen, aber mein Trotz zwang mich einfach dazu.

Er grinste mich amüsiert an. Amüsiert!

»Zehn Minuten. Und wenn du es aushältst, darfst du für mich kommen.«

Ich würde es keine zehn Minuten schaffen. Wirklich nicht. Meine Arme zitterten bereits leicht unter dem Gewicht. Wieder sah ich meinen Orgasmus davongleiten und ich sah ihm sehnsüchtig nach.

»Fünf Minuten. Sir.«

Liam kniete sich vor mich und sah mich sanft an. »Es scheint mir, als müssten wir nochmal die erste Regel wiederholen.«

»Nein, Sir.« Es war mehr ein Flehen als ein Protest.

Ich sah ihm direkt in die Augen und es fühlte sich an, als würde Liam mir direkt in die Seele blicken. So, als könnte er alle meine Gedanken lesen und jedes Gefühl spüren, dass er in mir auslöste.

»Na schön. Wenn du es fünf Minuten aushältst, werde ich dich ficken bis du kommst.«

Liam grinste mich an. Ein Grinsen, das er nur auflegte, wenn er gewonnen hatte.

Im nächsten Moment schaltete er den Vibrator zwischen meinen Beinen an, den ich längst vergessen hatte.

Für eine Sekunde verlor ich die Balance, aber ich konnte mich wieder fangen, bevor mir die Tabletts von den Händen fielen.

Das Teil war der Wahnsinn. Das Vibro-Ei war im Vergleich dazu nichts dagegen!

»Für jedes Obst, dass dir runterfällt, werde ich den Vibrator eine Stufe höherstellen.«

Entsetzt starrte ich auf den Vibrator unter mir. Die erste Stufe war schon fast zu viel und ich wollte sicher nicht herausfinden, wie viele Stufen er hatte. Liams Blick jedenfalls antwortete mir, dass er zu viele Stufen für mich hatte.

Ich wollte meinem Boss alle möglichen Beleidigungen an den Kopf knallen, weil er immer neue Wege fand, mich in den Wahnsinn zu treiben. Aber alles, was meine Lippen formen konnten, war ein: »Ja, Sir.«

»Braves Mädchen.«

Sein Lob, ich liebte sein Lob so sehr, minderte meinen Hass etwas. Aber ich war mir sicher, dass mein Hass erst dann ganz verschwunden war, wenn er endlich mit mir schlief!

Nur noch fünf Minuten!

Fünf endlos lange Minuten.

Schmerzhafte Minuten.

Intensive Minuten.

Minuten, die sich nach Stunden anfühlten.

Liam saß wieder an seinem Laptop, tippte etwas und klappte ihn dann zu. Ich hatte seine volle Aufmerksamkeit.

Innerlich zählte ich die Sekunden, bis ich die verdammten Tabletts endlich fallen lassen konnte, aber der Vibrator zwischen meinen Beinen machte das Zählen schwer.

Immer wieder ließ ich mich von Liams Blicken ablenken. So wie er mich ansah, bekam ich weiche Beine.

»Ich will endlich ganz deine Sub sein«, sagte ich seufzend.

Liam sah mich verwundert an. »Das bist du doch.«

»Nein. Erst, wenn ich im Playroom war. Wenn du mir dort den Hintern versohlt hast … und solche Sachen.«

Er lachte amüsiert auf. Schon wieder.

»Und solche Sachen«, wiederholte er meine Worte. Dann stand er auf und stellte sich dicht vor mich.

Wenn ich vor ihm kniete, wirkte Liam noch größer als sonst. Und sein dunkler, maßgeschneiderter Anzug, der sich straff um seinen Oberkörper spannte, ließ ihn mächtig und gefährlich wirken. Genau wie seine dunklen Blicke, die er mir zuwarf.

»Sieh mich an, Sophia«, befahl er ernst, und ich gehorchte.

»Wem gehörst du?«

»Ich gehöre dir.«

»Verdammt, ja. Du gehörst mir.«

Liam strich über meine Halskette, die sich straff um meinen Hals schmiegte.

»Ich brauche keinen Playroom, keine Peitschen, keine Fesseln, nichts, um zu wissen und um dir zu beweisen, dass du mir gehörst.«

Mir lief ein kleiner Schauer über den Rücken. Liam hatte Recht. Seine Blicke reichten und ich wusste, dass ich ihm gehörte. Nein, dass ich ihm gehören wollte!

»Ich gehöre dir«, wiederholte ich meine Antwort und Liam nickte zufrieden.

»Braves Mädchen.« Seine Blicke glitten an meinem Körper hinab, dann zu meinen Armen.

»Ist es schwer?«, fragte er besorgt. Mit echter Sorge! Dabei war er es doch, der mich dazu zwang!

Nein, das stimmte nicht so ganz. Liam schaffte es, mich zu überzeugen, es selbst zu wollen.

Liam Knight, du besitzt mich mit Haut, Haaren und Herz.

»Ja, es ist schwer«, antwortete ich. »So schwer, dass ich es kaum noch aushalte.«

Aus dem Zittern meiner Arme wurde jetzt ein Beben. Immer wieder drohten Äpfel, Bananen und Trauben vom Tablett zu rutschen.

»Arme, kleine Sophia«, raunte Liam sanft. Dann pflückte er eine Traube und kaute sie genüsslich.

»Wie lange muss ich das noch aushalten?«, fragte ich. Es gab im Raum keine Uhr, auf die ich schauen konnte.

»Drei Minuten noch.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft! Dabei brannten meine Muskeln wie Feuer. Gleichzeitig wollte ich mehr von Liams Blicken auf mir spüren. Seine eisigen, wundervollen Blicke linderten meinen Schmerz in den Armen etwas. Aber der Vibrator zwischen meinen Beinen leistete volle Arbeit. Immer wieder musste ich meinen Orgasmus zurückhalten. Aber darin hatte ich ja jetzt genug Erfahrung gesammelt.

»Wirst du noch einmal einen Orgasmus ausschlagen?«, fragte Liam.

»Nein, Sir!« Ich schüttelte deutlich mit dem Kopf. »Nie wieder!«

»Gut. Eine Sub sollte nehmen, was ihr Dom ihr anbietet. Vor allem wenn es Orgasmen sind. Es gibt Tage, da werde ich nicht so nett und zuvorkommend sein.«

»Tage wie heute?«, fragte ich grinsend.

Liam erwiderte mein Grinsen. »Glaub mir, wäre heute einer dieser Tage, wüsstest du es.«

Damit hatte er mein Grinsen erstickt. Seine Drohung funktionierte. Ich wollte wirklich keinen dieser Tage erleben, von denen wir sprachen. Oder doch? Ein klitzekleiner Teil in mir wollte unbedingt herausfinden, was Liam mit mir an einem dieser Tage anstellen würde.

»Noch zwei Minuten«, raunte Liam, als er wieder auf die Uhr sah.

»Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«, fragte ich. Denn die verstrichene Minute hatte sich viel, viel länger angefühlt.

»Du wirst mir wohl vertrauen müssen«, antwortete er. »Tust du das?«

»Natürlich«, sagte ich nickend. »Sonst würde ich das alles gar nicht tun.«

Meine Wangen wurden leicht rot.

Liam lächelte mich warm an. »Und ich würde es nicht so genießen.«

»Du genießt es, mich so zu sehen?«, fragte ich schüchtern.

»Verdammt, ja. Ich liebe es, wie demütig du mich ansiehst, wenn du vor mir kniest.«

»Danke, Sir.«

Liam strich mir eine blonde Locke aus dem Gesicht und sah mich nachdenklich an.

»Keine einzige meiner Subs war in ihrer Demut jemals so schön wie du«, flüsterte er so, als hätten seine Gedanken sich selbstständig auf den Weg zu seinem Mund gemacht.

Er räusperte sich und sah mich ernst, fast herausfordernd an. »Lass dir das nicht zu Kopf steigen.«

Da war er wieder, Liam Knight, mein Boss mit der kalten Fassade. Aber das war mir egal, denn in dieser einen Sekunde hatte Liam seine eisige Fassade für mich fallen gelassen. Es war nur ein kurzer Moment, aber er bedeutete mir die Welt, denn er zeigte, dass mein Boss hinter seiner dicken Eisschicht wirklich Gefühle hatte.

»Noch eine Minute.«

Fast hatte ich vergessen, wie sehr meine Muskeln brannten und wie nah mein Orgasmus lauerte. Aber Liam, mein Dom, erinnerte mich mit einem einzigen Blick daran.

Eine Minute die so lange dauerte, wie mein ganzes bisheriges Leben! Zumindest fühlte sie sich so an. Meine Arme wurden immer schwerer, mein Atem ging immer schneller und das Herz in meiner Brust schlug wie wild.

Nur noch eine Minute!

Ich biss die Zähne aufeinander und versuchte meine letzten Energiereserven zu mobilisieren. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.

Sekunden, die ich durchhalten würde!

Ich musste einfach, denn ich konnte nicht noch länger darauf warten, Liam endlich zu bekommen. Ich brauchte ihn. Auf lebensnotwendige Weise! Ich brauchte ihn so sehr, wie ich noch nie etwas auf der Welt gebraucht hatte.

»Fünfzehn Sekunden noch«, raunte Liam. Er sah mich beeindruckt, mit Stolz erfüllt, an.

In Gedanken zählte ich mit.

Zehn … neun … acht …

Und dann passierte es. Meine Arme gaben nach. Einfach so. In Zeitlupe rutschten die Tabletts aus meinen Händen und das Obst darauf flog in alle Richtungen. Selbst das dumpfe Geräusch, als die Silbertabletts auf den Marmorboden schlugen, war verzerrt.

Oh nein!
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Sophia kniete vor mir und versuchte die Tabletts so ruhig wie möglich auf ihren Händen zu balancieren. Ich strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

Wieso ging Sophia mir nur so nahe? Ich hatte das Gefühl, dass sie dort, wo sie mich berührte, mein Eis zum Schmelzen brachte. Immer häufiger spürte ich in letzter Zeit den Eisklumpen in meiner Brust. Ungewohnt, fast beängstigend.

Meine letzten Subs waren für mich nicht mehr als Mitspielerinnen, eine Abwechslung von meinem Job. Aber Sophia war mehr. Sie war herausfordernder, interessanter und sie trat manche meiner Regeln mit Füßen, ohne dass ich sie dafür aus dem Spiel warf. Umso schöner war Sophia, wenn sie nach meinen Regeln spielte.

»Keine einzige meiner Subs war in ihrer Demut jemals so schön wie du«, raunte ich gedankenverloren.

Verdammt. Die Worte waren mir einfach so aus dem Mund gerutscht. Eigentlich hatte ich meine Gedanken für mich behalten wollen, aber die Worte waren zu schnell gewesen, um sie zurückzuhalten.

Sophia sah mich mit großen Augen an. Sie starrte direkt in meine eiskalte Seele. Ihr warmes Lächeln, ihre strahlenden Augen tauten mich auf. So lange, bis ich meinen Blick von ihr abwandte.

Es war noch zu früh, zu ungewohnt, um solche Gefühle zuzulassen.

Vor allem, weil ich bereits im Begriff war, gegen meine eigenen Regeln zu verstoßen!

Ich sah auf die Uhr. »Noch eine Minute.«

Sophia biss sich auf die Unterlippe. Ihre Arme zitterten heftig, aber sie bewies mir ein weiteres Mal, dass sie keine kleine Prinzessin war. Ich hatte fest damit gerechnet, dass ihr die Tabletts, oder zumindest ein paar Obststücke, hinunterfielen, aber sie balancierte alles mit höchster Konzentration.

Ich ließ es mir nicht anmerken, aber ich hatte vollsten Respekt für ihre Ausdauer. In dieser Position – mit Vibrator und einer stundenlang andauernden Lust nach mir – waren bereits die ersten Sekunden schmerzhaft. Natürlich hatte ich ihr mit Konsequenzen gedroht, falls sie scheiterte, aber ich hatte Sophia eine Aufgabe gegeben, die zum Scheitern verurteilt war. Eigentlich.

Ich hatte ihrer Verhandlung ja nur nachgegeben, weil ich glaubte, sie würde keine zwei Minuten durchhalten. Und selbst dann wäre ich noch stolz auf sie gewesen. Aber das musste Sophia nicht unbedingt wissen.

Ein Dom brauchte eben auch seine Geheimnisse.

Genau wie ein Boss seiner persönlichen Assistentin nicht alles erzählt.

Und Liam Knight plauderte sowieso nicht aus dem Nähkästchen.

»Fünfzehn Sekunden noch«, raunte ich weiter.

Jetzt konnte ich mich wieder ganz kontrollieren. Ich konnte Sophia in die Augen sehen, ohne, dass mein Eisklumpen zu Zucken anfing.

Ich hasste es, wenn mir die Kontrolle entglitt. Kontrollverlust war nie ein gutes Zeichen. Niemals.

Sophias Körper bebte und zitterte vor Anstrengung. Sie kniete nackt vor mir und ich konnte jeden Zentimeter ihres Körpers in Ruhe betrachten.

Ihre Brüste wippten bei jedem ihrer schnellen Atemzüge leicht mit.

Ihre vollen Lippen waren aufeinandergepresst, ihre smaragdgrünen Augen starr nach vorne gerichtet.

Ihr runder Hintern lud förmlich dazu ein, geschlagen zu werden.

Die Lederfesseln, die um ihre zierlichen Hand- und Fußgelenke lagen, sahen wunderschön aus. An den Füßen waren die Fesseln noch mit einer Kette verbunden, trotzdem waren ihre Beine so weit gespreizt, dass ich ohne Probleme meine Hand zwischen ihre Beine hätte schieben können.

Ja, bei diesem Anblick bekam ich fast wieder einen Kontrollverlust, aber in die entgegengesetzte Richtung.

Kurz vor dem Ablauf der Zeit donnerten die Tabletts auf den Boden, und Sophia sah mich schuldbewusst an.

Was für ein verdammter Blick!

Ein Blick, der mich alles vergessen ließ. Wirklich alles. Selbst meine guten Manieren.

Sie erwartete von mir vermutlich eine Bestrafung, aber stattdessen löste ich die Kette zwischen ihren Fußgelenken, packte sie an den Hüften und warf sie vor mich aufs Bett.

Keine Sekunde später lag ich zwischen ihren gespreizten Beinen. Meine Hose hatte ich notdürftig nach unten gezogen.

Eigentlich hatte ich einen anderen Verlauf für den Abend geplant, aber ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten. Am liebsten hätte ich sie langsam aufs Bett gelegt, ihren ganzen Körper mit quälend langen Küssen bedeckt und von ihrer süßen Lust gekostet, aber der Dom in mir zwang mich zum Handeln. Sonst würde ich explodieren.

»Bitte darum, dass ich dich ficke«, raunte ich dicht an ihr Ohr und sog den süßen, blumigen Duft ihrer Haare ein.

»Oh ja, bitte!«, stöhnte Sophia. »Bitte nimm mich.«

Zufrieden stieß ich in sie. Tief. Bis zum Anschlag. Sie war mehr als bereit für meinen harten Schwanz. Natürlich war sie das, ich hatte Sophia den ganzen Tag über hungern lassen. Den ganzen Tag über hatte ich sie daran erinnert, dass sie mir gehörte. Mit meinen Blicken. Meinen Regeln. Meinen Bestrafungen.

»Du darfst für mich kommen«, erlaubte ich ihr.

Keine Sekunde später kam Sophia. Sie schloss sich so eng um mich, dass ich fast auch gekommen wäre. Aber ich war ein Genießer. Ich wollte Sophia noch eine ganze Weile mehr genießen. Außerdem hatte Sophia sich noch ein oder zwei Orgasmen mehr verdient.

Immer wieder stieß ich in sie, während ihre Nägel sich in meinen Rücken gruben. Sophia schlang ihre Beine um meine Hüfte und bewegte sich in meinem Tempo mit.

Verdammt, sie fühlte sich so gut an! So verdammt gut!

Ich stützte mich mit meinen Armen neben Sophias Körper ab, so dass mein Brustkorb sanft auf ihren Oberkörper drückte. Ich wollte ihren Körper spüren, ihre weiche Haut, ihre Hitze.

»Wem gehörst du?«, fragte ich, denn ich musste es aus Sophias Mund hören. Jetzt!

»Ich gehöre dir.«

»Ich liebe es, wenn du das sagst. Und wenn du mir zeigst, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir, Liam Knight. Ich spüre es mit jedem Atemzug«, flüsterte Sophia und fuhr sich über ihr samtenes Halsband, »und ich beweise es dir mit jedem meiner Blicke.«

Sie sah mir direkt in die Augen. Ich konnte mich in ihren wunderschönen grünen Augen spiegeln sehen.

Eine schönere Antwort hätte Sophia mir nicht geben können. Ihre Antwort und ihr Blick gingen mir unter die Haut. Sophia war einfach perfekt und ich wusste nicht so recht, ob das gut oder schlecht für mich war.

Sophia kam ein zweites Mal unter mir. Ihr ganzer Körper war angespannt und ihr sinnliches Stöhnen motivierte mich dazu, noch fester zuzustoßen.

Sie war hart im Nehmen. Mehr noch, sie streckte mir ihre Hüften so entgegen, dass ich noch tiefer zustoßen konnte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, ihr Atmen war mehr ein Stöhnen. Musik in meinen Ohren. Verdammt, hatte sie vorher wirklich nicht gewusst, welche Neigungen sie hatte?

Mit einer schnellen Bewegung rollte ich uns herum, sodass Sophia auf mir lag. Ich griff ihren perfekt geformten Hintern und Sophia richtete sich auf.

Zögerlich begann sie, ihre Hüften zu kreisen. Aber mit jeder Bewegung wurde Sophia energischer und ich grinste zufrieden.

»Was ist?«, fragte sie keuchend, als sie meinen Blick bemerkte.

»Selbst nach zwei Orgasmen bist du immer noch nicht fertig.«

Ihr Blick sprach Bände. »Du schuldest mir … «

»Vorsicht. Du solltest dir gut überlegen, ob ich dir wirklich etwas schulde«, sagte ich mit nach oben gezogener Braue. Sie schwieg. »Braves Mädchen.«

Sophia stützte sich mit ihren Händen auf meinem Oberkörper ab, während sie auf meiner harten Erektion ritt wie ein echtes Cowgirl.

Meine Hände wanderten abwechselnd zwischen ihrem Hintern und ihren Brüsten hin und her. Eigentlich war ich ganz klar ein Arsch-Fetischist, aber Sophias Brüste machten ihrem perfekten Po wirklich Konkurrenz.

Ich nahm ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Zuerst drückte ich nur sanft zu, aber mit jeder ihrer Bewegungen wurde mein Griff etwas fester.

Wenn die verdammte Schublade mit den Klammern nur nicht so weit weg wäre. Ich warf einen verstohlenen Seitenblick zu besagter Schublade, aber ich wollte auf keinen Fall aufhören, Sophia zu ficken. Außerdem waren die Klammern, die ich jetzt am liebsten hätte, im Playroom.

Die, in der Schublade waren ziemlich vanilla.

Ich wusste nicht warum, aber ich liebte Sophias Safeword, auch wenn sie es vermutlich niemals brauchen würde. Sie wusste es vielleicht noch nicht, dafür wusste ich umso besser, wie hart Sophia es eigentlich mochte … nein, brauchte!

Ich sah ihr direkt in die Augen. Das Grün ihrer Iriden war verschwunden, dunkel funkelte sie mich an. Das Feuer das in ihr brannte war nicht zu übersehen, als sie ein drittes Mal kam.

»Eine brave Sub bedankt sich für jeden Orgasmus«, erinnerte ich Sophia. Ich war so fasziniert von ihren Orgasmen gewesen, dass mir die ersten beiden Regelverstöße gar nicht aufgefallen waren. Der Griff um ihre kleinen, aufgerichteten Brustwarzen wurde noch fester.

»Danke, Sir!«

Sophia zuckte zusammen. So hart waren ihre süßen Brüste sicher noch nie angepackt worden.

»Braves Mädchen.« Ich lockerte meinen Griff ein wenig, drückte dann aber wieder fester zu.

Wieder ging ein Ruck durch ihren Körper und ihre Wände zogen sich fest um meinem Schwanz zusammen.

Fuck, Sophia.

Jede ihrer Reaktionen sorgte dafür, dass ich mehr davon wollte.

»Das tut weh!«, seufzte Sophia.

»Das ist die Absicht«, antwortete ich und lächelte sanft.

Wieder durchbohrte Sophia mich mit diesem trotzigen, vorwurfsvollen Blick den ich so sehr an ihr liebte.

Ihr Körper glänzte sanft, denn wir kamen beide ins Schwitzen, so lange wie wir miteinander schliefen.

»Willst du etwas sagen?«, fragte ich etwas spöttisch nach. Wir wussten beide, dass Sophia heute nichts mehr sagen würde, das Konsequenzen hatte.

Ein letztes Mal kniff ich fest in ihre Nippel, bevor ich von ihren Brüsten abließ.

Ich packte ihre Hüften und obwohl Sophia auf mir saß, gab ich wieder den Takt an. So war ich eben. Kontrollfreak durch und durch. Selbst jetzt konnte ich meine Kontrolle nicht ganz aufgeben.

Meine Stöße waren so fest, dass Sophia nach vorne fiel und sich neben mir auf dem Bett abstützen musste.

»Du darfst noch einmal kommen«, raunte ich in ihr Ohr, denn ich kam selbst gleich. Ich liebte es, wenn ich mir mit meiner Sub einen Orgasmus teilen konnte.

»Danke, Sir«, keuchte Sophia leise.

Verdammt, ich liebte es wirklich, wenn Sophia mich Sir nannte.

Ich liebte es, dass sie mir manchmal widersprach und ihren eigenen Willen hatte.

Ich liebte es, dass sie dadurch noch viel demütiger wirkte, wenn sie meinem Befehl folgte.

Ich kam. Heftig. Ich pumpte mein Gold mit mehreren Stößen tief in sie, während der vierte Orgasmus durch ihren Körper tobte.

Sophia legte sich sanft auf meinen Oberkörper und ruhte sich schwer atmend aus. Ich spürte ihr zartes Gewicht kaum auf mir, trotzdem hielt ich so viel Nähe nicht aus, wenn mein Schwanz nicht involviert war.

Als Sophias Atmung sich normalisiert hatte, bemerkte ich auch, dass sie bereits tief und fest schlief. Vorsichtig rollte ich sie zur Seite, deckte sie zu und verließ das Schlafzimmer. Zu viel körperliche Nähe war schädlich für meinen Eisklumpen.
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»Sag mal, Süße. Erkennst du uns überhaupt noch?«, fragte Eddie und stellte eine Tasse mit heißem Kakao vor mir ab. Ich fühlte mich tatsächlich ein bisschen schuldig, weil ich in der letzten Zeit so selten in unserer Wohngemeinschaft war. Mein Job war eben ziemlich einnehmend geworden. Wortwörtlich. Auch, wenn ich jeden Morgen bei Liam alleine aufwachte.

»Aber natürlich weiß ich noch, wie du aussiehst, ähm, Freddy«, antwortete ich grinsend.

Eddie stemmte die Hände in die Hüfte und sah mich vorwurfsvoll an.

»Sophia Key!«

»Spaß beiseite! Ich würde doch niemals euch, die pelzigen Kuschelkugeln oder euren weltbesten Kakao auf der ganzen Welt vergessen!«, antwortete ich und kraulte London und Paris. Die beiden Collies hatten mich links und rechts umzingelt und holten nun die versäumten Streicheleinheiten nach.

»Siehst du, Eddie, alles in bester Ordnung«, sagte Mack, der sich zu uns auf die Couch setzte.

»Also gut«, gab Eddie nach. Dann beugte er sich nach vorne und beäugte mich mit dem Blick eines Sensationsreporters: »Wie ist es, für Liam Knight zu arbeiten?«

»Interessant, würde ich sagen«, antwortete ich schulterzuckend. Natürlich durfte ich meinen Mitbewohnern nicht alles erzählen. Nicht nur, weil es vertraglich geregelt war, sondern auch weil ich vor Scham im Erdboden versinken würde. Ich sprach mit niemandem über meine Vorlieben und Neigungen. Schon damals in der Highschool hatte ich diese Art von Beste-Freundinnen-Gespräche übersprungen.

»Und weiter?«, hakte Eddie nach und schob seine Brille nach oben.

»Was und weiter?«, fragte ich.

»Mädchen, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Wie ist Liam Knight? Ich will alles wissen! Jedes Detail!«

Mack runzelte die Stirn. »Muss ich mir sorgen machen?«

»Nein, Schatz. Ich bin nur neugierig, was für Insider-Infos Sophia für uns hat. Sie ist viel dichter dran, als die ganzen Klatschmagazine!«

Ich lachte. »Ich muss euch enttäuschen, aber es gibt keinen Büro-Gossip.«

»Nicht?«, fragen beide unisono.

»Nein. Ich kriege nicht so viel mit. Und in der Chefetage sind nur ich, Tracey – seine Sekretärin – und Liam Knight selbst.«

»Liam Knight hält sich und sein Privatleben so bedeckt, es muss etwas geben!«

Herrje, wenn Eddie nur wüsste, was Liam verbarg. Gleichzeitig stellte ich mir die Frage, was Liam vor mir verbarg. Auch im intimsten Moment stand etwas zwischen uns. Seine Verschlossenheit, seine High-Class-Rockerbude und der verbogene Motorradspiegel waren der Schlüssel zur Lösung. Dummerweise hatte ich kein Schloss.

Mack räusperte sich. »Ja. Vielleicht heimliche romantische Fanfiction von Enterprise. Oder ein illegaler Fightclub auf dem Dach.«

»Nein, Schatz. Irgendwas … verruchteres. Ich habe für sowas ein Gespür. Hast du Zugang zu seinem Büro?« Eddie sah mich ein bisschen verrückt an, während Strähnen seines braunen, zerzausten Haares in seinem Gesicht hingen.

Auf so eine Idee konnte wirklich nur Eddie kommen!

»Hast du sie noch alle? Ich werde doch nicht im Büro meines Bosses einbrechen, nur um Flyer für seinen illegalen Fightclub oder Fanfiction-Porno-Heftchen für euch zu finden!«

»Langweilerin!«, protestierte Eddie grinsend.

»Tja. Langweilerin mit einer halbwegs sicheren Rente«, konterte ich.

»Touché. Aber bei deinen Arbeitszeiten glaube ich kaum, dass du die Rente noch erleben wirst.«

»Ja, die Überstunden«, seufzte ich. »Ich hoffe nach der Fusion von Elipse Engines und Daydream Motors wird es ruhiger zugehen. Liam ist deshalb ziemlich angespannt, es geht um Milliarden.«

Ich versuchte das Gespräch geschickt in eine andere Richtung zu lenken, weg von Liams Geheimnissen, über die ich selbst genug nachgrübelte.

»Uuuh, Liam ist ziemlich angespannt. Ihr seid also schon beim du.«

»Und weiter?«, fragte ich und tat naiv. »Es ist eben ziemlich familiär in der Chefetage.«

»Familiär«, sagte Eddie und winkelte Zeige- und Ringfinger an. Nonverbale Anführungszeichen, die an der Mehrdeutigkeit seiner Aussage keinen Zweifel ließen.

»Nicht die Art von … ach, egal. Können wir uns jetzt wieder den Erwachsenenthemen zuwenden?«

»Politik? Das Wetter? So was?« Eddie rollte gespielt mit den Augen. Seine Sensationsgier war noch lange nicht befriedigt.

Wenigstens versorgte Mack mich mit Nachschub seines perfekten Kakaos.

»Ja, genau, solche Sachen. Es gibt nämlich noch andere Themen, als nur meinen Boss«, sagte ich ernst. Aber nur, weil ich langsam spürte, wie meine Wangen sich röteten. Wie sollte ich vor Eddie nur alles geheimhalten, was Liam mit mir machte und woran ich Gefallen gefunden hatte?

»Wie langweilig. Da haben wir endlich einen Insider in den elitären Kreisen und dann hält sie dicht«, seufzte Eddie.

Ich sah Eddie eindringlich an. »Glaub mir, es gibt nichts Spektakuläres. Tracey geht einmal die Woche mit ihren Großeltern Minigolfen und hat ein eingebautes Radar, wenn Liam der Kaffee ausgeht. Und Liam hat eine ziemlich schräge Statue von einem verbeulten Motorradspiegel in seinem Büro stehen. Das ist alles.«

»Ein Motorradspiegel? Das ist ziemlich schräg.«

Ich nickte. »Ich glaube, er ist früher öfter Motorrad gefahren. In seiner Wohnung steht eine Harley.«

Eddies Augen leuchteten. Natürlich leuchteten seine Augen! Ich hatte ihm gerade eine Vorlage für Zündstoff geliefert! Ein gefundenes Fressen. Ach, Mist!

»In seiner Wohnung? Du warst in seiner Wohnung?«

»Ja. Wegen seiner Hundehaarallergie!«, schoss es aus mir heraus. »Deshalb kann ich euch doch die Designerkleider nicht zeigen, die sein Modedesigner für mich gemacht hat.«

Eddie sah Mack verschwörerisch an. »Er lässt Sophia Kleider schneidern und sich in seiner Wohnung umziehen. Außerdem ist die Arbeit toootal langweilig. Das Schreit doch geradezu nach einer kleinen, heimlichen Büroaffäre.«

Meine Wangen wurden rot, ob ich wollte oder nicht. Und ich wollte garantiert nicht! Vor Eddie ein Geheimnis zu bewahren war etwa genauso schwer, wie nach nur einem Stückchen Schokolade die Tafel liegenzulassen. Kurzfassung: Es war unmöglich.

»Eddie, du kannst dich nicht so in die Privatangelegenheiten von anderen Leuten einmischen«, sagte ich vorwurfsvoll.

»Du leugnest es also nicht einmal?«

»Natürlich! Er ist mein Boss!«

So wie Eddie mich angrinste, war er nicht überzeugt.

Tja, der Zug war abgefahren. Ich hätte einfach nicht antworten dürfen. Auf gar nichts davon!

»Ich verrate es auch niemandem«, flüsterte Eddie und zwinkerte mir zu.

Danke Eddie. Wirklich lieb von dir.

Ich ignorierte Eddie und wandte mich an Mack. »Wie war dein Tag so?«

»Anstrengend. Vielleicht sollten wir unseren Montagseinkauf auf Mittwoch verlegen.«

»War so viel los?«

»So viel Stau! Der Bodenfrost von heute Nacht sorgt jetzt noch für Rückstau.« Mack zeigte auf die große Wanduhr, die gerade zwanzig Uhr zeigte.

»Tja, so ist sie eben, die bissige Ostküstenkälte. Jedes Jahr aufs Neue kommt sie erwartungsweise völlig unerwartet.«

»Also, ich freue mich immer noch total auf den Schnee«, sagte ich kleinlaut. Dann widmete ich mich wieder den beiden Collies, die ihre Köpfe auf meinem Schoss abgelegt hatten.

»Deine Aussage sei dir verziehen, weil du die beste Mitbewohnerin auf der Welt bist. Aber nur deshalb!« Eddie lächelte mich versöhnlich an.

»Glaubt mir, ihr würdet den Schnee auch vermissen, wenn ihr in Texas leben würdet.«

»Ist das eine Einladung auf deine Farm?«

Ich grinste. »Ihr beiden wärt bestimmt großartige Cowboys.«

Mack schwang ein imaginäres Lasso und warf es auf Eddie zu. »Yeeha!«

Jetzt lachte ich. »Aber an eurem Cowboy-Jargon müssen wir noch arbeiten. Kein einziger Cowboy den ich kenne, ruft Yeeha.«

»Noch nicht«, antwortete Mack grinsend und fuhr sich durch seine wilden Locken. Ich fragte mich, ob wir für seine Lockenpracht einen passenden Hut finden würden.

»Darüber sprechen wir noch. Meine Familie kann mit Klischees nicht gut umgehen« Ich hob drohend den Zeigefinger. »Aber ihr seid jederzeit auf Red Rivers willkommen.«

»Wie soll deine Familie denn mit zwei schwulen Großstädtern von der Ostküste klarkommen, wenn Klischees schon nicht gehen?«, fragte Eddie halbernst.

Ja, in Texas gab es noch viele engstirnige Menschen mit eher konservativen Gedanken. Aber nicht in der Ecke, aus der ich kam. Deshalb schüttelte ich leicht den Kopf. »Wir alle mögen diese In-den-Sonnenuntergang-Reiten-und-dabei-Banjo-Spielen-Klischees nicht. Aber glaubt mir, meine Familie würde euch lieben.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich und meine Familie uns in unseren Ansichten sehr ähnlich sind. Und ich habe euch lieb.«

»Oh, das schreit nach einer Gruppenumarmung!«, schwärmte Mack und weder Eddie noch ich widersprachen.

Während wir uns umarmten und sich auch der ein oder andere Hund einen Platz ergaunerte, starrte ich sehnsüchtig auf den Koffer, der neben der Tür stand. Obwohl es bis Heiligabend noch ein paar Tage waren, hatte ich schon gepackt. Ich konnte es kaum erwarten, mit meiner Familie Weihnachten zu feiern und ihnen vom winterlichen New York zu erzählen. Vor allem meine Mum würde aus allen Wolken fallen, wenn sie mein Designerkleid sehen würde, dass Flavio gerade noch fertigstellte. Ein maßgeschneidertes Designerkleid, dass zu meinen Lieblingsboots passte. Irgendwie. Ich wusste nicht genau, was Flavio plante, aber ich vertraute ihm. Die anderen Kleider die er für mich geschneidert hatte, waren perfekt. Alle auf ihre eigene Art

»Wie wäre es mit einer zweiten Runde Kakao?«, fragte Mack.

»Oh ja, gerne.« Ich reichte ihm meine Tasse und Eddie nickte ebenfalls. »Mit Marshmallows bitte.«

»Kommt sofort.« Mack zwinkerte uns zu und lief in die offene Küche.

Mein Handy surrte. Schon wieder.

»Dir hat wer geschrieben«, stellte Eddie fest.

»Ich weiß«, antwortete ich nüchtern.

»Und warum schaust du nicht nach?«

»Später. Ist nicht so wichtig.«

Eddie runzelte die Stirn und warf Mack einen merkwürdigen Blick zu.

Ich musste nicht mal auf das Display schauen um zu wissen, wer mir schrieb. Chaos-Date-Psycho-Nathan! Keine Ahnung woher er meine Nummer hatte, aber er hatte schon den ganzen Morgen über Nachrichten gesendet, die bei mir Magenstechen verursachten.

»Wer schreibt dir da eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Mack. Die beiden wussten einfach zu gut, wie ich tickte. Normalerweise ließ ich alles stehen und liegen, wenn mein Handy vibrierte, denn normalerweise schrieb dann jemand aus meiner Familie.

»Frag nicht«, seufzte ich.

»Jetzt müssen wir erst recht fragen«, sagte Eddie ernst.

»Nathan«, presste ich hervor. Eindeutige Blicke. »Ja, genau der Nathan. Er hat jetzt übrigens einen neuen Namen. Chaos-Date-Psycho-Nathan.«

Eddie machte große Augen. »Erzähl!«

»Ich habe euch doch von der Fusion von Elipse Engines und Daydream Motors erzählt.«

»Ja.« Eddie nickte und ich wartete mit meiner Erzählung, bis Mack uns den Kakao gebracht und sich wieder hingesetzt hatte.

»Und das Knight Industries die Verhandlungen führt und momentan noch die Verlagsbedingungen mit Elipse Engines aushandelt.«

»Mensch Sophia! Mach es doch nicht so spannend wie ein Quizshow-Moderator«, protestierte Eddie.

Zugegeben, die Sache laut auszusprechen war merkwürdig und es fühlte sich an, als würden die Worte tonnenschwer auf meinen Schultern lasten. Ich holte tief Luft.

»Nathan ist der Firmenvorstand von Elipse Engines.«

»Krasser Scheiß!«, platzte es aus Mack heraus, der sich und seine Wortwahl sonst tadellos unter Kontrolle hatte. Genau das machte meine Situation nochmal deutlich.

»Und was sagt dein Boss dazu?«, fragte Eddie.

»Tja. Der weiß davon nichts.«

Ich erzählte den Beiden von Liams Plänen und den möglichen Anteilen der Firma, auf die er schon so lange spekulierte. Ich wollte nicht der Grund sein, weshalb Träume, Pläne und Verhandlungen scheiterten.

»Und was willst du tun?«, fragte Mack besorgt.

»Gute Frage. Darauf hoffen, dass Nathan es irgendwann selbst einsieht? Die Geschäftstreffen sind mir jedenfalls ziemlich unangenehm.« Es war mehr eine Frage, als eine Aussage. Ich beschloss, meinen Freunden nichts von der Begegnung im Flur zu erzählen, damit sie sich nicht unnötige Sorgen machen mussten.

»Du könntest deinen Boss darum bitten, im Büro zu bleiben«, schlug Mack vor.

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Dann würde er nach einer Begründung fragen. Und ich will Beruf und Privatleben weiter strikt voneinander trennen.«

Zumindest, so gut es ging. Denn bei Liam überschnitten sich die beiden Dinge. Eigentlich waren bei Liam alle Grenzen verschwommen. Nichts war so, wie es schien. Bei ihm fühlten Lust und Schmerz sich so anders an. Und manchmal hatte ich für eine Sekunde das Gefühl, dass mein eiskalter, dominanter und regelversessener Boss eigentlich ziemlich verletzlich war.

Ich lächelte meine beiden Mitbewohner an. »Er wird es irgendwann schon kapieren. Und wenn nicht, auch egal. Es sind nur noch zwei Geschäftstreffen angesetzt, die kriegen wir schon rum.«

»Und wenn du Hilfe brauchst, sag uns Bescheid. Wir sind deine Bodyguards. Mit schwarzen Anzügen, Knopf im Ohr und sowas«, sagte Eddie.

»Ich wette, euch würden Anzüge mindestens genauso gut stehen wie Cowboystiefel«, sagte ich kichernd. Das fanden wir bald heraus. Zumindest, wie gut den Beiden Cowboystiefel standen, ich hatte meinen Mitbewohnern zu Weihnachten nämlich ein Paar besorgt.

»Yeeha!«, rief Mack ein zweites Mal.

Ich liebte meine Mitbewohner wirklich. Sie verbreiteten immer gute Laune. Genauso wie die kleinen Kuschelkugeln mit feuchtkalter Nase, die durch die ganze Wohnung trabten.

Mein Blick schweifte zu dem großen Weihnachtsbaum in der Ecke, den wir vor ein paar Tagen aufgestellt hatten. Er war klassisch geschmückt, mit Christbaumkugeln, Lametta und einer Lichterkette. Direkt unter dem Ständer – der wenig Platz brauchte, weil der Baum künstlich war – lagen bereits ein paar verpackte Geschenke. Die Stiefel für Eddie hatte ich schnell gefunden. Braunes Leder mit klassischer Prägung. Aber für Macks Stiefel hatte ich lange gebraucht. Der ehemalige Profisportler hatte die Füße eines Riesen!

»Und was steht morgen beim Big Boss an?«, fragte Mack interessiert.

»Gute Frage. Aber ich bin mir sicher, ihm wird schon was für mich einfallen.«

Vielleicht würde ich morgen das erste Mal seinen Playroom sehen. Endlich! Ich hatte keine Ahnung, weshalb Liam ihn so vor mir geheimhalten wollte.

Nein, er hielt ihn nicht vor mir geheim, er quälte mich damit, wie mit den Orgasmen. Oder steckte doch etwas anderes dahinter?
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Ich rieb mir müde über meine Schläfen, während ich aus meinem Bürofenster sah. Nebelgrau. Kalt. Ungemütlich.

Keine Ahnung, wie Sophia dieses Wetter lieben konnte. Ich konnte ihre Begeisterung in ihren smaragdgrünen Augen sehen. Niedlich, wenn auch etwas fehlgeleitet. Niemand sollte den Winter mögen. Der Winter war gnadenlos, eiskalt … und tödlich.

Fuck.

»Feierabendkaffee?«, fragte Tracey und trat ohne zu klopfen ein.

»Wie immer bringst du mir den Kaffee, bevor ich selbst weiß, dass ich einen möchte«, antwortete ich und zwinkerte ihr zu. Tracey war eine willkommene Ablenkung.

»Viel los heute, hm?«, fragte sie mich.

»Ja«, knurrte ich. »Verdammt viel.«

Genau genommen war heute so viel los, dass ich Sophia noch kein einziges Mal angefasst hatte. Es hatte einfach zu viele Geschäftstermine und Telefonate gegeben, die ich nicht verschieben konnte.

Wie mir diese ganze, verdammte Fusion auf den Sack ging!

Ich hatte keine Lust auf langweilige Zahlen, Fakten und Gespräche. Viel lieber wollte ich Unternehmen auftreiben, die meine Kindheit geprägt hatten und jetzt kurz vor dem Ruin standen. Alten Marken zu neuem Glanz verhelfen. Unternehmen, an die sich keiner mehr herantraute. Unternehmen, die irgendwann den falschen Weg eingeschlagen hatten und sich fragten, ob sie das Steuer überhaupt noch einmal herumreißen konnten.

Das waren Arbeiten, die mich motivierten. Ich hatte gelernt, jedes einzelne Steuer herumzureißen. Egal wie glatt die Straße war, egal wie schlecht die Sicht. Ich verlor niemals die Kontrolle.

Ein einziges Mal in meinem Leben war mir die Kontrolle entglitten, das passierte mir kein zweites Mal.

Ich schaute an Tracey vorbei, direkt zu Sophia. Sie saß an ihrem Schreibtisch und arbeitete. Immer wieder blies sie sich eine Locke aus dem Gesicht und sah dabei unglaublich süß aus.

Ja, Sophia war ein Phänomen für mich, denn bei ihr hatte ich gefährlich oft das Gefühl, ich würde die Kontrolle verlieren. Ob ihr das nun bewusst war oder nicht, war egal. Sie war wie eine sanfte Frühlingssonne an meinem vereisten Horizont.

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte ich Tracey, um mich von Sophia abzulenken.

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Tracey und schüttelte ihren Kopf. Dabei fielen ihr ein paar lange Haare über die Schulter. »Nathan Perkins hat ein paar Mal angerufen, aber das weißt du ja schon.«

Ich nickte. »Ich melde mich morgen bei ihm.«

Tracey sah mich stirnrunzelnd an. »Ärger bei den Verhandlungen?«

»Deshalb sitzen wir noch hier, während alle Abteilungen unter uns schon längst zu Hause sind.«

»Ja, das Leben als milliardenschwerer Geschäftsmann ist wirklich furchtbar«, sagte Tracey und zog einen Schmollmund.

»Das Leben einer Sekretärin mit Gehaltskürzungen auch«, antwortete ich tadelnd.

Tracey kicherte. »Ist das eine Drohung?«

»Nein. Wenn du mich weiter so ansiehst, ist das eine Feststellung.«

»Du bist unmöglich, Boss.«

»Tja, man muss eben harte Bandagen anlegen, um alle Mitarbeiter im Griff zu haben.«

Wieder streifte Sophia meinen Blick. Sie konnte wirklich temperamentvoll sein … und so devot.

»Zurück zum Geschäft. Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte Tracey, und ich winkte ab.

»Nein, mach Feierabend.«

»Und was ist mit dir? Und Sophia?«

»Wir werden auch gleich aufhören. Es sind fast alle Unterlagen abgearbeitet.«

Meine Arbeiten endeten für heute. Aber Sophia, meine persönliche Assistentin, musste heute definitiv noch ein paar Überstunden machen. In meinem Bett – oder davor.

»Du solltest ihr wirklich eine Gehaltserhöhung zahlen, sie macht verdammt gute Arbeit.«

»Tut sie das?«, fragte ich interessiert. Natürlich wusste ich, dass Sophia gute Arbeit leistete, zumindest die Arbeiten, die ich von ihr bekam, aber ich wollte auch Traceys Meinung dazu hören. Ihre Meinung war mir verdammt wichtig, sie war schließlich die erste Person, die ich jemals eingestellt hatte.

»Ja, tut sie. Zuverlässig und professionell. Sophia ist wirklich Gold wert. Vor allem, wenn ich auf deine letzten Assistentinnen zurückblicke, die keinen Handschlag getan haben.«

Tracey stemmte ihre Hände in die Hüfte und ich grinste.

»Meine letzten Assistentinnen waren manchmal mit anderen Dingen beauftragt.«

»Ich will gar nicht wissen, mit was du Sophia so alles beauftragst, während sie ihren normalen Arbeiten nachgeht«, sagte Tracey mit vielsagendem Blick.

»Nein, dass willst du nicht wissen«, antwortete ich grinsend.

»Vergraul sie nicht so schnell, okay? Sophia tut dir wirklich gut.«

Tat sie das? Ich fand es eher erschreckend, wie mein Eisklumpen auf Sophia reagierte.

»Lehn dich nicht zu weit aus dem Fenster«, brummte ich.

»Würde ich niemals tun, Boss. Also dann, bis morgen.« Tracey grinste mich ein letztes Mal frech an, dann verschwand sie aus meinem Büro.

Kurze Zeit später stand ich auch auf und ging zu Sophia, die immer noch konzentriert auf ihren Bildschirm starrte. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete sie einige Zeit. Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie mich nicht wahrnahm.

»Du solltest Feierabend machen. Es warten noch andere Aufgaben auf dich«, raunte ich. Mein Schwanz jedenfalls wusste sofort, was Sache war.

Sophia antwortete mir, ohne von ihrem Bildschirm aufzusehen.

»Ich brauche nicht mehr lange.«

»Regel Nummer Eins«, knurrte ich, wie ein hungriger Wolf. Und ich war hungrig. Den ganzen verdammten Tag hatte ich mich auf den Feierabend gefreut und konnte mich kaum auf etwas anderes konzentrieren. Es machte mich unausgeglichen, wenn ich nicht spielen konnte.

Sophia sah auf. Ihre grünen Augen wurden groß und sie sah mich flehend an. »Ich würde das wirklich gerne fertig machen.«

»Was machst du überhaupt?«

»Ich stelle immer noch die Listen zusammen, um die du mich gebeten hast.«

Ach, diese verdammten Listen. Ich erinnerte mich. Diese Listen mussten bis morgen fertig sein, damit ich sie von meinem Anwalt gegenprüfen lassen konnte. Sie waren für die nächste Verhandlung mit Elipse Engines wichtig.

»Gut. Dann arbeite weiter«, antwortete ich und drehte mich ohne ein weiteres Wort um. Ich spürte ihre irritierten Blicke auf meinem Rücken, kümmerte mich aber nicht weiter darum. Die Listen waren wichtig. Meine Bedürfnisse standen aber auf derselben Stufe.

Deshalb ging ich in mein Loft und kramte ein paar Gegenstände zusammen. Als ich schon auf dem Rückweg war, ging ich noch einmal kurz in den Playroom zurück und holte die Gerte, die alle meine Subs hassten.

Regel Nummer Eins.

Schon wieder hatte Sophia gegen diese Regel verstoßen. Aber statt meine Geduld zu überreizen, verursachte sie dadurch das genaue Gegenteil. Ich liebte sie dafür, dass sie nicht nach meinen Regeln spielte. Keine Ahnung weshalb, aber es war so. Sophia war eine echte Herausforderung, ohne nervend oder uninteressant zu werden.

Zurück im Büro machte Sophia große Augen, als ich auf ihrem Schreibtisch meine Utensilien ablegte.

»Lass dich nicht stören. Du kannst einfach weiterarbeiten«, sagte ich. »Aber davor ziehst du dich aus.«

Sophias Blick glitt zwischen meinen Spielsachen und mir hin und her.

»Zehn Schläge mehr, weil du zögerst«, antwortete ich streng.

Wieder sah Sophia sich im Büro um.

»Zwanzig.«

Jetzt reagierte sie und stand auf, um ihr weinrotes Kleid auszuziehen. Nachdem Sophia alles ordentlich zusammengefaltet und auf ihrem Stuhl abgelegt hat, sah sie mich erwartungsvoll an.

»Braves Mädchen. Und jetzt auf die Knie mit dir und weiterarbeiten.«

»Das sind ziemlich wichtige Dokumente … Sir.«

»Dann solltest du dich besser konzentrieren«, antwortete ich.

Sophia ging auf die Knie und zog die Tastatur ihres Computers näher an den Tischrand. Dann sah sie mich flehend an. »Bitte kein Vibrator.«

Ich lächelte sie warm an. »Kein Vibrator.«

Das letzte Mal, als der Vibrator mit im Spiel war, hatte er ordentlichen Eindruck hinterlassen. Tiefe Spuren, wie sich jetzt zeigte. Gut. Damit hatte ich etwas, vor dem Sophia wirklich Respekt hatte.

»Danke, Sir.«

Ich nahm die hölzernen Wäscheklammern, die ich auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, und klemmte sie nacheinander an ihre beiden Unterarme. Bei der ersten Klammer hatte Sophia noch zögerlich gezuckt, aber bei den restlichen Klammern hielt sie still.

Ich nahm eine weitere Handvoll Wäscheklammern und klemmte sie ihr an die Flanke. Dort spürte sie die Klammern schon eher. Aber sie musste keine Angst haben, die Klammern an ihren Armen würde sie früher oder später auch deutlich spüren.

Die letzten Klammern verteilte ich auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Dort war Sophias Haut besonders empfindlich, denn sie keuchte jedes Mal auf, wenn ich eine weitere Klammer anbrachte.

Zum krönenden Abschluss zog ich aus meiner Jacketttasche zwei Nippelklemmen, mit denen ich Sophia überraschen wollte. Deshalb lagen sie nicht, wie die anderen Spielsachen, offen auf ihrem Schreibtisch.

Sie musterte die beiden Klammern genau.

»Keine Angst, Sophia. Die Klammern beißen nicht.« Ich strich über die weiche Haut ihrer Wange, nach unten zu ihren Brüsten. »Aber ich beiße manchmal.«

Die Klemmen hatten nur wenig Zug und die Gewichte waren mehr Dekoration als Gewicht, aber für eine Anfängerin wie Sophia, waren sie trotzdem ziemlich eindrucksvoll. Deshalb ließ ich mir beim Befestigen der Klemmen besonders viel Zeit, damit Sophia sich mit dem fremdartigen Gefühl vertraut machen konnte.

»Nimm dir so viel Zeit wie du brauchst. Aber ich werde dich erst ficken, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist.«

Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus, dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit.

Verdammt, ich liebte Sophias Gesicht wenn sie versuchte, Schmerzen zu ignorieren. Sie hielt mehr aus, als man auf den ersten Blick vermuten konnte.

Mein taffes, zähes Cowgirl mit unschuldiger Prinzessinnenoptik.

Ich stand hinter ihr, während ich Sophia bei ihrer Arbeit beobachtete. Mit jeder Minute, die verstrich, wurden ihre Tastenanschläge mühsamer, ihr Atem schneller.

»Anstrengend?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

»Ja, Sir.« Sophia sah mich dabei mit Feuer im Blick an, dass das Grün ihrer Augen verschlang.

Die Holzklammern, die überall an ihrem Körper hingen, waren kleine, gemeine Biester. Anfangs spürte man sie kaum, aber mit jeder Minute, jedem Herzschlag und jeder Bewegung wurden sie unangenehmer. Aber am Schlimmsten war der Schmerz, den die Klammern beim Entfernen verursachten. Ich liebte es, wenn meine Subs die Klammern loswerden wollten und gleichzeitig nicht.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sophia sich unter den Klammern wunderschön wandte.

Ich nahm die Gerte in die Hand und ließ sie einige Male zischend durch die Luft sausen. Sophia zuckte jedes Mal zusammen, was ihre Klammern spürbar zittern ließ.

»Kommen wir zu deinen zwanzig Schlägen. Du musst nicht mitzählen, aber du solltest dich trotzdem daran erinnern, dass du die erste, verdammte Regel einhalten solltest.«

»Ja, Sir.«

Ich setzte den ersten Schlag an. Nicht zu fest, aber spürbar, traf die Gerte auf ihren Hintern. Vier weitere Male schlug ich auf dieselbe Stelle, an der sich ein roter Striemen bildete.

Sophia schlug sich gut. Besser als gedacht.

»Mal sehen, aus welchem Holz du wirklich geschnitzt bist«, raunte ich.

Mein nächster Schlag traf nicht ihren Hintern, sondern eine freie Stelle ihrer Flanke. Trotzdem knickte Sophia kurz ein, als sie neben meinem Schlag auch die Wäscheklammern deutlich spürte.

Der nächste Schlag landete auf ihrem Oberschenkel. Dann ihr Arm. Überall dort, wo ich Wäscheklammern befestigt hatte, die Sophia mittlerweile bestimmt verfluchte.

Nach fünfzehn Schlägen, zwischen denen ich mir eine Menge Zeit ließ, glänzte Sophias Körper durch die dünne Schweißschicht, die sich gebildet hatte.

»Wie lange wirst du für deine Arbeiten noch brauchen?«

»Gehen wir danach ins Spielzimmer?«, fragte Sophia mit großen Augen.

Obwohl Sophia den Vertrag unterschrieben hatte, wusste sie immer noch nicht, wie mein Playroom von Innen aussah. Eigentlich hatte ich sie dort, und nur dort, ficken wollen. Was hatte sich geändert?

Sophia war passiert …

Sie hatte mich verzaubert. Das musste es sein. Ein magischer Fluch. Anders konnte ich mir meine Gefühle für sie nicht erklären, die sich durch meinen Eisklumpen fraßen.

Ich wusste, sobald ich Sophia in meinem Spielzimmer sehen würde, auf Knien, gefesselt an Bettpfosten, würde ich sie nie wieder aus meinen Gedanken löschen können.

Ich war verdammt nochmal kein Beziehungsmensch, deshalb setzte ich doch diese Verträge auf. Deshalb wechselte ich meine Subs so oft, deshalb ließ ich niemanden an mich heran. Gefühle waren unkontrollierbar und gefährlich!

»Vielleicht«, beantwortete ich ihre Frage. »Aber du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren, und mir besser auf meine Fragen antworten.«

»Fünf Minuten, Sir.«

»Ich werde dafür sorgen, dass das die längsten fünf Minuten deines Lebens werden«, raunte ich.

»Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«, antwortete Sophia, und ich lachte leise.

»Du bist vorlauter, als gut für dich«, oder für mich, »ist.«

Bevor ich mich wieder den letzten fünf Schlägen widmen wollte, spielte ich mit den Gewichten, die an ihren Nippeln hingen.

Noch nie sahen Brüste so schön aus, wie in diesem Moment. Immer wieder zuckte Sophia unterbewusst zurück, wenn ich die Gewichte bewegte, sie korrigierte ihre Position dann aber selbst.

Ich widmete mich auch den anderen Klammern, die mittlerweile ziemlich schmerzhaft sein mussten, vor allem dann, wenn ich daran herumspielte.

Sophia unterdrückte die Schmerzen so gut sie konnte, aber nicht gut genug um sie vor mir zu verstecken.

Das kleine Biest versuchte wirklich, sich nichts anmerken zu lassen. Das schrie fast nach einer weiteren Bestrafung. Ich wollte nicht, dass Sophia ihr Keuchen, ihre Schmerzen und ihre Reaktionen vor mir unterdrückte.

»Bereit für die letzten fünf Schläge?«

»Ja, Sir«, antwortete sie, aber ihre Augen sagten etwas anderes.

Ich schlug auf ihren Hintern, wo noch immer deutliche Striemen zu sehen waren und wartete auf Sophias Reaktion. Ihr ganzer Körper bebte und sie keuchte auf. Aber sie schwieg.

Auch beim nächsten Schlag. Und dem Schlag danach. Dabei konnte ich deutlich sehen, dass ich sie bis an ihre Grenzen getrieben hatte. Ihr ganzer Körper bestand nur aus brennendem Schmerz.

Das löste in mir das widersprüchlichste Gefühl seit meiner Existenz aus.

Ich wollte Sophia nicht mehr schlagen, sondern sie einfach in den Arm nehmen. Ich wollte ihre Wärme spüren, ihr durch ihr duftendes Haar streicheln und ihr dabei zuhören, wenn sie von ihren Kindheitserlebnissen aus Texas erzählte.

Verdammt!

Nachdenklich sah ich Sophia an und wusste nicht, ob ich sie umarmen, ficken oder doch besser feuern sollte. Sie zog mich an. Sie weckte Gefühle in mir. Sie berührte mich tiefer als sie sollte.

Was soll ich nur mit dir anstellen, Sophia Key?
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Liam hatte nicht gescherzt, als er mir versprochen hatte, dass das die längsten fünf Minuten meines Lebens sein würden.

Die längsten fünf Minuten meines Lebens!

Ich kniete nackt vor meinem Schreibtisch und fragte mich, was passieren würde, falls sich jetzt jemand in die Chefetage verirrte. Irritierenderweise war das nicht meine größte Sorge.

Die Klammern, die ich am Anfang kaum gespürt hatte, brannten wie ein heißes Eisen auf meinem Körper. So sehr, dass ich Liams Schläge kaum noch wahrnahm. Ich konnte nicht sagen, wo die Gerte auf meinen Körper traf, denn mein ganzer Körper schrie, dank der Klammern, auf.

Aber ich musste nur noch zwei weitere Schläge aushalten. Zwei von zwanzig Schlägen. Das Schlimmste lag längst hinter mir. Oder zumindest redete ich mir das ein.

Liam stockte und sah mich nachdenklich an. Das Eisblau in seinen Augen war aufgewühlt. Ich wüsste nur zu gerne, was sich hinter seiner eisigen Fassade abspielte.

Ich wollte ihn besser verstehen. Ich wollte ihn besser kennenlernen. Ich wollte herausfinden, weshalb er so anziehend auf mich wirkte.

Liam starrte mich immer weiter an, während ich mich wieder darauf konzentrierte, meine Arbeit zu beenden, die ich morgen unbedingt kontrollieren musste, bevor ich sie Liam übergab. Ich wollte keinen Fehler machen, aber in Anbetracht der Umstände passierten Fehler ziemlich schnell.

Der vorletzte Schlag traf mich unerwartet und weil ich meinen Körper anspannte, brannten die Wäscheklammern noch viel mehr. Zwei von ihnen lösten sich von meiner linken Flanke und eröffneten mir ungeahnte Gefühle, die mir die Luft aus den Lungen pressten.

Wie konnten solche kleinen, unscheinbaren Holzklammern nur solche Schmerzen verursachen?

Liam sah mich tadelnd an, hob die Klammern auf und legte sie zu meiner Verwunderung auf den Tisch. Er wusste wohl von den Schmerzen und fand, dass sie Strafe genug waren.

Der letzte Schlag mit der Gerte war weniger heftig, als ich erwartet hatte. Aber egal. Ich konnte jetzt nur noch an die Schmerzen denken, wenn Liam mir die restlichen Klammern abnehmen würde. Es würde furchtbar werden. Extrem furchtbar und zum ersten Mal überhaupt dachte ich darüber nach, dass Safeword zu benutzen.

Vanilla.

Aber was würde mir das Safeword bringen? Die Klammern mussten wieder ab. Und je länger ich es hinauszögerte, desto schmerzhafter würde es werden.

Ich konzentrierte mich so gut es ging auf meine Arbeit.

Ja, es waren definitiv die längsten fünf Minuten meines Lebens. Sie würden sich für immer in mein Gedächtnis brennen.

»Fertig?«, fragte Liam ungeduldig.

»Noch nicht ganz«, antwortete ich und er sah mich ernst an.

Glaub mir, Liam. Ich wäre auch gerne fertig!

»Hör auf, Sophia. Es war ein langer Tag und du kannst morgen den Rest erledigen«, befahl er mir sanft.

Liam hatte recht. Heute war ein sehr langer Tag gewesen. Ein Termin jagte den anderen, immer wieder kamen Geschäftsmänner und Liams eigene Mitarbeiter. Ich hatte Tracey so gut geholfen wie es ging, aber wir waren beide pausenlos beschäftigt gewesen.

Wäre nicht Liam mein Boss, hätte ich wieder gekündigt. Aber ich mochte Liam … sehr. Ich wollte, dass die Fusion funktionierte, denn so kam Liam seinem Ziel immer näher. Und je näher Liam seinem Ziel kam, desto näher kam ich Liam.

»Ich … « Noch bevor ich protestieren konnte, unterbrach Liam mich.

»Das ist ein Befehl.«

»Ja, Sir.«

Da war er wieder. Liam, mein Dom. Mein Boss war längst verschwunden, genau wie der Liam, unter dessen Oberfläche es trotz der Eisschicht gefährlich brodelte.

Wieso zeigte er mir nur so selten sein wahres Gesicht? Wovor hatte er Angst? Weshalb fühlte Liam sich bei mir nur sicher, wenn er mich dominierte?

Ich sah ihm direkt in seine blauen Augen. Eiskalt, tiefgründig und klar wie das Polarmeer. Zu lange und ich würde in seinem Blick erfrieren, zu kurz und ich bekam sofort Sehnsucht nach mehr.

Er hatte meinen nachdenklichen Blick bemerkt.

Was ist?«, fragte Liam mich.

»Warum musst du immer alles kontrollieren?«

»Weil es mir gefällt, wenn du vor mir kniest.«

Ich sah Liam vorwurfsvoll an. Wir wussten beide, dass ich etwas anderes meinte. Es ging hier nicht um Dominanz und Unterwerfung. Es ging darum, dass er über alles die Kontrolle haben musste. Nicht nur über mich, sondern über alles. Seine Arbeit, seine Geschäftspartner, selbst jedes einzelne Wort, das er sagte, war kontrolliert und besonnen.

Liam war so flexibel wie ein massiver Eichenstamm und ich hatte das Gefühl, schon bei dem leisesten Versuch, dem zu entkommen, die dicke Rinde knacken zu hören. Nein, nicht die Rinde. Seine Eisschicht knackte.

Was ist dir nur passiert, Liam?

Liam schwieg mich an. Auf meine erste Frage würde ich keine Antwort bekommen. Zumindest keine, die meine Neugier befriedigte.

»Wieso gehst du nicht mit mir ins Spielzimmer?«, fragte ich weiter.

»Weil wir kein Spielzimmer zum Spielen brauchen«, raunte er.

»Und warum … «, noch bevor ich ihn fragen konnte, weshalb er nicht in einem Bett mit mir schlief, unterbrach er mich.

»Du solltest jetzt den Mund halten.«

»Aber … «

»Pscht. Sonst werde ich dich dazu zwingen.« Er zog aus seiner Hosentasche zwei Lederbänder, zwischen denen ein schwarzer Knebel hing.

Ich biss mir auf die Lippen und sah ihn trotzig an.

»Na schön«, schnaubte ich. Liam sah mich mit tadelndem Blick an und ich hängte ein halbherziges »Sir« an.

»Für jedes Wort, das über deine Lippen kommt, wird es zehn Schläge geben.«

Zehn! Ich sah Liam schockiert an. Was für eine übertriebene Strafe. Liam wollte wirklich nicht, dass ich ihn ausfragte, denn die letzten Schläge hatten mir schon ziemlich zugesetzt. Und diese Klammern erst!

Himmel, ich wollte gar nicht darüber nachdenken, dass an meinem Körper noch dutzende von diesen kleinen Teufeln hingen, die mit jedem Herzschlag etwas intensiver schmerzten.

Mein Blick wechselte zwischen Liams Gesicht und dem Knebel, den ich gar nicht mehr so unattraktiv fand. Mit Knebel würde mir ganz sicher kein Wort über die Lippen rutschen.

»Braves Mädchen.«

Jetzt widmete Liam sich wieder den Holzklammern an meinem Körper, die brannten, pochten, kratzten, zwickten. Es gab kein Gefühl, das sie nicht auslösten!

Er strich über eine Reihe Klammern an meiner Flanke und zog scharf die Luft ein. Die Bewegung löste ungeahnte Schmerzen aus. Schmerzen, von denen ich nicht wusste, ob ich sie länger aushalten konnte.

»Sie tun weh, oder?«, fragte Liam.

Natürlich taten sie das! Und er wusste genau, wie weh sie taten! Ich sah es an seinen Blicken. Aber weil ich nicht antworten durfte, nickte ich einfach.

»Ich werde sie dir abnehmen. Auf Vanilla-Art.«

Auf Vanilla-Art? Es gab mehrere Möglichkeiten die Klammern zu entfernen? Ich sah ihn fragend an. Liam lächelte sanft. »Wenn man vorher eine Schnur unter die Klammer legt, kann man sie in einem Rutsch entfernen.«

Autsch! Allein der Gedanke, dass er mir eine ganze Reihe Klammern auf einen Schlag entfernen konnte, löst Panik aus. Die beiden Klammern, die sich von alleine gelöst hatten, waren schon furchtbar gewesen!

»Ich erlaube dir, zu schreien, so laut du möchtest«, sagte Liam sanft.

Dann löste er die erste Klammer von meiner Flanke und ich hielt die Luft an, biss mir auf die Lippen. Weil er es mir erlaubt hatte, wollte ich nicht schreien. Ich wollte ihm zeigen, dass ich die Schmerzen aushalten konnte. Ich wollte Liam stolz machen.

Kein Ton sollte über meine Lippen kommen!

Die nächste Klammer war noch schmerzhafter und ich keuchte leise.

»Glaub mir, wenn du schreist, wird es leichter«, raunte Liam, bevor er die nächste Klammer löste.

Kein. Ton. Kommt. Über. Meine. Lippen. Basta!

Je länger ich schwieg, desto klarer wurde mir, dass Liam sich den ganzen Tag so fühlen musste. Immer. Er sprach nie über seine Gedanken oder Gefühle. Nicht mit mir, nicht mit Tracey und erst recht nicht mit seinen Geschäftsleuten.

Liam musste sich wirklich schrecklich fühlen und durch mein Schweigen fühlte ich mich näher mit ihm verbunden. In diesem Moment wussten wir beide, dass die Situation des Anderen nicht berauschend war, wir wussten es, und schwiegen es trotzdem weiter tot.

Je mehr Klammern Liam mir abnahm, desto schwerer wurde es. Mein ganzer Körper brannte und mein Herz schlug so schnell, dass ich Angst hatte, es könnte sich überschlagen.

Liam sah mich eindringlich an. »Du musst schreien, Sophia.«

Ich sah Liam mit einem Nein-muss-ich-nicht-Blick an und er grinste.

»Doch, Darling. Entweder du kanalisierst deinen Schmerz in deine Schreie oder ich werde dich mit den Wäscheklammern ficken.«

Oh, oh! Atmen war mit den Teilen schon schmerzhaft. Eine kleine Bewegung, selbst mein Puls löste neue Schmerzen aus. Wie würden die Klammern sich dann verhalten, wenn Liam mich so nahm, wie er es am liebsten tat?

Sofort nickte ich mit dem Kopf. Seine Drohung funktionierte. Und ich hasste ihn ein bisschen dafür, dass er so genau wusste, wie ich funktionierte. Selbst wenn ich schwieg und auf den Boden starrte, wusste Liam genau, was in mir vorging. Jeder einzelne Gedanke. Jedes einzelne Gefühl.

Mir stiegen fast die Tränen in die Augen, weil ich auch wissen wollte, was Liam dachte und fühlte.

Als Liam eine Klammer von meinem Oberschenkel entfernte, schrie ich leise. Die Angst, dass jemand das Büro betrat und mich hörte, blockierte meine Lungen. Aber selbst dieser kleine Schrei nahm einen großen Teil meiner Schmerzen. Das motivierte mich, bei der nächsten Klammer noch ein bisschen lauter zu schreien. Und noch lauter … und noch lauter.

Die Hälfte der Klammern war noch übrig, und bei dem Gedanken daran wurde mir schwindlig. Aber das Schreien half mir wirklich, mit den Schmerzen besser umzugehen. Und ich spürte auch, wie feucht ich zwischen meinen Beinen wurde.

Jede einzelne Klammer an meinem Körper ließ meine Mitte vibrieren. Jede einzelne Klammer würde später dafür sorgen, dass mein Orgasmus ein bisschen intensiver wurde.

Wieder sah Liam mich nachdenklich an. Was er wohl dachte? Und warum ließ er mich an seinen Gedanken nicht teilhaben? Was konnte ich tun, damit er mir seine Gefühle anvertraute?

Der Schmerz der nächsten gelösten Klammer riss mich aus meinen Gedanken.

»Konzentrier dich auf das hier. Bleib bei mir«, raunte Liam.

Wenn er doch nur wüsste, dass meine Gedanken sich nur um ihn drehten … würde er mich auf der Stelle feuern.

Liam löste die verbliebenen Klammern schneller, fast gehetzt, und ich fragte mich, wieso.

Als er mich an den Hüften packte und nach oben auf meinen Tisch setzte, wusste ich den Grund. Er brannte, genau wie ich. Liam wollte mich. Und ich wollte ihn genauso sehr.

Unsere Körper zogen sich wie zwei Magneten an, zwischen denen Funken flogen.

Er öffnete seine Hose und ich schlang meine Beine um seine Hüfte, bevor er in mich eindrang.

Wieder war ich längst bereit für ihn und seine Erektion in mir ließ mich den Schmerz der Klammern vergessen. Ich fühlte nur noch prickelnde, aufregende Lust.

Mit seinen Händen hielt Liam meine Hüfte fest, und er sah mir direkt in die Augen. Die ganze Zeit über.

So, als würde er mir tief in die Seele blicken können.

So, als würde er hoffen, ich könnte auch durch seine Eisschicht blicken.

So, als wäre es eine Aufforderung, ihn endlich durchschauen zu müssen.

Liams Stöße wurden immer heftiger, aber trotzdem blieben seine Blicke zärtlich und gefühlvoll. So echte und tiefe Emotionen hatte ich selten bei ihm gesehen.

Es brauchte zwischen uns keine Worte mehr, ich verstand genau was er meinte. Irgendwie.

Ich ließ mich zurückfallen und legte meinen Rücken auf meinem Schreibtisch ab, ohne den Blickkontakt zu ihm zu unterbrechen.

Für Liams Blicke würde ich töten. Er sah mich so, wie ich wirklich war und er fand mich begehrenswert. Wie sollte ich mich bei solchen Blicken nur an die dritte Regel halten können? Und warum war ich bereit, zu riskieren, dass ich das Spiel verlor?

Seine Blicke signalisierten mir, dass es mehr als ein Spiel war. Seine Berührungen, seine Worte. Für ihn war es auch mehr als ein Spiel. Das musste es einfach sein! Oh, bitte!

Unser Blickkontakt riss erst ab, als ich kam. Wäre ich nicht gelegen, hätte mir der Orgasmus die Beine vom Boden gezogen. Durch meinen ganzen Körper zuckten Blitze und ich hatte das Gefühl, wieder alle Klammern an meinem Körper spüren zu können. Nur waren sie jetzt nicht schmerzhaft, sondern Verstärker, die alle meine Gefühle und Empfindungen intensivierten.

Liam kam, nachdem ich meine Sinne langsam wiederfand. Ich liebte es, wenn er in mir kam. Wenn seine Männlichkeit noch härter, noch größer wurde und Liams Blick dabei, weil ich eigentlich viel zu eng für so eine große Erektion war.

Keuchend legte Liam seinen Oberkörper auf mir ab und sein männlicher Duft, gemischt mit Sandelholz, umhüllte mich.

Ich genoss jeden Atemzug, den er auf mir tat. Die Nähe zwischen uns fühlte sich gut an. Besonders. Und sie war so selten wie die Momente, in denen Liams eisblaue Augen nicht kalt waren.

Als Liam aufstand und sich anzog, rechnete ich damit, dass er mir ein Taxi rufen würde, aber er nahm mich an die Hand und zog mich durch sein Büro in den Aufzug.

»Liam … «

Er legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Ich habe dir noch nicht erlaubt, wieder zu sprechen.«

Ich biss mir auf die Lippen und ließ mich von ihm durch sein Loft in das Schlafzimmer führen, das ich mittlerweile besser kannte, als mein eigenes.

»Leg dich hin«, befahl er mir und ich gehorchte.

Danach zog er ein schwarzes Seil aus seiner Hosentasche und fesselte meine Handgelenke hinter meinem Rücken.

Ich wusste nicht was er vorhatte, aber seine Blicke verrieten mir, dass es nichts sexuelles war.

Liam knöpfte sein Hemd auf und ich konnte die Zweifel in seinen Augen deutlich sehen. Jeder einzelne Knopf kostete ihn Überwindung. Dabei hatte ich seinen perfekt geformten Körper schon so oft nackt gesehen. Dieses Mal war es etwas anderes, ich spürte es ganz deutlich.

Er legte sein Hemd auf einer Stuhllehne ab, zog seine Hose aus und stieg dann zu mir ins Bett.

Liam streckte seinen Arm aus. »Komm her. Aber denk daran, dass du nicht sprechen darfst.«

Ich nickte und folgte seinem Befehl.

Worte waren nicht nötig. Seine Geste, mich in seine Arme legen zu dürfen, reichte mir vollkommen.

Oh. Mein. Gott.

Ich lag wirklich in den Armen von Liam Knight.

Diesen Moment würde ich niemals wieder vergessen. Liam Knight zeigte mir seine verletzliche Seite. Durch mein Verbot zu sprechen, durch meine Fesseln, hatte er die Kontrolle natürlich nicht gänzlich abgegeben, aber es war ein großer Schritt in die richtige Richtung.

Ich hoffte, dass Liam sich mir bald anvertraute, denn ich schwieg erst seit einer Stunde und es machte mich wahnsinnig. Liam Knight schwieg vermutlich schon sein ganzes Leben.

Wir lagen da. Schweigend.

Aber ich wusste, dass Liam mir in Gedanken gerade alle meine Fragen beantwortete.

Wo er seine Kindheit verbracht hatte.

Welche verrückten Eigenarten seine Familie hatte.

Wie aufregend sein erster Tag in der High School war.

Weshalb eine Harley in seinem Loft stand.

Warum er sie nicht mehr benutzte.

Und wovor die dicke Eisschicht um Liam herum ihn beschützte.

Wir lagen da. Schweigend. Und doch war alles Nötige gesagt.

Danke, Liam.
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Liam Knight


Missmutig starrte ich auf den Kalender, der auf meinem Schreibtisch stand. Am liebsten hätte ich ihn mit bloßen Blicken verbrannt. Heute war Heiligabend. Ab heute Abend hatte ich Sophia für eine ganze Weile nicht mehr. Verdammt!

Normalerweise hatten meine Subs über Weihnachten nie viel zu tun, weil ich niemanden sehen wollte, aber bei Sophia war das anders. Es fühlte sich einfach nicht gut an zu wissen, dass Sophia nicht in meiner Nähe sein würde. Ich besaß Sophia und konnte sie dennoch nicht haben.

Unfaire Welt.

Seit sie in meinen Armen gelegen hatte, roch ich ihren blumigen, süßen Duft. Er haftete an mir und ich liebte es. Die ganze Nacht über hatte ich ihr stumm meine Geschichte erzählt, ohne ein einziges Wort zu sagen. Ich brachte es einfach nicht fertig, über meine Fehler zu sprechen. Fehler, die niemand wiedergutmachen konnte. Fehler, die ich nicht wiedergutmachen konnte.

Obwohl Sophia davon nichts mitbekam, hatte ich das Gefühl, dass sie zugehört hatte, so lange, bis sie in meinen Armen einschlief. Ich hingegen konnte nicht an Schlaf denken, dafür war ich viel zu sehr damit beschäftigt, sie die Nacht über zu beobachten.

Wie ihr Atem immer ruhiger wurde. Wie ihre Lider flatterten, als sie zu träumen begann.

Wie sie leise geseufzt hatte, als ihre Arme eingeschlafen waren.

Wie sie trotzdem regungslos auf meinem Oberkörper liegen blieb.

Ich hätte ihr niemals erlauben dürfen, über die Feiertage nach Texas zurückzufliegen.

Brownsville, ihre texanische Heimat, lag verdammte zweitausend Meilen von mir entfernt. Viel zu weit. Fast so weit wie es von meinem Eisklumpen-Herz bis zu meinem Kopf war.

Zu weit eben.

Gleichzeitig hatte Sophia es geschafft, in Lichtgeschwindigkeit mein Herz zu berühren. Nur dass Sophia noch heller und schöner strahlte, als alle bekannten Sonnen im Universum.

Sie war meine Sonne. Meine Supernova. Mein Licht.

Sophia saß an ihrem Arbeitsplatz und sortierte gerade hunderte Papiere aus dem Drucker. Papiere für die letzte Verhandlung mit Elipse Engines, dann konnte die Fusion endlich beginnen.

Sie trug das Kleid, das sie mit Westernboots kombinieren konnte. Wer Sophia nicht kannte, würde niemals darauf kommen, dass dieses Kleid eigentlich zum Squaredancen war oder was Sophia in ihrer texanischen Heimat eben so trieb. Zugegeben, Sophia würde mit Boots ebenso umwerfend aussehen wie mit Heels. Woher ich das wusste? Weil neben ihrem Arbeitsplatz ein Paar brauner Boots und ein riesengroßer Koffer stand.

Meine süße kleine Sophia hatte Angst davor ihren Flug zu verpassen.

Ich war ein schlechter Mensch, denn ich wünschte mir, dass ihr Flug wegen des kommenden Schneechaos gecancelt wurde.

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, sie einfach irgendwo anzuketten und die Schlüssel erst nach den Feiertagen zu benutzen, aber ich konnte nicht. Es würde Sophia das Herz brechen, so sehr wie sie von ihrer Familie schwärmte. Und so, wie sie von ihrer Familie schwärmte, brach es mir das Herz.

Ich hatte seit Jahren nicht auf die Anrufe meiner Eltern reagiert, war seit Jahren nicht bei meinem Bruder gewesen, obwohl ich den ganzen Winter über an sie alle denken musste.

Aber es war einfach zu viel passiert. Und nach dem Chaos folgte die Schockstarre, in der ich immer noch festhing. Ich konnte nicht aus meiner Haut heraus, weil ich an meinem Eisklumpen festklebte wie ein Kind, das an einer gefrorenen Metallstange geleckt hatte.

Die ganze verdammte Stadt da draußen leuchtete und blinkte, war voller Lichterketten, Lametta und vielgeschmückten Weihnachtsbäumen. Alle waren fröhlich, glücklich, ausgelastet.

Die ganze verdammte Stadt lag falsch, was Weihnachten anging. Weihnachten war nicht das Fest der Liebe, sondern das Fest der Einsamkeit. An keinem anderen Tag im Jahr merkten Menschen wie ich, wie einsam sie wirklich waren.

Sophia brachte mir einen großen Papierstapel, während sie leise Frank Sinatras Weihnachtsklassiker vor sich hin summte.

»So, das wäre es dann, Boss«, sagte Sophia grinsend.

»Danke dir«, antwortete ich.

»Die Limousine steht auch bereit.«

»Gut, bist du fertig?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete Sophia und ihr Blick sagte mir, dass da noch ein Aber kam.

»Aber?«

»Nichts aber«, seufzte Sophia und ich sah sie tadelnd an. »Du bist die schlechteste Lügnerin der Welt.«

Aber für den Versuch gibt es zehn Schläge.

Sophia schnaubte leise und sah mich dann mit großen Augen an.

»Könnten wir über das Geschäftstreffen reden?«

Ich hatte genau gewusst, dass dieses Aber darum ging.

»Nein, können wir nicht.«

Ich hatte Sophia nur noch für einen halben Tag und den wollte ich nutzen. Selbst wenn ich dafür in Kauf nehmen musste, dass Nathan fucking Perkins sie regelrecht angaffte.

»Doch, müssen wir!«, protestierte Sophia, bevor sie kleinlaut ein »Sir«, flüsterte.

»Ach, müssen wir das?«

Zwanzig Schläge.

»Ja, bitte.« Sophias herausfordernder Blick war verschwunden. Ihr war es wirklich ernst, was auch immer sie besprechen wollte.

»Also gut. Raus damit, was ist los?«, fragte ich. Aber eigentlich wollte ich ihre Antwort gar nicht wissen. Egal was es war, es konnte keine gute Nachricht sein. Allein ihr Blick brachte meinen Eisklumpen zum Zucken.

»Ich wollte fragen, ob du mich für das Geschäftstreffen wirklich brauchst.«

»Ja«, antwortete ich ohne zu zögern.

Nicht nur für das Geschäftstreffen brauchte ich Sophia. Ob ich es zugeben wollte oder nicht, eigentlich brauchte ich Sophia auch an Weihnachten, den Feiertagen, Neujahr. Nicht nur ein bisschen, sondern mehr, als ich mir eingestehen wollte.

»Ich brauche dich«, raunte ich und fragte mich, ob Sophia den vollen Kontext verstehen konnte. Noch nie hatte ich jemanden gebraucht, geschweige denn es laut ausgesprochen. Noch nie!

»Aber ich habe Angst, dass ich meinen Flug verpasse. Auf den Straßen herrscht so etwas wie Anarchie«, seufzte Sophia.

Ich musste kurz grinsen. Ja, für Sophia musste der Verkehr da draußen wirklich wie Anarchie wirken. Dann wurde ich wieder ernst.

»Das Geschäftstreffen wird nicht länger als geplant dauern. Du wirst deinen Flug pünktlich kriegen.«

»Versprichst du es mir?«, fragte Sophia.

»Versprochen«, antwortete ich und sofort hellte sich ihre Miene auf. Jetzt strahlte sie wieder wie das unschuldige Mädchen, in dessen Inneren sich eine Frau mit ziemlich schmutzigen Gedanken versteckte. Gedanken, die ich ihr eingepflanzt hatte. Gedanken, die sie für mich haben durfte.

Ich öffnete die oberste Schublade meines Sekretärs und betrachtete die Liebeskugeln, die ich darin platziert hatte und nur darauf warteten, endlich zum Einsatz zu kommen.

»Ich kenne dich gut genug um zu wissen, dass du dir trotzdem Sorgen darüber machst, deinen Flug zu erwischen. Deshalb habe ich etwas für dich, das dich auf andere Gedanken bringen wird.«

Ich packte die beiden Liebeskugeln, die mit einem Seil miteinander verbunden waren und hob sie nach oben.

»Was ist das?«, fragte Sophia und legte den Kopf schief.

»Liebeskugeln.«

Verdammt, sie war einfach zu süß. So unschuldig… und ich durfte ihr als erster Mann zeigen, was sie eigentlich für Phantasien hatte. Irgendwo tief in ihrem wunderschönen Inneren. Ich durfte ihr unerfüllte Sehnsüchte zeigen, geheime Begierden und pure Erlösung.

Wie auch immer das zwischen mir und Sophia enden würde, ich hatte mich in ihr Gedächtnis gebrannt. Ich war der eine Mann, den sie niemals wieder vergessen würde.

Genauso wie sie sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte.

Sie war die eine Sub, an die ich bei einem guten Blowjob denken würde, ganz egal von wem.

Sophia war die eine Sub, die ich niemals vergleichen würde, weil sie so unvergleichbar war… so viel besser. Niemand konnte ihr das Wasser reichen, das war mir schmerzhaft bewusst.

»Und was machen Liebeskugeln?«, fragte Sophia und riss mich aus meinen Gedanken.

»Sie werden dafür sorgen, dass du mich über die Weihnachtsfeiertage nicht vergisst«, antwortete ich lächelnd.

Sophia legte nachdenklich die Stirn in Falten. Noch verstand sie nicht was ich meinte, aber das würde sich bald ändern. Liebeskugeln sahen unschuldig aus, aber sie waren gemeine, kleine Biester. Genau wie Klammern. Alleine bei dem Gedanken daran, wie Sophias Körper mit jeder weiteren Klammer heftiger reagiert hatte, ließ mich steif werden.

»Spürst du die Wäscheklammern noch?«, fragte ich.

»An manchen Stellen.«

Ich nickte zufrieden und klopfte auf meinen Oberschenkel. Sophia setzte sich zögerlich darauf und ich massierte ihre empfindlichen Brüste. Dort und an der zarten Haut ihres Oberschenkels waren die Klammern noch zu spüren. Je fester meine Hände ihren Körper berührten, desto schärfer atmete Sophia ein.

Mein Schwanz wurde noch härter.

»Werden die Liebeskugeln auch weh tun?«, fragte Sophia ehrfürchtig, während ich über ihre Nippel durch den Stoff hindurch rieb.

»Nein. Zumindest nicht in der Form, wie es die Klammern tun«, beruhigte ich sie.

Aber einfach werden würde es auch nicht. Natürlich nicht. Meine Subs hatten es nie leicht mit mir. Weder mit Liam, noch mit Mr. Knight und schon gar nicht mit mir als Dom.

Meine Hand glitt zwischen ihre Beine, ich zog ihren Slip beiseite und spürte, wie feucht Sophia für mich war.

»Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dich auf der Stelle ficken«, raunte ich.

Sophia seufzte leise, während ich über ihre Perle rieb. Ihr Blick sagte mir unmissverständlich, dass sie sich auf der Stelle ficken lassen würde, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten.

»Aber zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen«, raunte ich weiter. Dann schob ich die erste Liebeskugel in sie und gab ihr Zeit, sich an das fremdartige Gefühl zu gewöhnen. Die Kugeln waren nicht besonders groß, weil Sophia so verdammt eng war.

Verdammt, schon der Gedanke an ihre Enge ließ mich fast kommen. Wie konnte eine Frau nur so perfekt sein?

Ich sah Sophia tief in ihre smaragdgrünen Augen, als auch die zweite Kugel in ihr eindrang.

»Oh«, stöhnte Sophia leise. »Die fühlen sich wirklich gut an.«

Noch, meine Schöne. Noch.

»Gut. Dann können wir jetzt los«, sagte ich und hob Sophia von meinem Schoß.

Ihr Blick sagte alles und ich grinste verrucht. Jetzt, wo sie stand, spürte sie das Gewicht der Kugeln.

»Wie lange soll ich die Kugeln tragen, Sir?«

Ihre Wangen bekamen wieder diesen roséfarbenen Teint, den ich so sehr liebte.

»Bis unser Termin bei Elipse Engines zu Ende ist.«

Jetzt wurden Sophias Augen mindestens so groß, wie meine Lust auf sie. Aber sie schwieg. Protest hatte ihr noch nie etwas anderes außer Bestrafungen eingebracht.

Braves Mädchen.

Die gesamte Fahrt über dachte ich darüber nach, wie ich mich von meinem Versprechen lossagen konnte, ohne es zu brechen. Ich dachte darüber nach, wie ich Sophia dazu bewegen konnte, doch hier zu bleiben.

Ich brauche dich.

Aber mein Ego, mein verdammtes Ego, das ich so oft verfluchte, hinderte mich daran, die Worte auszusprechen und ich konnte spüren, wie die kleinen Risse in meinem Eisklumpen wieder festfroren.

Fuck.

In der Firma angekommen redeten wir nicht lange um den heißen Brei, sondern starteten sofort mit den Verhandlungen. Nicht nur ich, sondern auch der gesamte Firmenvorstand wollte den Tag so schnell wie möglich herum bringen. Die meisten der Anzugträger flogen mit ihren Privatmaschinen in die verschneiten Teile von Europa oder in die tropischen Ecken der Karibik.

Aber ich hörte ohnehin nur halb hin. Meine Aufmerksamkeit galt Sophia, deren Wangen mittlerweile glühten. Und wie! Am liebsten hätte ich sie einfach über den Tisch geworfen und gefickt.

Ich fragte mich, was die Kerle denken würden, wenn ich Sophia befahl, auf die Knie zu gehen und meinen Schwanz in den Mund zu stecken.

Ob sie sich überhaupt etwas dabei dachten? Vermutlich nicht.

Sicher hatte mehr als die Hälfte der Männer hier, egal ob verheiratet oder nicht, etwas mit ihren Sekretärinnen.

Aber so lange ich nicht wusste, ob diese Männer etwas dagegen hatten oder nicht, konnte ich Sophia nur mit meinen Blicken ficken.

Hart. Tief. Fest. Immer wieder und wieder.

Ich sorgte dafür, dass Sophia jeden einzelnen meiner schmutzigen Gedanken mitbekam. Mit jedem meiner Gedanken färbten ihre Wangen sich weiter.

Außerdem ließ ich sie unendlich oft irgendwelche Dokumente austeilen, von denen die Männer mittlerweile zwei oder drei Kopien haben mussten.

Sophia spürte mich mit jedem Schritt. Und so schnell würde sich das auch nicht mehr ändern, selbst wenn die Liebeskugeln wieder weg waren.

Mit jedem Schritt, den sie in Texas tat, spürte sie, dass sie mir gehörte.

Mit. Jedem. Einzelnen. Schritt. Und. Jedem. Atemzug.

Aber was noch interessanter war, ich würde auch an sie denken. Und ich brauchte keine Liebeskugeln, keine Wäscheklammern, kein Halsband.

Es ging nicht darum, was ich hatte, sondern was mir fehlte.

Ihre warmen Blicke. Ihr sanftes Lächeln. Ihr untrübbarer Optimismus. Ihr nicht totzukriegendes Mundwerk.

Fuck, es waren nicht ihre grandiosen Blowjobs oder ihre enge Pussy, die ich vermissen würde. Es war Sophia, die ich vermissen würde.

Ich winkte Sophia mit dem Zeigefinger zu mir und sie beugte sich über meine Schulter.

»Und, spürst du, wie sehr ich dich ficken will?«, flüsterte ich so leise, dass nur Sophia es hörte. Denn meine Gedanken waren nur für ihre Ohren bestimmt.

Außerdem wollte ich Perkins Junior, der meine Assistentin wieder angaffte, zeigen, dass Sophia mir gehörte. Sie folgte nur mir, befolgte nur meine Befehle, wollte nur mich.

»Ja, Sir.«

Ich spürte wie mein Schwanz gegen meine Hose drückte. Keine Ahnung weshalb, aber ihr Sir war das beste Viagra überhaupt. So sinnlich, so leidenschaftlich, so hingebungsvoll.

»Gut. Zehn Minuten noch, dann sind wir fertig.«

»In Ordnung, Sir.«

Ich musterte Sophia genau. Ihr kleines Herz schlug schnell, ihr Atem ging unregelmäßig und ihre Wangen glühten wunderschön.

»Hältst du so lange noch durch?«, fragte ich mit ernstem Blick.

»Ja, Sir«, antwortete Sophia und nickte deutlich.

»Sehr gut. Braves Mädchen.«

Ich hatte größten Respekt vor ihrer Ausdauer. Einige meiner Subs hatten keine zehn Minuten durchgehalten und Sophia trug die Kugeln seit mehr als einer Stunde. Sophia war immer wieder für Überraschungen gut. In meinem Kopf ging ich wieder meine Liste mit Dingen durch, die ich mit Sophia unbedingt noch anstellen musste.

Gut, dass nicht nur ich, sondern auch Sophia so hungrig war. Ich konnte es genau sehen, sie sehnte sich nach mir, meinem Körper und nach dem, was ich mit ihr hinter verschlossenen Türen machte.

Was soll ich nur als Nächstes mit dir anstellen, hm?

Im selben Moment biss Sophia sich auf die Unterlippe, während sie mich erwartungsvoll ansah. War das ihre Antwort?

Sah ganz danach aus. Wenn ich nur auch eine Antwort auf die Frage hätte, wie ich sie über die Feiertage hier behalten konnte.

Doch fesseln, knebeln und ihr so lange den Hintern versohlen, bis sie von ganz alleine in meinem Playroom bleiben will?

Verdammt, was war ich eigentlich für ein Dom? Kein Guter, so wie es aussah. Sophia, meine Sub, hatte mein Spielzimmer noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen.

Aber aus gutem Grund. Ich hatte Angst davor, ihr gänzlich zu verfallen. Ich! Liam Knight. Alpha-Dom, CEO-Legende und Kontrollfreak hatte Angst vor meiner Sub, einem kleinen texanischen Mädchen mit blonden Locken.

Ich holte sie ein zweites Mal zu mir.

»Das nächste Mal werde ich dich in meinem Playroom ficken«, raunte ich.

Wann auch immer das nächste Mal war, ich hoffte, es würde bald sein. Vielleicht bekam Sophia ja Heimweh nach mir und würde früher zurückfliegen. Oder sie blieb gleich ganz bei mir.

»Wirklich?«, fragte sie erstaunt. Ihre Augen leuchteten auf. Feurig. Erwartungsvoll. Hungrig.

»Ja«, antwortete ich ehrlich. »Und wenn du zurück bist, werde ich dich nicht mehr so leicht gehen lassen. Vielleicht kette ich dich einfach an.«

Bei dem Gedanken daran, bekam ich eine weitere Erektion.

Der Gedanke gefiel mir wirklich gut. Sophia, die ich mit einem Halsband an ihrem Tisch festkettete und die Kette nur löste, wenn ich sie in den Playroom führte, um sie dort wieder irgendwo festzubinden.

Verdammt, ich war ein hoffnungsloser Fall. Ich hatte mich zwar endlich dazu überwunden, Sophia meinen Playroom zu zeigen, aber sie einfach darum zu bitten, hier zu bleiben, konnte ich nicht. Und plötzlich sehnte ich mich danach, dass dieses Treffen niemals endete. Denn sobald die Verhandlungen zu Ende waren – und das waren sie quasi schon – würde Sophia in den nächsten Flieger steigen und zweitausend endlose Meilen würden zwischen ihr und mir liegen.

Bitte bleib bei mir, Sophia.
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Die Verhandlungen mit Elipse Engines waren zu Ende. Endlich! Die Liebeskugeln in mir machten mich fast verrückt. Natürlich ließ ich es mir nicht anmerken, aber meine Muskulatur brannte wie Feuer. Und dann war da noch diese undefinierbare Lust nach Liam, die seine Blicke in mir auslösten.

Die ganze Verhandlung über hatte er nur Augen für mich gehabt. Nicht für die Geschäfte, nicht für die Geschäftsmänner, nur für mich. Eigentlich sollte ich glücklich darüber sein, aber ich war es nicht. In Liams eisigen Augen erkannte ich Sehnsucht, fast schon Traurigkeit.

Ob er mich vermisste, weil ich nach Texas zurückging?

Oder erkannte ich in seinen Augen gar keine Traurigkeit, sondern wünschte mir bloß zu sehen, dass Liam mich vermissen würde?

Die meisten Geschäftsmänner hatten den Raum bereits verlassen. Es blieben nur noch Liam, Nathan und Nathans Vater. Ich fragte mich, ob Nathan diese gruseligen Züge von seiner Mutter geerbt hatte, denn sein Vater wirkte zwar arrogant, aber nicht verrückt.

Während ich die Unterlagen sortierte und mich darauf konzentrierte, meine Muskulatur nicht zu entspannen, unterhielten sie sich.

»Liam, habe ich dir schon meine neuste Errungenschaft gezeigt?«, fragte Nathans Vater stolz.

»Noch nicht, fürchte ich«, antwortete Liam.

»Na dann wird es höchste Zeit! Ich habe sie in meinem Büro und ich bin mir sicher, du wirst begeistert sein!«

Ich fragte mich im Stillen, was oder wer diese Errungenschaft war.

»Bitte, nach euch«, sagte Liam und zeigte auf die Tür. Bevor Liam den beiden Männern folgte, wandte er sich an mich. »Sophia, bitte kümmere dich um die Unterlagen.«

Sein Blick war vielsagend und ich wusste, dass ich nicht nur Zeit für die Unterlagen hatte, sondern auch um noch einmal zu verschwinden, um diese lästigen Kugeln loszuwerden.

»Sehr gerne, Sir«, antwortete ich lächelnd.

Ich sah Liam an und fragte stumm: Wirst du mich vermissen?

Seine Blicke antworteten mir: Scheiße, ja.

Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es stimmte. Aber das eine übrige Prozent warnte mich vor den Risiken, die Liam barg.

Wer sich verliebt, verliert.

Zurück zur Arbeit! Ich richtete alle Dokumente und zählte die Sekunden, bis ich die Liebeskugeln loswerden konnte. Liam hatte wie immer Recht behalten. Ich würde die Liebeskugeln die nächsten Tage immer noch spüren. Mit jedem Schritt würde ich an Liam denken müssen und wie sehr mich das, was wir taten, erregte.

Eigentlich wollte ich die gerichteten Akten nach vorne zu einer der Sekretärinnen bringen, aber als ich mich zum Ausgang umdrehte, prallte ich direkt gegen Nathan.

So ein Mist!

Die Papiere und Akten flogen in alle Richtungen davon und verteilten sich großflächig auf den Boden.

Doppelt Mist!

Allein der Gedanke daran, dass ich mich mit diesen Kugeln bücken musste, ließ mich innerlich fluchen.

Dreifach Mist! Mist! Mist!

»Na, na. Nicht so stürmisch«, sagte Nathan grinsend und ich hätte ihn dafür am liebsten gewürgt.

»Entschuldigung, Mr. Perkins«, antwortete ich so förmlich ich konnte. Ich wollte unbedingt, dass die Atmosphäre geschäftlich bleibt. Auch wenn Nathan sich sonst nicht so leicht abspeisen ließ, musste ich es wenigstens versuchen.

»Mr. Perkins ist mein Vater«, brummte Nathan. »Hast du es dir überlegt?«

»Es gibt nichts zu überlegen«, sagte ich laut und deutlich. Aber der Kloß in meinem Hals schwoll immer mehr an.

»Ich verstehe, dass du nicht mit dem Geschäftspartner deines Bosses unter einer Decke stecken willst. Wortwörtlich. Aber die Fusion ist fast geschafft. Du brauchst also kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Himmel, Nathan machte mich so unglaublich wütend! Er kam nicht mal auf die Idee, dass sein Verhalten selbst der Grund für all meine Abneigung war. Aber sein Ego war so riesengroß, dass er anderen die Schuld dafür geben musste.

Wenigstens versuchte Nathan mich nicht mehr damit zu beleidigen, dass ich mit meinem Boss schlief. Das änderte aber auch nichts.

»Lass mich bitte in Ruhe«, sagte ich.

»Er wird dich fallen lassen und dir das Herz brechen.«

»Das hast du schon einmal gesagt.«

»Und ich warne dich noch einmal.«

Vielleicht sollte er mich lieber vor sich selbst warnen! Ich hatte bei Nathan das ungute Gefühl, dass er mir nicht nur das Herz brechen könnte, sondern auch andere Körperteile. Sein unberechenbarer Blick machte mir jedenfalls so große Angst, dass mein Herz wie wild in meiner Brust schlug.

»Danke«, antwortete ich in der Hoffnung, dass er endlich von mir abließ.

»Du hast also doch nicht allen Anstand vergessen.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und hätte Nathan dafür am liebsten ins Gesicht geschlagen. Immer wieder und wieder, bis ihm sein dummes Grinsen verging.

Herrgott, Nathan hatte es wirklich geschafft, mich richtig wütend zu machen und das Einzige das meine Faust davon abhielt, war Liam.

Wenn dieser Deal schief ging, platzte alles, wofür er gearbeitet hatte. Das konnte ich nicht zulassen.

»Willst du das nicht langsam mal aufheben?«, fragte Nathan. Er steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen und sah auf die umherliegenden Papiere.

Ich atmete tief durch.

»Natürlich.«

Ich spannte meine Becken- und Bauchmuskulatur noch fester an, bevor ich in die Knie ging. Das mir die Liebeskugeln jetzt herausfielen, hatte mir gerade noch gefehlt!

Dann ging ich in die Knie und sammelte die Dokumente ein. Dabei rutschte der Saum meines Kleids so weit nach oben, dass die Hälfte meiner Oberschenkel frei lag.

»Was ist das?«

»Nichts«, antwortete ich hastig. Außerdem beeilte ich mich damit, die Dokumente aufzusammeln, damit Nathan keine längeren Blicke auf meine Oberschenkel werfen konnte. Die Abdrücke der Klammern waren immer noch deutlich erkennbar, auch wenn sie nicht mehr besonders wehtaten.

»Das war er, oder?«, knurrte Nathan wütend.

»Es geht dich überhaupt nichts an. Das ist meine Sache«, schnaubte ich.

»Entweder ist dein Boss gemeingefährlich oder pervers.«

Selbstreflexion war Nathan wirklich fremd!

»Es geht dich nichts an!«

»Und ob mich das was angeht! Du hast bei so einem perversen Typen nichts verloren!«

»Aber bei dir erst recht nicht«, antwortete ich wütend.

»Du bist ja genauso krank!«

Es schockierte mich nicht nur, wie brutal Nathan gerade wirkte, sondern auch, dass er Liam als pervers bezeichnete. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so frei, so begehrt, so gut gefühlt, wie bei Liam. Ja, er versohlte mir den Hintern und fesselte mich, aber er war dabei stets ein Gentleman.

Es war für mich eine Ehre, ein Privileg, ihm gehören zu dürfen.

Es war sicher nichts Krankes! So schnell ich konnte, raffte ich die Papiere zusammen. Es war mir egal, ob sie Risse oder Knicke bekamen, ich wollte einfach nur weg von hier!

Weg von diesem Psycho, der mit jedem unserer Begegnungen mehr eskalierte!

»Von mir aus. Lass mich jetzt endlich in Ruhe«, flehte ich.

Nathan trat näher an mich heran und versperrte mit beiden Armen den Ausgang.

»Je mehr du mich von dich wegstößt, desto mehr will ich dich.«

»Du kannst jede haben, warum ausgerechnet ich?«, fragte ich verzweifelt.

»Weil ich dich einfach haben will.«

»Aber ich will dich nicht, wann kapierst du das endlich?«

»Niemand serviert mich einfach so ab. Niemand! Auch du nicht. Früher oder später wird dich dieser Perverse fallen lassen und dann wirst du auf Knien angekrochen kommen und mich anbetteln, dir eine zweite Chance zu geben.«

Ich schüttelte den Kopf. Nathan kam noch einen Schritt näher und flüsterte:

»Glaub mir, du wirst. Und wenn es so weit ist, wirst du einsehen, dass die Dinge, die ihr tut, abartig und verwerflich sind. Aber keine Angst, ich werde dir zeigen, wie ein richtiger Mann mit einer Frau umgehen soll.«

»Das wird niemals passieren«, zischte ich. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen, schubste Nathan zur Seite und stürmte zum Fahrstuhl.

»Doch, wird es. Dafür werde ich sorgen«, rief Nathan mir hinterher.

Seine Drohung machte mir Angst, aber ich versuchte sie zu ignorieren. Nathan konnte mit Zurückweisungen nicht umgehen, vor allem nicht an Orten, an denen er der Boss war. Aber er würde nicht so weit gehen um… nein! Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was Nathan alles tun könnte.

Die Fahrstuhltüren blieben furchtbar lange offen und ich hatte Angst, dass Nathan mir folgte und in der letzten Sekunde hineinsprang. Dann wäre ich mit ihm für eine endlos lange Zeit in diesem Metallkasten gefangen. Alleine und ohne jegliche Hilfe. Ohne Liam, der mich beschützen konnte.

Himmel, erst jetzt fiel mir auf, wie dumm mein Fluchtversuch in Richtung des Fahrstuhls war. Ich hätte mich einfach neben eine Gruppe Menschen stellen können, die hier überall herumstanden.

Erst als sich die Türen des Fahrstuhls schlossen und ich merkte, dass Nathan mir nicht gefolgt war, konnte ich wieder atmen.

Was war gerade eben passiert?

Psycho-Date-Nathan konnte mit Zurückweisungen schlecht umgehen, das war passiert.

Ich hielt die zerknitterten Akten schützend vor meine Brust, als wären sie ein Schild. Und dann wartete ich eine endlose Ewigkeit, bis Liam sich suchend in der Lobby umsah. Als er mich entdeckte, sah er mich vorwurfsvoll an.

»Sophia, warum hast du nicht gewartet?«

»Tut mir leid, ich war irgendwie… durch den Wind«, entschuldigte ich mich.

Liam sah mich mit kritischen Blicken an. »Durch den Wind?«

»Ja«, antwortete ich hastig. »Wegen… der Kugeln.«

Er glaubte mir nicht und hob mahnend eine Augenbraue.

Oh Himmel, ich war wirklich die schlechteste Lügnerin der Welt!

Aber ich war nicht die Einzige mit Geheimnissen. Liam hatte davon auch einen ganzen Haufen und ich würde sogar behaupten, Liam hatte mehr Geheimnisse vor mir, als ich vor ihm. Ganz davon abgesehen hatte ich einen wirklich guten Grund dafür. Als persönliche Assistentin stand ich in der Pflicht dafür zu sorgen, dass mein Boss zufrieden war. Und als Liams Eigentum stand ich in der Pflicht, eine gute Sub zu sein, die alles hingebungsvoll akzeptierte.

Ich musste mich um Chaos-Date-Psycho-Nathan selbst kümmern. Ich war eine Key, ich würde irgendwie alleine damit fertig werden. Punkt.

Ich schwor mir, Nathan und alles, was er in mir ausgelöst hatte, hier im Gebäude zu lassen. Heute war Heiligabend und ich sollte fröhlich sein. Nur noch ein paar Stunden und ich war bei meiner Familie, um das schönste Weihnachtsfest der Welt mit ihnen zu feiern.

»Sophia?«, fragte Liam. Er forderte mit seinen Blicken eine klare Antwort, die ich ihm wegen meines Schwurs – und meinen Verpflichtungen – nicht geben konnte.

»Ich trage die Kugeln immer noch«, seufzte ich.

Jetzt sah er mich verwundert an. »Immer noch?«

Ich nickte und spürte, wie meine Wangen sich wieder röteten.

Er kam näher auf mich zu.

»Du willst mich über die Feiertage wirklich nicht vergessen, oder?«, raunte er.

So wie meine Muskulatur brannte und meine Mitte pochte, würde ich Liam wohl nie wieder vergessen!

»Nein«, antwortete ich ehrlich. Ich würde Liam vermissen, sehr sogar. So sehr, dass ich für eine Sekunde sogar darüber nachgedacht hatte, nicht nach Brownsville zurückzufliegen. Aber es würde meiner Familie das Herz brechen, wenn ich nicht kam. Tradition war Tradition!

Gemeinsam verließen wir Elipse Engines und es fielen Tausend Tonnen Last von meinen Schultern.

Es war eisigkalt und unser Atem kondensierte. Der frostige Wind brannte auf meiner Haut und ich zog meine Jacke enger um meinen Hals, während ich die Akten fest gegen meinen Körper drückte, damit der Wind die Papiere nicht davontrug.

Unsere Limousine stand direkt vor dem Eingang und ich sehnte mich schon nach dem beheizten Wagen, als Liam an die Scheibe klopfte.

»Fahr noch zwei Mal um den Block, bevor du uns einsammelst.«

Raadi, der Fahrer, nickte und fuhr los.

Ich sah Liam verständnislos an.

»Was? Ich dachte du magst den Winter.«

Ich seufzte leise. »Ja, tue ich. Aber nicht immer. Manchmal ist der Winter auch nur von drinnen schön, es gibt solche Tage.«

»Und heute ist so ein Tag?«, fragte Liam nach.

»Ja, heute ist so ein Tag«, antwortete ich und nickte.

»Tage, an denen der Boss darauf besteht, Liebeskugeln zu tragen?«

»Könnte sein«, antwortete ich schulterzuckend und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu wirken. Aber Liam traf es auf den Punkt. Durch die Liebeskugeln wurde mir jeder Schritt bewusst. Mein Körper war völlig reizüberflutet und die Kälte verstärkte meine Empfindungen noch weiter.

»Wieso wolltest du noch laufen? Ich dachte, du hasst den Winter?«, stellte ich Liam eine Gegenfrage.

»Ach, weißt du«, sagte er und atmete hörbar aus. »Manchmal gibt es solche Tage, an denen ist der Winter auch schön.«

Ich hatte auf eine andere Antwort gehofft, nämlich dass er die letzten Minuten mit mir genießen wollte, bevor er mich zum Flughafen brachte. Meine Koffer lagen bereits in der Limousine und warteten auf mich.

Dass Liam es nicht sagte, tat mir fast ein bisschen weh. Aber dass seine Augen genau das sagten, was ich mir gewünscht hatte, schmerzte mehr.

Warum konnte Liam mir seine Gefühle nicht zeigen?

»Ich verstehe.« Dann sah ich auf die Uhr. In vier Stunden ging mein Flug. Aber durch das ganze Chaos, wollte ich unbedingt überpünktlich am JFK-Flughafen sein, nur um ganz sicher zu gehen, dass ich meinen Flug erwischte.

»Keine Angst, meine Schöne. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du pünktlich bist«, beruhigte Liam mich.

»Danke. Es wäre für meine Familie ein Super-GAU, wenn ich nicht erscheinen würde«, antwortete ich. Und in meinen Gedanken stellte ich mir vor, was passieren würde, falls ich nicht kommen würde.

Grandma würde, wie immer, wenn ich nicht aufpasste, viel zu viel Alkohol in den Eierpunsch schütten. Meine Mum würde den ganzen Abend über die Großstadt verfluchen und in Gedanken Frieden damit schließen, dass New York mich für immer verschluckt hatte. Ich kicherte, als ich mir vorstellte, wie das Übel seinen Lauf nahm, wenn alle spätestens am Nachmittag durch Grandmas viel zu starken Punsch betrunken waren.

»Es ist schön, dass du an Weihnachten bei deiner Familie sein kannst«, antwortete Liam mit belegter Stimme.

»Du solltest auch mit deiner Familie feiern«, sagte ich überzeugt. »Niemand sollte an Weihnachten alleine sein.«

Liam winkte ab. »Ich glaube nicht, dass meine Eltern mich sehen wollen. Ganz besonders nicht an Weihnachten.«

»Und dein Bruder?«

Liam erstarrte schlagartig zu Eis. »Was weißt du über meinen Bruder?«

»Nicht viel. Eigentlich nur, dass du einen Bruder hast.»

»Und von wem?«

Es kam mir vor, als wäre ich in einem Polizeiverhör. Ich hatte einen wunden Punkt getroffen und sollte aufhören nachzubohren, aber wenn die Chance bestand, dass Liam doch wieder zu seiner Familie finden konnte, musste ich sie ergreifen.

»Aus dem Internet. Und Tracey hat deinen Bruder kurz erwähnt.«

Keine Ahnung weshalb, aber ich starrte schuldbewusst zu Boden, als hätte ich etwas Verbotenes getan.

»Glaub mir, ich bin der letzte Mensch auf der Welt, den meine Familie sehen will.»

Mir kamen fast die Tränen, denn Liam meinte es ernst. Er glaubte wirklich, dass seine Familie ihn nicht sehen wollte.

Eine Familie konnte sich aus den Augen verlieren oder sich durch einen Streit entzweien, aber das Band einer Familie war unzerstörbar. Daran glaubte ich felsenfest.

Ich blieb stehen und sah Liam an. »Was ist zwischen euch passiert, dass du so etwas denkst?«

Der Schmerz in seinen stahlblauen Augen war unerträglich. Für eine Sekunde lang ließ Liam seine eisige Fassade fallen. »Ich habe unsere Familie zerstört.«

Ich wusste nicht was ich sagen sollte, deshalb starrte ich schweigend auf den Boden. Ein Nein, du hast deine Familie nicht zerstört, hätte er ohnehin nicht akzeptiert.

Dann schlug ich Liam das Einzige vor, dass mir einfiel.

»Wenn du nicht mit deiner Familie feiern möchtest, kannst du gerne mit mir auf Red Rivers Weihnachten feiern.«

Liam sah mich an. Hoffnung, Verwunderung, Schmerz und Liebe mischten sich in seinem Blick, bevor er seine eiskalte Fassade wieder aufbaute.

»Danke. Aber ich muss ablehnen, damit ich nicht noch eine Familie zerstöre.«

»Wir sind Keys. Glaub mir, wir sind unerschütterlich.«

Er packte mich an den Schultern und zog mich an sich.

»Du hast keine Ahnung was ich getan habe, Sophia. Glaub mir, auch wenn ich es nicht will, bin ich verdammt gut im Zerstören«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Dann sag mir, was du getan hast.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil du mich dann nie wieder so ansehen würdest, wie du es jetzt tust.«

Vielleicht hätte ich nach dieser Warnung Angst vor Liam haben sollen, aber ich hatte keine. Im Gegenteil, ich wollte mich noch enger an ihn schmiegen und herausfinden, was ihn so sehr quälte. Liam war kein schlechter Mensch und ich fühlte mich so sicher, wie bei niemandem sonst.

Wir liefen weiter, aber ich starrte nachdenklich auf den Boden.

Liam Knight war ein riesengroßes Rätsel für mich. Mit jeder Antwort die er mir gab, warf er zwei weitere Fragen auf.

»Sophia, aufpassen!«, hörte ich Liam rufen, aber es war zu spät.

Ich rutschte auf einer zugefrorenen Pfütze aus, schlitterte quer über den Gehweg und krachte mit voller Wucht gegen einen Blumenverkäufer, der seinen Stand mitten auf dem Gehweg errichtet hatte. Im letzten Moment konnte Liam aber Schlimmeres verhindern, denn er fing mich mit seinen starken Armen auf.

Liam half mir wieder auf und sah prüfend an mir auf und ab.

»Alles in Ordnung?«

Ich nickte. »Alles noch dran!«

Dann meldete sich auch der Blumenverkäufer zu Wort, der so stämmig war, dass ich ihn nicht einmal zum Wanken brachte.

»Einen Strauß für die Dame?«

Er hielt mir einen großen Strauß Rosen so dicht vor das Gesicht, dass ich Angst hatte, er könnte mir ein Auge ausstechen. Noch bevor Liam etwas sagen konnte, schob ich den Strauß beiseite und sagte so nett ich konnte: »Nein, danke. Ich habe eine starke Pollenallergie.«

Dann schnappte ich Liam am Arm und zog ihn weiter, während ich die Akten mit meinem linken Arm weiter um meinen Oberkörper umschlungen hielt.

»Du hast eine Allergie?«, fragte Liam stirnrunzelnd nach.

»Nein, ich habe gelogen.«

»Wieso?«

»Weil Blumenverkäufer sonst nicht aufhören zu verhandeln.«

»Ich hätte dir einen Strauß Rosen gekauft. Oder Lilien. Oder welche Blumen du auch immer gewollt hättest.«

Ich lächelte Liam an. »Ich weiß. Aber ich hasse Schnittblumen.«

»Wieso? Was haben sie dir getan?«

»Nichts. Ich finde nur, dass Schnittblumen Mord sind.«

Liam sah mich verwundert an, dann lachte er.

»Hey, das ist nicht lustig!«, protestierte ich.

»Nein, nein. Du hast recht. Mord ist eine ernste Sache. Darüber lache ich auch nicht.«

»Worüber lachst du dann?«, fragte ich nach.

»Über dich und deine Niedlichkeit, die mich immer wieder überrascht.«

»Ich kann aber auch ziemlich vorhersehbar sein«, sagte ich und grinste ihn herausfordernd an.

»Ja, manchmal bist du ziemlich vorhersehbar«, raunte Liam. Er hatte genau gewusst, was ich meinte. Denn sobald wir spielten, sobald er mein Dom war, wusste er ganz genau was ich dachte und wie ich auf ihn reagieren würde. In diesen Momenten fühlte es sich so an, als könnte Liam meine Gedanken lesen.

Liam beäugte mich und sein Blick blieb an den Akten hängen, die ich immer noch eng umschlungen an meinem Oberkörper festhielt.

»Was ist mit Akten passiert?«, fragte er und hob fragend eine Braue.

»Die sind mir vorhin im Büro runtergefallen.« Ich beschloss, die Details für mich zu behalten.

Liam grinste mich frech an. Wenn er wüsste, weshalb ich die Akten wirklich fallen ließ, würde ihm das Lachen auf der Stelle vergehen.

»War sicher anstrengend, oder?«, raunte er. Seine Augen bekamen wieder diesen dunklen Glanz, der mich faszinierte.

»Ja. Und um ehrlich zu sein, treiben mich diese Kugeln fast in den Wahnsinn«, gestand ich ihm. Umso größer wurde meine Vorfreude, als ich unsere Limousine am Ende der Straße sah.

Nicht mehr lange. Nur noch ein paar Schritte!

Liam tauschte sein breites Grinsen gegen ein verführerisches Lächeln und sofort ging ein Ruck durch meinen Körper, denn mir war auf der Stelle bewusst, dass er jetzt nicht mein Boss, sondern mein Dom war. Noch bevor er ein Wort gesagt hatte, spürte ich wie sich meine Wangen wieder rot färbten.

»Lass deine Akten fallen«, raunte er, als wir vor der Limousine standen.

»Wie bitte?«, fragte ich entsetzt nach.

»Du hast mich genau gehört.«

Ja, das hatte ich. Aber ich wollte die Akten nicht fallen lassen. Ich wollte kein zweites Mal in die Hocke gehen.

»Aber die Dokumente werden ganz nass«, antwortete ich.

»Die Dokumente müssen sowieso neu aufgesetzt werden, so wie sie aussehen.«

»Gut, du hast gewonnen.« Seufzend ließ ich die Akten fallen.

»Braves Mädchen. Und jetzt heb alles wieder auf.«

Ich ging in die Knie und versuchte, mir so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Liam hatte meine Reaktion darauf nicht verdient! Er hatte kein Stöhnen, kein Seufzen, keinen einzigen Blick dafür verdient, dass er mich so leiden ließ.

Meine Muskulatur war am Ende und das Pochen in meiner Mitte wurde mit jedem Atemzug heftiger. Aber am schlimmsten war die Angst, dass die Kugeln auf den Boden fielen.

Eigentlich wollte ich Liam mit einem trotzigen oder vorwurfsvollen Blick bestrafen, aber als ich ihn ansah, verschlug es mir die Sprache.

Hinter seinem dominanten Lächeln und dem Ich-habe-alles-unter-Kontrolle-Blick konnte ich Tränen erkennen. Tränen! Er versteckte sie, sehr gut sogar, aber ich kannte Liam gut genug, um sie zu sehen. Seine eisblauen Augen glänzten traurig.

Liam zog aus seiner Tasche ein nagelneues Smartphone und gab es mir, während ich immer noch auf dem Boden kniete. Mitten in der Stadt.

Himmel, Liam trieb dieses Spiel mit mir wirklich auf die Spitze und ich liebte es!

»Was ist das?«, fragte ich neugierig.

»Du wirst es bei dir tragen. Immer. Du bist meine Sub, egal ob du direkt vor mir kniest oder zweitausend Meilen von mir entfernt bist.«

»Ja, Sir.« Ich sah das Smartphone näher an. Es war nur eine einzige Nummer eingespeichert – Liams.

»Was auch immer ich dir befehlen werde, du wirst es tun«, raunte Liam. Ich nickte und er seufzte leise. »Und wenn du wieder kommst, werde ich dich vom Flughafen abholen und du wirst mir von jedem einzelnen Gedanken von mir erzählen. Und von all deinen Vergehen, die ich bestrafen werde.«

»Ja, Sir.«

Liam half mir in die Limousine und ich umklammerte das Smartphone so fest ich konnte. Es hörte sich verrückt an, aber dieser kleine schwarze Kasten linderte meine Sehnsucht nach Liam schlagartig. Ich fühlte mich jetzt noch mehr mit ihm verbunden und mein Unterleib kribbelte vorfreudig, als ich mir vorstellte, was Liam alles vorhatte.

Gleichzeitig wurde ich traurig, weil Liam so traurig war. Nein, weil Liam es vor mir versteckte.

Es war nicht gesund, nicht über seine Gefühle zu sprechen. Er behielt nicht nur seine Gefühle für sich, er schwieg die ganze – endlos lange – Autofahrt zum JFK-Flughafen.

Mit jedem Meter, den wir uns dem Flughafen näherten, wurde mein Herz schwerer.

Liam machte es mir wirklich nicht einfach.

Die ganze Fahrt über sah er mich an.

Seine Blicke sagten: Geh nicht.

Aber er sagte es nicht.

Dabei hätte ein einziges Wort von Liam gereicht, und ich wäre geblieben.

Ein Wort von meinem Boss.

Ein Wort von meinem Dom.

Ein Wort von meinem Liebhaber.

Es war mir egal, in welcher Rolle er mit mir sprach, aber alle drei Seiten von Liam waren kontrollsüchtige Männer, die ihre Gefühle versteckten.

»Da wären wir«, sagte Raavi und hielt den Wagen an.

»Da wären wir also«, wiederholte ich seine Worte.

»Ja, da wären wir«, seufzte Liam.

Wow. Was für ein Gespräch.

Schweren Herzens stieg ich aus und hoffte tief in meinem Inneren, Liam würde doch noch die Worte finden, damit ich nicht flog.

Er räusperte sich und mein Herz klopfte ganz schnell. Liam wollte etwas sagen!

Seine Blicke hatten längst Bände gesprochen. Er wollte, dass ich bleibe! Und ich wollte auch bleiben. Bei ihm. Nicht nur, damit Liam Weihnachten nicht alleine verbrachte, sondern weil ich Zeit mit ihm verbringen wollte.

»Frohe Weihnachten, Sophia«, sagte er nachdenklich.

Autsch.

»Frohe Weihnachten«, antwortete ich enttäuscht. »Auf dem Schreibtisch steht übrigens ein kleines Geschenk für dich.«

Ich hatte mich, bevor wir gingen, noch einmal in Liams Büro geschlichen, um es auf seinem Tisch abzustellen. Es war nichts Großes, aber es kam von Herzen.

Liam sah mich fragend an. »Ein Geschenk?«

»Ja. Es ist doch Weihnachten«, antwortete ich lächelnd.

»Danke.« Liam sah gequält aus und ich wollte nichts lieber tun, als ihn in den Arm zu nehmen, durch seine duftenden Haare zu streichen und in seinen starken Armen einzuschlafen.

Aber ich war seine Assistentin, seine Sub, er musste mir es erlauben, sonst waren mir die Hände gebunden.

Ich drehte mich um und verließ enttäuscht den Wagen.

»Sophia?«

Mein Herz stockte. Ich drehte mich wieder um und sah Liam erwartungsvoll an.

Er wollte es sagen, ich sah es genau! Seine blauen, tiefgründigen Augen glänzten für eine Sekunde, dann verschwand der Glanz und ich wusste, er hatte sich doch anders entschieden.

»Guten Flug.«

»Danke.«

Vielleicht war ich doch die Falsche für den Job? Für Liam? Der Gedanke schmerzte, aber ich musste ihn zu Ende denken. Wenn Liam sich mir nicht öffnen konnte, was konnte im besten Fall aus uns werden? Und würde mir das reichen?

Ich wusste darauf keine Antwort, aber ich wusste, dass ich darauf eine Antwort finden musste. Und zwar bald. Lange würde mein Herz das nicht mitmachen.
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Ich bin ein verdammter Idiot!

Und was für ein dämlicher Idiot ich war. Ich hatte Sophia einfach so gehen lassen. Die ganze Fahrt über wollte ich sie darum bitten, hier zu bleiben. Aber ich hatte es einfach nicht geschafft. Nicht nur, weil Sophia seit dem ersten Tag von ihrer Familie und dem Fest schwärmte, sondern auch, weil ich meine Gefühle nicht zuließ.

Gefühle waren unkontrollierbar. Und alles, was ich nicht kontrollieren konnte, machte mir Angst.

Alles, bis auf Sophia. Sie überraschte mich immer wieder und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, genau zu wissen, was sie dachte und fühlte.

Aber um sich darüber Gedanken zu machen, war es ohnehin zu spät.

Sophia war weg. Zweitausend verdammte Meilen.

Fuck.

Weihnachten war immer einsam.

Weihnachten war immer schrecklich.

Aber dieses Weihnachten würde das schlimmste meines Lebens werden. Denn ich wusste genau, dass es dieses Mal hätte anders laufen können.

Ich hielt mein Smartphone in den Händen, öffnete WhatsApp und begann zu tippen.

Bitte bleib hier, Sophia.

Bevor ich die Nachricht absendete, löschte ich sie wieder.

Bleib bei mir, ich brauche dich.

Wieder löschte ich die Nachricht.

Bitte geh nicht.

Komm zurück zu mir!

Ich vermisse dich.

Ich brauche dich.

Bitte bleib hier.

Nicht einmal jetzt brachte ich es fertig, Sophia meine Gefühle zu zeigen.

Peinlich. Ich war einfach peinlich und bedauernswert.

Was war nur aus dem Mr. Billionaire geworden, der alles bekam was er wollte?

Tja, der war wohl seinen Gefühlen zum Opfer gefallen. Oder sowas in der Art.

Wenigstens bekam Sophia von meinen misslungenen Versuchen nichts mit.

»Ich bin ein verdammter Idiot«, raunte ich.

»Darf ich ehrlich sein, Sir?«, fragte Raadi.

»Ich bitte darum.«

»Ja, Sie sind ein verdammter Idiot.«

»Danke für die Ehrlichkeit«, brummte ich.

»Nichts zu danken.«

»Zurück ins Büro?«, fragte mein Chauffeur.

»Nein. Wir müssen noch einen Zwischenstopp einlegen.«

Ich wollte nicht in mein Büro. Alles in meinem Büro erinnerte mich an Sophia. Alles.

Sophia verfolgte mich wie ein Geist. Ihr Duft, ihr Lachen, ihre Wärme.

Raadi fuhr mich auf eine Brücke am Hudson River, von der aus man die Flugzeuge, die in Richtung Süden flogen, besonders gut sehen konnte.

Keine Ahnung wie lange ich in der Kälte stand, aber sie hatte sich tief in mein Inneres gefressen. Meine Haut brannte, meine Muskeln wurden steif und meine Knochen knirschten.

Das nächste Flugzeug, das donnernd und pfeifend über mich hinwegflog, war Sophias Flieger. Ich erkannte die Maschine dank ihres unverkennbar gelben Anstrichs.

Fuck.

Gerade flog der einzige Mensch, mit dem Weihnachten erträglich geworden wäre, über meinen Kopf hinweg.

Im selben Moment begann es zu schneien, so als wollte mich Gott, oder welche sadistische Macht da oben auch immer herrschte, noch weiter verhöhnen.

Ich hasste den Schnee, aber jetzt war ich nur traurig darüber, dass Sophia den ersten Schnee des Winters verpasst hatte. Sie hätte sich sehr über die großen Schneeflocken gefreut, die wie aus dem Bilderbuch auf die Stadt niederrieselten.

Es war ein Fehler, sie gehen zu lassen.

Vor allem, weil Sophia nicht gehen wollte. Sie wäre geblieben, wenn ich sie darum gebeten hätte. Das konnte ich ihren smaragdgrünen Augen ansehen. Ein einziges Wort hätte genügt, dann wäre sie geblieben.

Bitte bleib bei mir, Sophia.

Ich hatte es einfach nicht geschafft und ich hasste mich dafür. Mich und den verdammten Eisklotz in meiner Brust, der immer wieder schmerzhaft zuckte.

Missmutig starrte ich dem Flieger hinterher, der irgendwann nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war.

Da flog sie. Die Frau, die ich nicht mehr aus meinem verdammten Schädel bekam. Die Sub, die mein Herz dominierte.

Zum ersten Mal, brach ich meine eigenen Regeln.

Wer sich verliebt, verliert.

Ich musste unbedingt die Regeln verändern, denn ich war ein schlechter Verlierer. Aber zuerst musste ich meinen Eisklumpen auftauen, sonst würde das nichts werden.

Aber wie stellte ich das bloß an, wenn ich die einzige Frau, die das Eis schmelzen konnte, immer wieder von mir wegstieß, weil ich ein verdammter Idiot war?

Die Erkenntnis, dass dieses Weihnachten das schlimmste jemals sein würde, wurde immer präsenter. Ich konnte die Alpträume jetzt schon spüren. Sie würden wiederkommen, wie jedes Jahr. Ich hatte die einzige Chance, ihnen zu entkommen, so richtig hart vergeigt und ich wusste nicht, ob ich meinen Fehler jemals wieder gutmachen konnte.

Wut übermannte mich. Mit voller Wucht schlug ich gegen das Geländer vor mir.

Ausgerechnet mit dem Versuch, mich vor Allem zu schützen, hatte ich damit auch die einzige Möglichkeit vertan, mich nicht mehr schützen zu müssen.

Mein Schutzmechanismus hatte versagt. Nein, noch schlimmer, mein Schutzmechanismus war schuld daran!

Verdammt, was hatte ich nur getan?

Nichts. Und genau das war der Fehler!

Sophias Blicke verfolgten mich. Sie hatte sich gewünscht, dass ich den Mut finde, es auszusprechen.

Bitte bleib bei mir, Sophia.

Ich hätte es schaffen müssen. Irgendwie. Gerade eben hatte ich den einzigen Menschen von mir weggestoßen, dem meine Gefühle wichtig waren.

Keine einzige meiner Subs hatte sich in mich verliebt. Sie wollten alle nur den dominanten Geschäftsmann. Den Alpha-Dom. Den Kontrollfreak, mit den mysteriösen Geheimnissen. Keine von ihnen wollte Liam, der seine Gefühle versteckte. Keine, bis auf Sophia.

Ich bereute es zutiefst, dass ich Sophia habe gehen lassen.

Möglicherweise hatte ich sie damit ein Mal zu oft von mir gestoßen.

Die Angst, dass sie mich nie wieder so ansieht, wie sie mich ansah, war unerträglich.

Ich wusste nicht, wie ich die Sache wiedergutmachen konnte. Oder ob ich den Riss überhaupt reparieren konnte oder ob er bereits ein Bruch war, den man nicht mehr kitten konnte.

»Bitte bleib bei mir, Sophia.«
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Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals tapfer nach unten, als ich den Flughafen betrat. Aber nun lag er mir schwer im Magen und ich seufzte.

Warum nur hatte Liam mich nicht gefragt, ob ich bei ihm blieb?

Hatte ich mich geirrt und er wollte gar nicht, dass ich Weihnachten mit ihm verbrachte? Hatte ich es mir nur gewünscht und dann einfach gesehen, was ich sehen wollte?

Ich schob meinen kleinen Koffer vor mich her, an dem auch eine Tüte mit meinen Lieblingsboots hing. Liam war zwar anderer Meinung, aber der Koffer war für eine Frau wirklich klein! Es war nur das Nötigste darin – ein bisschen Kleidung, Kosmetik, ein Föhn, einige Souvenirs und Weihnachtsgeschenke, meine Lieblingslichterketten, ein Fotoalbum von New York und Kleinkram, den ich in die Zwischenräume gepackt hatte - denn viele meiner Klamotten hatte ich in Texas zurückgelassen, weil sie für den Winter einfach zu dünn für die Ostküste waren.

Je näher ich den Gates kam, desto dichter wurde das Gedränge und ich bekam das Gefühl, dass ganz New York verreisen wollte.

Einige Menschentrauben hatten bunte Schilder für anreisende Passagiere gebastelt, andere warteten aufgeregt auf ihren Aufruf.

Ja. Alle hier waren im Weihnachtsfieber, nur ich nicht mehr.

Das Einzige, an das ich denken konnte, waren Liams Schweigen, Liams Tränen und die Tatsache, dass Liam völlig alleine war.

Selbst, falls ich mich geirrt hatte und ich für Liam nichts anderes war, als eine weitere Sub, konnte er doch niemals die Einsamkeit vorziehen. Oder?

Vielleicht würde Liam mir eines Tages sagen, was in ihm vorging?

Und was, wenn nicht? Konnte ich wirklich mit einem Mann zusammen sein, der niemals seine Gefühle zeigte? Konnte ich mit einem Mann zusammen sein, bei dem ich nicht wusste, ob er das Selbe fühlte wie ich?

Die Erkenntnis, dass Liam vielleicht nicht die gleichen Gefühle wie ich hatte, tat weh. Mehr, als ich zugeben wollte.

»Flug NY 4147 ist jetzt bereit für das Boarding.«

Das war mein Flug. Eigentlich sollte ich zum Gate rennen, meinen Koffer abgeben und mich auf das Weihnachtsfest mit meiner Familie freuen. Aber ich reagierte nicht und war wie gelähmt.

Meine Beine hörten nicht auf meinen Kopf und die Boots, die ich in einer Tüte neben mir her trug, sahen mich schuldbewusst an.

Eigentlich hatte ich sie im Wagen noch gegen meine Heels wechseln wollen, aber auch dort war ich einfach zu angespannt dafür. So angespannt, dass die Liebeskugeln plötzlich wie von alleine hielten.

Auch wenn Liam sie längst wieder hatte, spürte ich sie immer noch. Ich hatte jetzt schon den Muskelkater des Todes!

Anstatt mein Gepäck abzugeben und einzuchecken, bestellte ich eine heiße Schokolade, die wirklich lecker schmeckte. Und nach Macks hausgemachtem, weltbesten Kakao der Welt, war die Messlatte sehr hoch gelegt.

Ein weiteres Mal wurde mein Flug aufgerufen. Wieder reagierte ich nicht. Und langsam bekam ich Torschlusspanik. Aber die half mir merkwürdigerweise, Liam besser zu verstehen.

Ob Liam sich genauso gefühlt hatte? Ob er mich nicht darum bitten konnte, weil ihn seine Gefühle überwältigt hatten und ihn deshalb lähmten?

Wenn meine Gefühle mich übermannten, wurde ich laut, wütend und direkt.

Was, wenn bei Liam das genaue Gegenteil passierte? Dass er sich noch mehr zurückzog, noch ruhiger wurde?

Oh, Himmel! Daran hatte ich noch nie gedacht. Aber jetzt war es zu spät. Jetzt war Liam längst zurück in seinem Büro. In seinem einsamen, menschenleeren Büro.

Was, wenn er mich dort nicht wollte? Ich war eine Weihnachtsfanatikerin und er hasste Weihnachten mehr als der Grinch.

Außerdem gab es immer noch die Möglichkeit, dass ich mir all seine Gefühle nur gewünscht hatte.

Ich zog das Smartphone aus der Tasche, das Liam mir geschenkt hatte und öffnete Whatsapp, um zu sehen, ob er mir geschrieben hatte.

Nein, hatte er nicht. Aber er tippte etwas und mein Atem setzte kurz aus.

Lange passierte nichts. Dann tippte er wieder. Stille. Tippen. Stille. Tippen. Stille. Dann war er offline.

Liam hatte wieder versucht, mir seine Gefühle zu zeigen und wieder war er gescheitert. Aber ich konnte einfach nicht ignorieren, dass er es versuchte. Ich wusste nicht wie lange Liam seine Gefühle bereits versteckte, aber es musste eine ziemlich lange Zeit sein.

Ja, es war gefährlich, mich mit einem Mann einzulassen, der seine Gefühle nicht zeigen konnte. Die Chance, dass er mir am Ende das Herz brach, war sehr groß.

Andererseits hatte ich mein Herz längst an meinen Boss verloren, also war das gebrochene Herz schon vorprogrammiert.

Oder aber, ich blieb geduldig und wartete darauf, bis Liam mir zeigte, wie er unter seiner eisigen Maske war. Ich wusste, dass sich das Warten lohnen würde, aber ich war nicht gut im Warten … wie dem auch sei, es gab zwei Möglichkeiten.

Möglichkeit Nummer eins: Ich riskierte, gefeuert zu werden, weil ich offensichtlich die dritte Regel nicht mehr einhalten konnte.

Möglichkeit Nummer zwei: Liam verbrachte ein schmerzhaft einsames Weihnachten, während ich das Weihnachtsfest meiner Familie ruinierte, weil ich mir zu große Sorgen um Liam machte.

»Letzter Aufruf für NY 4147. Ich wiederhole. Letzter Aufruf für Flug NY 4147.«

Ich sprang auf, aber bevor ich etwas tat, wechselte ich meine Schuhe.

Als ich meine bequemen Boots anzog, legte ich genussvoll den Kopf in den Nacken. Diese Schuhe waren Heimat, ganz egal wo ich war.

Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und tippte die Kurzwahl meiner Mum. Sie hob sofort ab und klang besorgt.

»Hey Schätzchen, alles in Ordnung?«

Im Hintergrund hörte ich klapperndes Geschirr und Grandma, die asynchron wie immer klassische Weihnachtslieder mitsang. Sie war bestimmt gerade in der Küche und bereitete das Festessen vor.

»Hallo Mum, ja, es ist alles in Ordnung«, sagte ich so fröhlich ich konnte, um sie zu beruhigen.

»Gut! Wir freuen uns schon alle auf dich. Solltest du nicht längst im Flieger sitzen?«

Im Hintergrund konnte ich hören, wie Grandma den Anruf mithören wollte.

Jetzt bekam ich ein schlechtes Gewissen. Und Heimweh. Aber ich hatte meine Entscheidung getroffen. Punkt. Aus. Fertig.

»Ja, dass sollte ich. Aber ich kann nicht.«

»Oh, nein. Ist der Flug ausgefallen? Oder schlimmer: bist du krank?«

»Mir geht es gut, Mum. Aber ich kann nicht kommen. Es tut mir unendlich leid, Mum. Aber ich kann an Weihnachten nicht kommen.«

»Aber warum denn nicht?« Meine Mum klang wirklich enttäuscht. Aber ich hoffte, dass sie mich verstehen würde.

Es geht um… jemanden.«

Jetzt wurde meine Mum neugierig. Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass sie jetzt ihr Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen legte, ihre Stirn in Falten legte und nachdenklich aus dem Küchenfenster starrte. »Und was ist mit diesem Jemanden?«

Im Hintergrund konnte ich meine sensationsneugierige Grandma hören, wie sie meine Mum mit Fragen bombardierte, die sie selbst noch nicht beantworten konnte.

»Mein Boss.«

»Dein Boss!? Herrgott, Kind. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass Überstunden in den Großstädten ganz normal sind. Auch an Weihnachten.«

Ich seufzte. »Nein, Mum. Ich muss nicht arbeiten. Das ist es nicht.«

»Was ist es dann?«

»Liam ist ein toller Boss und ich mag ihn sehr gerne. Er ist an Weihnachten ganz alleine«, antwortete ich, ohne die Details zu nennen. »Und ich finde es unfair, dass so ein toller Mensch so einsam ist. Niemand sollte an Weihnachten alleine sein.«

Es laut auszusprechen, machte mich wirklich traurig.

»Oh, Schätzchen. Dein Herz ist viel größer, als es die Großstädter verdienen.«

Ich hatte mit allen möglichen Antworten gerechnet und mir bereits ein paar Argumente zurechtgelegt, aber dass meine Mum einfach so nachgab, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Es ist für dich also in Ordnung?«, fragte ich nach. Nur um ganz sicherzugehen.

»Natürlich fehlst du uns, wenn du nicht da bist. Aber wir haben einander. Und genau dafür ist Weihnachten doch da. Dass wir spüren, dass wir geliebt werden. Die Entscheidung, nicht zu kommen, muss dir schwer gefallen sein und das zeigt, wie wichtig dir Liam ist.«

»Das hast du wirklich schön gesagt, Mum.« So schön, dass ich wirklich Tränen in den Augen hatte.

»Du wirst mir trotzdem fehlen«, sagte meine Mum.

»Ihr werdet mir auch fehlen!«

Im Hintergrund konnte ich meine Grandma hören, die durch das ganze Haus schrie, dass ich meinen Boss um den Finger gewickelt hatte und ich musste lachen.

»Mum, tust du mir noch zwei Gefallen?«

»Was denn?«

»Frierst du mir bitte etwas vom Weihnachtstiramisu ein?«

»Na klar! Weißt du was? Ich friere dir direkt von allem etwas ein und wir feiern Weihnachten einfach nach, sobald du kannst.«

»Danke, Mum! Du bist die Beste!«

»Und was war der zweite Gefallen?«

»Schmecke Grams Eierpunsch nochmal ab. Normalerweise tue ich das immer, ganz heimlich, aber dieses Mal kann ich nicht.«

Mum lachte laut auf. »Es ist seit Jahren ein offenes Geheimnis, dass du den Eierpunsch abschmeckst.«

Ich legte die Stirn in Falten, denn ich hatte mir immer große Mühe mit der Heimlichkeit gegeben, um Grams nicht vor den Kopf zu stoßen.

»Ja, ist es. Und auch, dass Grandma danach wieder mehr Alkohol reinschüttet, weil sie denkt, der Alkohol wäre durchgezogen.«

»Wirklich?«, fragte ich entsetzt nach. »Deshalb schmeckt der Punsch am Ende manchmal noch stärker, als am Anfang.«

»Natürlich! Die ganze Familie weiß davon.«

»Nur ich und Grams nicht«, ergänzte ich die Aussage meiner Mum, bevor ich anfing zu lachen. »Gibt es noch mehr solcher offener Geheimnisse, von denen ich wissen müsste?«

»Nein, ich denke nicht. Und dass ich dir das erzählt habe, bleibt unser Geheimnis, sonst würdest du vielen den Spaß an eurem Katz-und-Maus-Spiel verderben.«

Ich lachte weiter. »Versprochen.«

Im Hintergrund hörte ich meine Grandma ins Telefon rufen: »Wann stellst du uns deinen Freund vor?«

»Er ist mein Boss, Grandma. Und ich glaube nicht, dass er ein guter Cowboy wäre.«

»Oh, Engelchen! Was willst du mit einem Mann, der nicht reiten kann?«, fragte meine Grandma gespielt entsetzt.

»Er kann nicht reiten. Aber er hat eine Harley.«

»Oh, das Biest hat ordentlich Pferdestärken. Okay, du kannst ihn heiraten. Meinen Segen hast du.«

Meine Mum riss Grandma das Telefon wieder aus den Händen.

»Ich glaube, deine Grandma hatte schon zu viel Eierpunsch«, sagte meine Mum ernst und ich konnte mir die Blicke vorstellen, die sie miteinander austauschten.

»Schon gut. Du kannst Grams sagen, dass keine baldige Hochzeit ansteht.«

»Mache ich. Meinen Segen hast du übrigens erst, wenn du ihn mir vorgestellt hast, ist das klar?«, fragte meine Mum ernst und ich kicherte wieder.

»Versprochen, Mum.«

Die Türklingel meiner Eltern schellte und sofort wurden die Hintergrundgeräusche lauter.

»Oh, das sind die Keys aus Kentucky! Ich muss Schluss machen, die Beilagen sind noch gar nicht fertig!«

»Okay, Mum. Frohe Weihnachten.«

»Ach, und Sophia? Ich bin wirklich stolz auf dich, dass du so ein guter Mensch geworden bist. Ich hoffe, dein Boss weiß das auch zu schätzen.«

»Danke Mum. Das liegt bestimmt an meiner Erziehung«, antwortete ich grinsend. »Frohe Weihnachten.«

Ich legte auf, immer noch vermisste ich meine Familie und das jährliche Chaos, aber der Anruf hatte gut getan. Vor allem, dass meine Mum so viel Verständnis gezeigt hatte.

Ohne Umschweife verließ ich den Flughafen und suchte ein freies Taxi.

Und dann passierte es. Ich bekam ein Zeichen, dass meine Entscheidung richtig war, denn es begann zu schneien. Die riesengroßen, fluffigen Schneeflocken fielen vom Himmel und es war noch schöner als in meiner Vorstellung.

Das war also meine allererste weiße Weihnacht und ich würde sie mit einem ganz besonderen Mensch verbringen. Liam.

Aber bevor ich zurück zu Knight Industries fuhr, musste ich noch einen kurzen Zwischenstopp einlegen.
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Liam Knight


Mein Büro war genauso kalt, leer und düster wie jedes Jahr zur Weihnachtszeit. Ich war die einzige Person in der gesamten Etage. Tracey war längst gegangen und alle wichtigen Entscheidungen waren gefällt. Die verdammte Fusion, die meine gesamte Firma auf den Kopf gestellt hatte, war endlich unter Dach und Fach.

Ein einziges Gespräch fehlte noch – das wichtigste – in dem die Vertragspartner alles unterschrieben.

Bei dem Gedanken an Perkins Junior, diesem verdammten Idioten, wurde meine Stimmung noch schlechter. Ich hasste die Blicke, die dieser kleine Möchtegern ihr zuwarf und ich hasste die Tatsache, dass zwischen ihm und Sophia mehr lief, als beide zugeben wollten.

Warum nur sagte Sophia nichts? Es war offensichtlich, dass sie sich unwohl fühlte.

Aber gut, wie konnte ich von Sophia Offenheit erwarten, wenn ich selbst so viel verschwieg?

Mein Kopf wollte mir einreden, dass das zwei unterschiedliche Dinge waren, aber mein Eisklumpenherz sagte etwas anderes.

Ich lief an meinem Schreibtisch vorbei zum Fahrstuhl meines Lofts. Dabei versuchte ich Sophias Geschenk so gut es ging zu ignorieren. Ich konnte es nicht öffnen. Nicht jetzt. Vielleicht nie. Sie fehlte mir einfach zu sehr. Und, dass ich die Beziehung zwischen uns vielleicht endgültig zerstört hatte, trieb mir Tränen in die Augen.

Fuck.

Ich hatte seit dem Unfall, der mein ganzes Leben verändert hatte, nicht mehr geweint. Keine einzige Träne. Allesamt waren sie zusammen mit meinem Herz und den restlichen Gefühlen in meinem Inneren eingefroren und warteten darauf, endlich aufzutauen.

Und Sophia war meine Sonne. Meine Frühlingsbrise. Mein Zeichen, dass der Winter vorbei war. Ich roch ihren blumigen Duft, der mich immer verfolgte und wusste, es würde endlich wärmer werden.

Trotzdem ignorierte ich ihr Weihnachtsgeschenk. Es würde meinem Eisklumpen den Rest geben. Es würde mein Herz zerfetzen, denn was auch immer es war, es war perfekt, weil es von Sophia kam.

In meinem Loft angekommen, ging ich zur Bar und starrte den Bourbon an, den ich nur wegen Sophia angebrochen hatte, weil sie mich damals in den Wahnsinn getrieben hatte.

Fuck.

Sofort musste ich daran denken, wie sie halbnackt vor mir stand, und im selben Moment wusste ich, dass sie nicht nur ein Zeitvertreib für mich war.

Sie war so viel mehr. Sophia bedeutete mir alles und noch mehr.

Ich hoffte, unsere Beziehung durch mein Verhalten nicht zerstört zu haben.

Aber das mit den Gefühlen war neu. Sie fühlten sich fremd an, kalt, unberechenbar. Ich hatte Angst vor meinen Gefühlen und vor einem totalen Kontrollverlust. Dass alles, was sich in den letzten Jahren angestaut hatte, plötzlich durch die dicke Eisschicht brach.

Ich stellte den Bourbon zurück, ohne ihn angerührt zu haben. Alkohol löste keine Probleme, er konservierte sie.

Stattdessen machte ich mir Gedanken darüber, wie ich Sophia zurückgewinnen konnte, ohne wie ein Vollidiot dazustehen.

Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Tracey an, auf deren organisatorisches Talent ich mich immer verlassen konnte. Wie erwartet, ging sie aber nicht ans Telefon.

Verständlich. Niemand nahm an freien Tagen einen Anruf von seinem Boss an. Würde ich auch nicht. Aber es war ein Notfall.

Ich schrieb ihr eine Nachricht, um an ihr schlechtes Gewissen zu appellieren.

Ich weiß, dass du mich gehört hast. Geh ran! Mittelschwerer Notfall.

Kurz darauf wählte ich wieder ihre Nummer und sie hob ab.

»Liam? Was hast du angestellt?«, fragte Tracey. Sie klang halb vorwurfsvoll, halb neugierig.

»Ich brauche sofort einen Flug«, antwortete ich.

»Du weißt, dass alle Flüge total ausgebucht sind, oder?«

»Dann gib mir einen Jet von Knight Industries.«

»Ähm«, begann Tracey, stockte dann aber, um länger nachzudenken. »Die sind alle bei einer Generalüberholung.«

Großartig! Alle meine Jets lagen gerade in Einzelteilen in einem Hangar. Knight Industries hatte ein Dutzend Flugzeuge und ausgerechnet jetzt war keines davon verfügbar.

So eine verdammte Scheiße.

»Alle!? Warum zum Teufel werden alle unsere Jets jetzt kontrolliert?«

»Ja, alle. Weil du im Winter niemals fliegst und darauf bestanden hast, dass sie den Winter über gewartet und sämtliche Einzelteile ausgetauscht werden müssen.«

Ja, das klang ganz nach mir.

»Und was ist mit einem anderen Privatjet? Von irgendwem. Geld spielt keine Rolle.«

»Ich könnte meine Kontakte spielen lassen, aber ich kann nichts versprechen«, sagte Tracey nachdenklich. »Wohin musst du denn so dringend?«

»Nach Brownsville, Texas«, brummte ich.

»Oh, Liam«, seufzte Tracey. »Was ist passiert?«

Ich war passiert. Irgendwie. Aber Tracey musste die Kurzfassung reichen.

»Ich habe einen Fehler gemacht, den ich wiedergutmachen muss.«

»Es muss ein ziemlich großer Fehler sein, wenn du bereit bist, deshalb nach Texas zu fliegen.«

»Ja«, antwortete ich.

»Willst du darüber reden?«

»Auf gar keinen Fall.«

»Lass mich raten, genau das ist der Grund, weshalb du Sophia jetzt hinterherfliegen willst, oder?«

Verdammt, Tracey kannte mich einfach zu gut.

Ich schwieg, was ihre Frage automatisch beantwortete.

»Also, kannst du mir jetzt einen Flieger besorgen?«, fragte ich ungeduldig. Im selben Moment hörte ich das leise Rauschen der Fahrstuhltüren und blieb wie versteinert stehen, als Sophia mein Loft betrat.

»Hat sich erledigt«, flüsterte ich ins Telefon und legte auf.

Sie trug dutzende Tüten und grinste mich schief an. »Hallo Liam.«

Sophia ließ sich ihren gekränkten Stolz nicht anmerken, aber ich wusste trotzdem, dass ich sie vorhin verletzt hatte.

Ich sah ihr irritiert hinterher, als sie Lichterketten, Kerzen und anderen Glitzerkram aus ihrer Tasche zog und in meinem Loft verteilte.

»Was tust du hier?«, fragte ich ungläubig.

»Wonach sieht es denn aus? Ich verbreite Weihnachtsstimmung!«

Und sie verbreitete eine Menge Weihnachtsstimmung. Es dauerte nicht lange und die Wohnung sah aus, als wäre eine große Familie Weihnachtswichtel explodiert – plus angeheirateter Verwandtschaft.

»Das meine ich nicht«, antwortete ich schließlich.

Sophia blieb stehen und sah mir tief in die Augen. »Ich weiß. Ich konnte es einfach nicht ertragen, dass du so einsam bist. Also bin ich hiergeblieben.«

»Ich bin nicht einsam«, log ich und Sophia sah mich vorwurfsvoll an.

Verdammt, hatte ich denn alle meine Vorsätze und Pläne vergessen? Nicht einmal zwei Minuten zuvor wollte ich weniger gefühlskalt sein, weniger ein Kontrollfreak, um Sophia zurückzugewinnen. Und was passierte? Sophia besaß die Courage, meine Fehler wiedergutzumachen, und ich strafte sie mit Lügen.

Ich war wirklich ein furchtbarer Mensch und Sophia hatte jemanden Besseres als mich verdient.

»Ob einsam oder nicht, ich bin jetzt hier«, sagte Sophia ernst.

Und dafür war ich mehr als dankbar. Ich nahm sie in die Arme und atmete ihren süßen Duft ein. Ihr zierlicher Körper schmiegte sich sanft an mich und ich genoss die Wärme, die zwischen uns entstand.

»Ich bin froh darüber, dass du hier bist«, flüsterte ich in ihr Ohr.

Es war zwar kein Gefühlsausbruch, aber ein guter Anfang.

»Ich weiß«, antwortete Sophia. »Danke für deine Ehrlichkeit. Das bedeutet mir viel.«

Als wir uns voneinander lösten, dekorierte Sophia weiter.

»Ist deine Familie nicht traurig darüber, dass du nicht bei ihnen bist?«

»Keine Sorge, ich habe mit ihnen darüber gesprochen. Und wenn niemand auf Grandmas Eierpunsch aufpasst, sehen sie sowieso bald alles Doppelt. Da fällt es nicht auf, wenn eine Key fehlt«, sagte Sophia grinsend. Egal wie sehr sie grinste, ich wusste, dass Sophia für mich ein großes Opfer gebracht hatte. Ein zu großes Opfer!

»Aber dir fällt es auf. Wir könnten den nächsten Flug nach Brownsville nehmen«, schlug ich vor.

»Hast du mal aus dem Fenster gesehen? Wenn es so weiter schneit, wird bald gar kein Flugzeug mehr starten oder landen.«

»Dann lasse ich deine Familie einfliegen, kein Problem.«

Sophia schüttelte wieder den Kopf. »Das wird nichts, glaub mir. Der einen Hälfte meiner Familie reicht die Luft zwischen Sattel und Boden. Und der anderen Hälfte ist selbst diese Höhe nicht geheuer.«

Dann lachte Sophia laut auf. »Ich und meine Familie müssen dir mit jeder neuen Information merkwürdiger vorkommen.«

»Nein, gar nicht. Ich finde du bist perfekt und deine Familie passt gut zu dir.«

Sophia lächelte mich an und legte den Kopf schief. »Selbst, wenn ich dich wieder überrasche oder um den Verstand bringe?«

»Eben deshalb«, raunte ich. In meinen Augen war Sophia wirklich perfekt. So perfekt, dass es mir fast Angst bereitete. Gleichzeitig verleitete Sophia mich dazu, meine eigenen Regeln zu brechen.

Wie sollte ich bei einem so perfekten Mädchen nur widerstehen können?

Sie war so aufmerksam, so sensibel, so wunderschön.

Sophia schenkte mir ihr schönstes Lächeln, bevor sie mir eine der Tüten in die Hand drückte und sagte: »Du kannst mir gerne helfen. Und dann kannst du mir sagen, wie wir Weihnachten verbringen werden.«

Während ich etwas unbeholfen kleine und große Duftkerzen verteilte, dachte ich darüber nach, wie ich Weihnachten sonst verbrachte. Einsam und alleine. Kein Festessen, keine Geschenke und erst recht keine Familie.

»Also, was tun wir?«, fragte Sophia neugierig nach. Ihr unerschütterlicher Optimismus ließ mich daran zweifeln, ob Sophia wusste, mit wem sie es zu tun hatte.

»Ich weiß nicht. Aber du hast sicher Pläne für uns. Das ist dein erstes Weihnachten in New York.«

»Können wir einfach ein bisschen durch die Stadt laufen?«, fragte Sophia.

»Was immer du willst, meine Schöne.«

»Gut, dann bummeln wir durch das Schneegestöber, werfen einen Blick auf den Weihnachtsbaum am Rockefeller-Center und danach gehen wir in dein Spielzimmer.«

»So, so«, raunte ich. »Du willst also spielen.«

»Ich spiele nicht mit dir, ich gebe mich dir hin.«

Sophia. Ist. Die. Verdammte. Perfektion. In. Person.

Nach so einer Antwort konnte ich Sophias Wunsch einfach nicht ausschlagen.

»Wenn wir zurückkommen, gehen wir ins Spielzimmer.«

»Versprochen?«, fragte Sophia mit großen Augen.

»Versprochen.«
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Sophia Key


Alles kribbelte vor Aufregung! Mein Bauch wegen der Schmetterlinge, meine Haut wegen der Schneeflocken, die auf uns fielen, und meine Mitte, weil ich heute endlich Liams Playroom zu Gesicht bekommen würde. Endlich! Nach so langer Zeit durfte ich endlich den Raum betreten, in dem ich mich Liam ganz hingeben konnte.

Ich hatte mich in Liams Arm eingehakt und wir schlenderten gemeinsam über den weihnachtlichen Timesquare. Überall standen verkleidete Weihnachtsmänner die Spenden sammelten, Weihnachtsbaumverkäufer und Stände mit gebrannten Mandeln und anderem duftenden Süßkram.

Ich konnte es immer noch nicht glauben. Heute war mein erstes Weihnachten ohne Familie.

Mein erstes Weihnachten in New York.

Mein erstes Weihnachten mit Schnee!

Mein erstes Weihnachten als Sub.

Ich konnte es kaum erwarten, den Playroom zu sehen. Wie er aussah und welche Gefühle er in mir auslösen würde. Ich wollte erforschen, wie dominant Liam wirklich war und wie devot ich sein konnte.

Nur so konnte ich ihm beweisen, dass ich ihm voll und ganz vertraute. Und nur dann konnte er wissen, dass er mir genauso trauen konnte.

Die Vorfreude auf den Abend verstärkte meine ohnehin schon gute Laune. Ich war glücklich, denn genau so hatte ich mir das perfekte Weihnachtsfest in New York vorgestellt. Bunte Lichter, süße Düfte und ein Mann an meiner Seite, der die Schmetterlinge in meinem Bauch mit einem einzigen Blick kontrollieren konnte.

Als eine Schneeflocke direkt in meinen Nacken fiel, schauderte ich kurz.

»Frierst du?«, fragte Liam, der meine Reaktion bemerkt hatte.

»Ein bisschen.«

»Möchtest du nach Hause? Ich will nicht, dass du dich erkältest«, fragte er liebevoll.

Obwohl es um uns herum eisigkalt war, hatte ich das Gefühl, dass Liam endlich auftaute. Seine stahlblauen Augen waren nicht mehr so kalt, und er hatte sogar ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

Kein Vergleich zu dem Liam, den ich kennengelernt hatte. Jetzt musste Liam sich nur noch dazu überwinden, sein Schweigen abzulegen.

»Nein, noch nicht. Es ist viel zu schön, um jetzt aufzuhören«, antwortete ich und zog Liam weiter in Richtung des Rockefeller-Centers. Ich wollte unbedingt den größten Weihnachtsbaum New Yorks sehen!

Außerdem genoss ich es, mit Liam Arm in Arm durch die Stadt zu schlendern.

Ich genoss seine Wärme und die Sicherheit, die er mir mit seinen starken Armen gab.

Und ich genoss auch ein bisschen die Blicke der anderen Frauen, die uns entgegenkamen und erkannten, dass Liam mir gehörte.

Himmel, ja. So wie Liam mich besaß, gehörte Liam in gewisser Weise auch mir.

Wir gehörten zusammen. So einfach war das.

Am Rockefeller-Center angekommen, konnte ich mich an dem Weihnachtsbaum gar nicht satt sehen. Aber das Schönste war, dass ich das weihnachtliche New York mit Liam zusammen erkunden konnte. Er blieb die ganze Zeit über geduldig neben mir stehen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, dass Liam sich nicht den gigantischen Weihnachtsbaum mit den bunten Kugeln ansah, sondern nur mich.

»Wieso starrst du mich an?«, fragte ich nach. »Die Sehenswürdigkeit ist dort vorne.«

»Kein Weihnachtsbaum der Welt strahlt so hell wie du«, raunte Liam.

Seine Antwort rührte mich sichtlich. So offen und ehrlich hatte ich Liam noch nie erlebt. Seit ich mich dazu entschieden hatte, Weihnachten mit ihm zu verbringen, war Liam wie ausgewechselt und es bestätigte, was ich längst vermutet hatte.

Nicht nur ich hatte seine dritte Regel ignoriert. Er auch, obwohl er es nur schwer zugeben konnte.

Und bisher fühlte es sich nicht so an, als hätten wir verloren, sondern nur gewonnen.

Gemeinsam schlenderten wir weiter, bis wir am Central Park ankamen, der mit wunderschönen Bögen aus Tannennadeln und Lichterketten dekoriert war. Der ganze Park glitzerte und leuchtete und ich konnte es kaum erwarten, mir alles näher anzusehen. Aber direkt am Eingang blieb Liam ruckartig stehen, und ich sah ihn fragend an.

»Warum bleiben wir stehen?«

Liam sah vielsagend nach oben, und ich lächelte gerührt, als ich den Mistelzweig sah, der über uns hing.

»Tradition ist Tradition«, sagte Liam und zog mich an sich.

Er küsste mich leidenschaftlich und intensiv. Unsere Zungen trafen sich und ich bekam weiche Knie. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Liam aller Welt zeigen wollte, dass ich nicht nur seine Assistentin war, nicht nur seine Sub. Ich war mehr für ihn und dafür liebte ich ihn.

Meine Hände gruben sich in Liams kurzen Haare, während er mich noch fester an sich drückte.

Die Zeit stand still, es gab nur noch uns, unseren Kuss und die Feuerfunken, die von unseren Körpern hin und her sprangen, sich immer weiter entfachten und immer heißer wurden.

Was auch immer in Zukunft zwischen uns passieren würde, dieser Kuss war das schönste Weihnachtsgeschenk der Welt. Dieser Kuss machte dieses Weihnachten für mich unvergesslich, und ich schwor mir, mich mein Leben lang daran zu erinnern.

Wir küssten uns immer weiter, keiner von uns wollte sich vom anderen loslösen, so lange, bis wir beide keine Luft mehr in unseren Lungen hatten.

Atemlos lösten wir uns voneinander. Liam sah mich mit diesem tiefgründigen Blick an, bei dem ich das Gefühl hatte, er konnte in meine Gedanken sehen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du an Traditionen hängst«, keuchte ich.

»Tue ich auch nicht.«

»Warum haben wir uns dann unter dem Mistelzweig geküsst?«, fragte ich irritiert.

»Weil du an diesen Traditionen hängst«, antwortete Liam.

Ich lächelte gerührt und legte dann nachdenklich den Kopf schief. »Wie kann es sein, dass du der erste Mensch bist, der mich wirklich kennt?«

Liam hatte sogar von Dingen gewusst, denen ich mir selbst nicht bewusst war. Meine devoten Neigungen, meine masochistischen Neigungen, selbst meiner Weiblichkeit wurde ich mir erst jetzt so richtig bewusst. Wenn Liam mich ansah, fühlte ich mich begehrenswert und attraktiv.

»Die Frage müsste ich dir stellen, meine Schöne«, sagte Liam. Damit hatte er mich überrascht. Die Frage müsste er mir stellen? Liam war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.

»Nein, musst du nicht«, antwortete ich lächelnd. »Ich wüsste zwar gerne, was in deinem Kopf vorgeht, aber ich weiß es nicht.«

Liam legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Meine Gedanken sind vollkommen egal. Unwichtig!« Liam nahm meine Hand und legte sie sich auf die linke Seite seiner Brust. Direkt über sein Herz. »Du bist die erste Frau, die meine Gefühle sieht, egal wie gut ich sie auch verstecke.«

Ja, Liam versteckte seine Gefühle unter einer meterdicken Eisschicht. Nur zu gern wüsste ich, weshalb Liam sich so sehr schützen wollte, aber meine Frage würde den magischen Moment zwischen uns zerstören.

»Vor mir musst du nichts verstecken«, flüsterte ich. »Vor allem nicht dein Spielzimmer.«

Liam grinste. »Mein Playroom geht dir nicht aus dem Kopf, was?«

»Nein«, antwortete ich. »Ich kann es kaum noch erwarten!«

»Hoffentlich setzt du deine Messlatte nicht zu hoch«, raunte Liam und ich schüttelte den Kopf. Es ging nicht um die Einrichtung, die Geräte oder die Tapete. Es ging um das Gefühl, das dieser Raum auslöste.

»Der Raum wird perfekt sein, ich weiß es jetzt schon.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte Liam neugierig.

»Ein Raum, in dem klar ist, dass ich dir gehöre … in dem klar ist, dass du die Kontrolle über mich hast, ist einfach ein perfekter Raum«, sagte ich nachdenklich.

Liams Augen bekamen einen düsteren Schleier und sofort pochte es in meiner Mitte. Ich kannte diesen Blick genau, und ich liebte ihn.

»Dann sollten wir nicht zu lange damit warten, findest du nicht?«

»Ja. Ich warte schon viel zu lange«, seufzte ich.

»Du spürst die Liebeskugeln noch«, sagte Liam und ich nickte. Ich hatte die Kugeln so lange getragen, dass uns beiden bewusst war, dass ich sie mit jedem Schritt spürte.

»Gut. Dann werden wir jetzt noch ein bisschen spazieren gehen und du wirst mit jedem Schritt spüren, was ich später mit dir anstellen werde.«

Seine Stimme war rau und kehlig, wie ein hungriger Wolf. Es erregte mich, wenn Liam mir etwas befahl. Vor allem, wenn es so öffentlich war und doch versteckt.

»Ja, Sir.«

Liam führte mich durch den Weihnachtsmarkt. Es duftete nach Tannen, Räucherstäbchen und gebrannten Mandeln. So sehr, dass ich irgendwann nicht mehr widerstehen konnte und an einem der Stände stehenblieb, um mir eine Tüte zu kaufen. Seit meiner Kindheit hatte sich bei den Aromen eine Menge getan. Allein an diesem Stand gab es zwölf – ZWÖLF! - verschiedene Geschmacksrichtungen. Von Lebkuchen über Bratapfel bis hin zu Nutella war alles dabei.

Nach langem Überlegen bestellte ich mir ganz klassische Mandeln mit Karamell und Zimt, Liam hingegen bestellte gar nichts.

»Was? Du willst keine gebrannten Mandeln?«

»Nein.«

»Aber gebrannte Mandeln gehören doch zu Weihnachten genauso dazu, wie ein Tannenbaum oder Last Christmas.«

Jetzt grinste Liam mich an. »Last Christmas gehört sicher nicht zu Weihnachten dazu. Die ganze Ostküste hasst das Lied.«

Ich schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht. Viele behaupten zwar, dass sie das Lied hassen, aber das sind dann diejenigen, die es heimlich unter der Dusche singen oder im Kopf mitsummen. Wer etwas anderes behauptet, ist ein Lügner. Punkt.«

Um meinen Standpunkt noch weiter zu verdeutlichen, verschränkte ich die Arme vor der Brust und legte ein ernstes Gesicht auf.

»Gut, dann kannst du mich gerne einen Lügner nennen, aber ich singe keine Weihnachtslieder mit. Genauso wenig, wie ich gebrannte Mandeln zu Weihnachten esse. Wenn es etwas gäbe, dass ich traditionell essen würde, dann wären es vielleicht Churros.«

Ich runzelte die Stirn. »Churros? Was ist das?«

Liam bezahlte den Mandelverkäufer, der unsere Diskussion mit anhören musste und auf sein Geld wartete, dann liefen wir weiter.

»Churros sind frittierte Brandteigstangen, die man erst mit Zimt und Zucker bestreut und dann in dicken Kakao tunkt. Traditionell isst man sie in Spanien und Südamerika.«

»Das hört sich ja ulkig an«, kicherte ich und er grinste zurück.

»Und wie kommt es, dass es spanische Traditionen gibt, aber keine Amerikanischen?«, fragte ich neugierig und hoffte, Liam würde weiter aus dem Nähkästchen plaudern. Es gefiel mir, wenn Liam ganz offen und ungezwungen mit mir sprach.

»Ich war noch nie der Winter-ist-toll-Typ. Und meine Familie auch nicht. Deshalb haben wir den Winter früher in den warmen Gegenden von Südamerika verbracht. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, habe ich ewig keine Churros mehr gegessen.«

Ich bekam große Augen. Es gab wirklich Familien, die ihr Weihnachtsfest lieber bei zwanzig Grad feiern wollten? Ja, ich liebte die Sommersonne und weiße Sandstrände und Palmen, aber doch nicht an Weihnachten!

»Wann hast du denn das letzte Mal Churros gegessen?«, fragte ich.

Liam sah traurig zu Boden und ich wusste, dass er keine Churros mehr zu Weihnachten gegessen hatte, seit er nicht mehr mit seiner Familie sprach.

»Es ist schon eine Weile her, aber egal. Was gibt es bei euch zu Weihnachten?«

»Tiramisu!«

Liam runzelte die Stirn. »Du, Sophia Key, der größte Fan vom traditionellen Weihnachtsfest, isst an Heiligabend Tiramisu?«

Ich schnaubte laut und stemmte meine Hände in die Hüften.

»Das ist ein ganz klassisches Weihnachtstiramisu von meiner Lieblingstante Judith.«

»Weihnachtstiramisu«, sagte Liam amüsiert und mimte mit seinen Zeige- und Mittelfingern Anführungszeichen nach.

Kaum zu glauben. Liam machte sich über mich lustig! Über mich und mein Tiramisu!

»Ja, es ist hervorragend und seit Langem das Highlight unter den Desserts.«

Schon seit ich ein kleines Mädchen war, gab es Tante Judiths Weihnachtstiramisu, dass sie einmal aus der Not heraus zusammengebastelt hatte, nachdem ihre Ziegen den abkühlenden Kuchen auf der Veranda gefressen hatten. Das war das letzte Weihnachtsfest gewesen, an dem es Tante Judiths Marmorkuchen gegeben hatte, und es war der letzte Tag, an dem Tante Judith Ziegen hatte.

Obwohl ich so klein war, dass ich mich kaum daran erinnern konnte, musste ich kichern.

Liam sah mich herausfordernd an. Ich erwiderte seinen Blick, mindestens doppelt so herausfordernd.

»Ich wette mit dir, dass deine Churros keine Chance gegen mein Weihnachtstiramisu hätten.«

»Was ist das für ein Ton, Sophia?« Liam hob eine Braue an und strafte mich mit einem ernsten Blick. Er sah mich eindringlich an und signalisierte mir deutlich, dass ich als Sub seine Grenze als Dom überschritten hatte.

Extraschläge.

Aber es war mir egal. Von mir aus konnte es Tausend Extraschläge geben, nichts auf der Welt war so gut wie mein geliebtes Weihnachtstiramisu!

»Hast du etwa Angst?«, fragte ich. Dabei grinste ich neckisch und tat so, als hätte ich seinen Blick gar nicht gesehen.

»Sehe ich so aus, als hätte ich Angst?«, raunte Liam kehlig, wie ein Wolf.

»Ja«, sagte ich zuckersüß.

»Du willst einen Wettbewerb?«

»Ja!«

»Und was bekommt der Gewinner?«, fragte Liam.

»Der Gewinner bekommt den Verlierer für eine ganze Nacht«, antwortete ich.

»Aber du gehörst mir schon.«

Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. Was konnte ich einem Mann geben, der schon alles hatte? Er beantwortete die Frage selbst für mich.

»Eine Nacht lang. Keine Regeln. Kein Vertrag. Keine Tabus.«

Keine Tabus? In meinem Kopf ging ich den ersten Entwurf unseres Vertrags durch. Dort standen eine ganze Menge Dinge, deren Bedeutung ich nicht kannte und Dinge, deren Bedeutung ich kannte, aber nicht kennenlernen wollte.

Liam sah mich mit triumphalem Lächeln an. Er wusste genau, dass ich Zweifel hatte.

»Dein Tiramisu scheint doch kein großer Gewinner zu sein, wenn du zweifelst.«

»Ich zweifle gar nicht«, antwortete ich trotzig.

»Und weshalb zögerst du dann?«

»Weil ich gewinnen werde und mir deshalb überlegen muss, was ich von dir möchte.«

Liam lachte. Sogar seine Augen strahlten vor Lachen. »Träum weiter, meine Schöne.«

Ich tippte mit meinem Zeigefinger fest gegen seine Brust.

»Du solltest dich lieber in Acht nehmen! Mein Tiramisu schlägt deine Churros nämlich im Schlaf!«

Jetzt setzte Liam seine seriöse Geschäftsmann-Miene auf, er lächelte dabei aber weiter.

»Also gehst du das Risiko ein, mir vollkommen ausgeliefert zu sein?«

Er kam immer näher, aus seinem Raunen wurde ein Flüstern. »Vertraust du mir so sehr, dass du bereit bist, die Nacht mit mir im Playroom zu verbringen? Ohne Regeln? Ohne Safeword? Meinem Willen ausgeliefert?«

»Noch hast du nicht gewonnen, Liam«, sagte ich, während ich ihm in seine wunderschönen blauen Augen sah. »Aber ja, ich vertraue dir.«

»Ich werde keine Rücksicht auf dich nehmen.«

Ich spürte Liams warmen Atem direkt neben meinem Ohr, während er mit seiner Hand über meine Brüste fuhr.

»Ich werde dich ficken, bis du an deine Grenzen kommst.«

Seine Hand fuhr nach unten und mein ganzer Körper bebte vor Erregung.

»Und wenn du an deinen Grenzen angekommen bist, werde ich dich weiter ficken. So lange, bis ich genug von dir habe.«

Liam ließ sich von dem Stoff meiner Jacke und meines Kleids nicht beirren und strich fest über meinen Venushügel, und ich sehnte mich danach, seine Finger auf meiner Haut zu spüren. Ohne störenden Stoff.

»Und selbst wenn ich genug von dir habe, kann ich mich an dir nicht satt sehen. Nachdem ich dich besinnungslos gefickt habe, wirst du vor mir knien, so lange, bis ich dich wieder ficke.«

Ich seufzte leise. Liams Worte erregten mich so sehr, dass ich fast kam.

»Bist du sicher, dass du diese Wette eingehen willst, meine Schöne?«, fragte Liam.

So wie Liam meine mögliche Bestrafung formulierte, hatte ich fast das Bedürfnis danach, verlieren zu wollen.

Von Liam bestraft zu werden, fühlte sich nach der schönsten Sache der Welt an.

»Ja«, antwortete ich schließlich. »Ich werde gewinnen. Aber ich würde dir trotzdem erlauben, mich zu bestrafen.«

Ich grinste breit und Liam sah mich ungläubig an.

»Sophia Key, du überrascht mich wirklich immer wieder.«

»Glaub mir, du wirst auch überrascht sein, wenn ich dich – in der Küche – schlage.«

»Eigentlich sollte ich dich auf der Stelle übers Knie legen und dir den Hintern versohlen«, raunte Liam. »So wie es sich für eine unartige Sub gehört.«

»Dann tu es doch«, platzte es aus mir heraus. Ich hatte mich in unseren kleinen Wettbewerb so hineingesteigert, dass mich die Euphorie einfach übermannt hatte und nicht mehr wusste, was ich sagte.

Liams Augen blitzten düster auf, dann warf er mich über seine Schulter und ich quietschte vor Schreck auf.

»Liam! Lass mich runter!«, schrie ich. Gleichzeitig konnte ich nicht aufhören zu lachen, als Liams Hand immer wieder auf meinen Hintern sauste. Durch den schweren Stoff spürte ich die Schläge kaum. Trotzdem war ich schockiert darüber, dass Liam mich einfach so über seine Schulter werfen konnte, obwohl ich mich heftig gewehrt hatte.

»Wie heißt das Zauberwort?«, fragte Liam.

»Bitte?«

»Falsch.«

»Extraschläge?«

»Es wird wärmer.«

»Viele Extraschläge?«

»Heiß.«

»Ich verdiene viele Extraschläge, Sir.«

»Na also, geht doch«, sagte Liam und ließ mich vorsichtig von seiner Schulter.

Mein Bauch schmerzte immer noch vor Lachen, als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen hatte.

»Bist du bereit zu verlieren?«, fragte Liam grinsend.

»Ich weiß nicht. Du kannst mir ja später erzählen, wie man sich als Verlierer fühlt«, konterte ich frech.

»Na dann, los.«
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Meine Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Überall standen schmutziges Geschirr und offene Packungen herum und mittendrin wütete Sophia wie ein Orkan.

Der Ordnungsfanatiker in mir brach in Tränen aus.

Der Optimist in mir liebte Sophias Energie und die gute Stimmung.

Und der Dom in mir wollte nichts lieber tun, als Sophias Hintern mit dem Kochlöffel zu versohlen. Aber zuerst musste ich mich um den Brandteig kümmern, der gerade fest wurde.

Was auch immer Sophia mit den ganzen Beeren und dem Kakao gemacht hatte, es konnte nicht mit Churros mithalten. Es waren Churros, verdammt!

Allein der Geruch des Brandteigs ließen alte Erinnerungen wach werden. Erinnerungen an bessere Zeiten. Für einen Moment fühlte ich mich wieder wie Zuhause. So, als hätte ich unsere Familie niemals zerstört. So, als hätte ich niemals diesen einen, verdammten Fehler gemacht!

Ich vermisste die Weihnachtstage mit meiner Familie. Ich vermisste meine Mutter und meinen Vater, aber allen voran vermisste ich meinen kleiner Bruder.

Wir waren wie Tag und Nacht, trotzdem hatten wir keinen einzigen Streit gehabt.

Luke hatte zu mir aufgesehen und ich war stolz darauf gewesen.

Mein Blick glitt zu meiner Harley, die seit Ewigkeiten keinen Asphalt mehr unter den Reifen hatte.

Der Eisklumpen in meiner Brust zuckte schmerzhaft. Ich wollte nicht, aber ich musste darüber nachdenken, ob Luke und meine Eltern jetzt vielleicht hier wären, wenn ich für meinen Bruder kein Vorbild gewesen wäre.

Für einen Moment lang erstarrte ich zu Eis. Dann fing Sophias Bewegung meinen Blick ein. Ihre blonden Locken flogen in alle Richtungen, während sie durch die Küche wütete, um noch mehr Chaos zu verbreiten. Ich liebte Sophia dafür, dass sie hiergeblieben war. Wirklich.

Sophia konnte so viel Chaos verbreiten, wie sie wollte, verdammt, sie konnte sogar meine ganze Bude auf den Kopf stellen, wenn es bedeutete, dass sie hierblieb.

Ich brauchte Sophia. Mehr, als ich zuerst zugeben wollte oder konnte.

Ich brauchte ihr Licht.

Ich brauchte ihre Wärme.

Sie war meine Frühlingsbrise, die Eis, Schnee und Kälte davontragen konnte. Aber dafür musste ich sie an meinen Eisklotz lassen und ich wusste nicht, ob ich dafür schon bereit war.

»So, fertig, jetzt muss es noch ziehen«, sagte Sophia entzückt.

»Wie lange?«, fragte ich nach.

»Mindestens eine Stunde, besser zwei«, antwortete Sophia nachdenklich. Dann hob sie die längliche Glasform nach oben und ging damit an mir vorbei zum Kühlschrank. Ich streckte meinen Finger nach der obersten Cremeschicht aus, aber Sophia schlug mir auf die Finger.

Verdammt. Meine Sub schlug mir auf die Finger!

»Liam!«, rief sie entsetzt. »Finger weg!«

Ich sah Sophia tadelnd an. »Hast du mich gerade gemaßregelt?«

Sofort wurden Sophias Wangen rot. »Das könnte sein.«

Sie stellte das Tiramisu in den Kühlschrank und wagte es nicht, mich wieder anzusehen.

Kleine, süße Sophia.

»Es könnte sein, dass das ziemlich unklug war. Oder sehnst du dich nach einer Bestrafung?«

Sie biss sich auf ihre verführerischen, vollen Lippen. »Vielleicht.«

So wie Sophia mich ansah, sehnte sie sich nach einer sehr, sehr harten Bestrafung. Und Sophia hatte Glück, denn ich war in der Stimmung für Bestrafungen.

»Bist du fertig?«, fragte ich Sophia und sah mich in der Küche um. Sie nickte.

»Gut. Zieh dich aus«, befahl ich.

Sophia zog ihre Westernstiefel aus, in denen sie zuckersüß aussah. Der Country-Girl-Look stand Sophia genauso gut, wie der Großstadt-Flair, aber nackt gefiel sie mir immer noch am besten.

Dann zog Sophia auch den Rest ihrer Kleidung aus und hängte sie ordentlich über den Stuhl.

»Braves Mädchen. Und jetzt räumst du das Chaos auf.«

Ihr Gesicht sagte: Träum weiter!, aber sie antwortete: »Ja, Sir.«

»Für diesen Blick gibt es zehn Extraschläge. Damit wären wir bei vierzig Schlägen.«

»Vierzig!? Ich meine … vierzig Schläge wofür, Sir?«

»Zehn Schläge für deinen Blick«, wiederholte ich. »Zehn weitere Schläge für deinen Versuch heute Morgen, mich zu belügen. Und noch zehn Schläge dafür, dass du danach immer noch protestiert hast. Und zehn Extraschläge für deine aufsässige Art im Central Park.«

»Oh«, sagte Sophia. Dann schwieg sie.

»Ganz genau. Es scheint mir, dass du ein ziemlich ungezogenes Mädchen bist, das ich dringend wieder in ihre Schranken weisen muss.«

»Ja, Sir«, antwortete Sophia mit sehnsüchtigem Blick.

»Aber zum Glück weiß ich ganz genau, wie man mit ungehorsamen Subs umgehen muss. Je schneller du hier aufräumst, desto früher werde ich dich bestrafen.«

Fast, als hätte ich ihr eine Belohnung, keine Bestrafung versprochen, machte Sophia sich ans Werk und reinigte die Küche innerhalb von Minuten.

Sie spülte das Geschirr, wischte die Flächen und räumte die überflüssigen Zutaten auf, während ich den Brandteig in einen Spritzbeutel gab.

Sophia hatte beinahe alles erledigt. Es blieb nur noch die große Schüssel übrig, in der sie die Mascarponecreme zubereitet hatte. Sie fuhr die Innenseite der Schüssel mit ihrem Zeigefinger entlang und leckte ihn ab. Immer wieder. Ohne dabei zu bemerken, wie wahnsinnig mich das machte.

Die Art, wie Sophia ihren Finger in den Mund steckte und an ihrem Zeigefinger leckte, ließ meinen Schwanz binnen einer Sekunde hart werden.

Als sie meinen Blick bemerkte, stockte Sophia.

»Lass dich nicht stören«, raunte ich.

»Möchtest du auch etwas?«, fragte Sophia leise und streckte mir ihren Finger entgegen.

Ich öffnete meinen Mund und leckte Sophias cremebedeckten Finger langsam ab.

Köstlich. Sehr köstlich sogar.

Obwohl Sophias Finger nur meine Lippen berührten, spürte ich Sophia auch tiefer in mir. Egal wie dick meine Eisschicht war, egal wie kalt mein Eisklumpen, für Sophia waren sie kein Hindernis.

Es machte mir Angst, ja, aber auch Hoffnung.

»Beug dich über den Küchentisch und warte, bis ich zu dir komme«, befahl ich Sophia. Die Churros mussten in das heiße Frittierfett, deshalb schickte ich Sophia ans andere Ende der Küche, damit die Fettspritzer ihre nackte Haut nicht verbrannten.

Sie gehorchte, ging an den Küchentisch und beugte sich nach vorne. Dabei machte sie ein Hohlkreuz und streckte ihren knackigen Hintern in die Höhe.

»Bleib genau so, meine Schöne. So siehst du wirklich dekorativ aus«, raunte ich.

Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle genommen. Aber ich musste mich noch etwas gedulden.

Zuerst musste ich die Churros frittieren. Aber sobald ich den Brandteig in das Fett gespritzt hatte, genoss Sophia meine volle Aufmerksamkeit. Die Churros würden auch von allein frittieren.

Ich nahm einen Holzkochlöffel aus der Schublade und ging grinsend um Sophia herum.

»Vierzig Schläge«, raunte ich.

»Ja, Sir.«

»Du wirst für mich stillhalten«, sprach ich weiter. Dabei ließ ich den Löffel über ihren Rücken gleiten.

Sophia nickte.

Der erste Schlag war leicht, um Sophias Hintern aufzuwärmen. Trotzdem wurde die Haut dort sofort rot und der Kochlöffel hinterließ einen Abdruck auf ihrem Prachthintern.

Sophia zuckte leicht zusammen, aber ich wusste, dass sie wesentlich mehr vertrug. Sie konnte wirklich mehr einstecken, als man ihr ansah.

Der zweite Schlag hinterließ einen fast spiegelgleichen Abdruck auf ihrer anderen Pobacke.

»Ich kann dich nicht hören«, sagte ich. Im gleichen Augenblick ließ ich den Kochlöffel wieder auf ihren Hintern sausen.

»Drei«, keuchte Sophia.

Ich schnalzte mit der Zunge. »Wir fangen mit dem Zählen bei eins an.«

Sie funkelte mich mit zornigen Augen an. »Eins.«

Auch nach mehreren Schlägen flackerte Zorn in ihren Augen auf.

Verdammt, ich liebte es, wenn Sophia mir solche Blicke zuwarf. So voller Leidenschaft, so … ehrlich.

Sophia hatte keine Angst davor, zu zeigen, was sie gerade von mir hielt. Trotzdem wusste ich genau, dass ihr meine Meinung, meine Gedanken und Gefühle über sie wichtig waren.

Sophia wollte mich stolz machen und sich mir ganz hingeben. Und Sophia war die erste Sub, der ich es erlaubte. Nein, ich verlangte sogar von ihr, dass sie sich mir mit jeder Faser ihres Körpers hingab.

Ich strich alle Regeln aus meinem Spiel, erhöhte den Einsatz und ging damit volles Risiko ein.

Keine Regeln mehr. Keine Angst. Keine Fassade.

Heute Nacht würde ich Sophia mit in mein Spielzimmer nehmen, aber das zwischen uns war jetzt mehr als ein Spiel. Es war etwas Monumentales! Nicht nur für mich, sondern auch für Sophia. Sie hatte schon lange vor mir die dritte Regel ignoriert.

Mit jedem Schlag glühte ihr Hintern mehr, während ihr rebellierender Blick langsam demütiger wurde.

Braves Mädchen.

Ich liebte alle Facetten, die Sophia hatte. Jede einzelne von ihnen.

Die herausfordernde Facette.

Die zornige Seite.

Den masochistischen, demütigen Teil.

»Zweiundzwanzig«, keuchte Sophia. Ihre Beine zitterten, ihr Oberkörper bebte und ihr Atem ging schnell. Die Schläge waren anstrengend, auch wenn Sophia sich gut schlug. Mit jedem Schlag hatten meine Hiebe etwas mehr Kraft. Deshalb wurden die Schläge bald doppelt so schmerzhaft, je empfindlicher ihre Haut wurde. Und so gut, wie sie jetzt durchblutet war, war Sophias Haut sehr empfindlich. Ihr ganzer Hintern glühte wunderschön rot.

Sie sah mich mit großen Augen an und wartete auf den nächsten Schlag.

»Wo ist dein zorniger Blick geblieben?«, fragte ich amüsiert. Natürlich mit der Absicht, wieder von ihren zornigen Blicken durchbohrt zu werden.

»Braves Mädchen«, lobte ich Sophia, als ihre Augen wieder zornig funkelten. »Bitte entschuldige mich kurz.«

Ich legte den Kochlöffel auf ihrem Hohlkreuz ab und ging zurück in die Küche, um die Churros aus dem Fett zu angeln und in eine Zimt-Zucker-Mischung zu schmeißen.

Sie rochen nicht nur perfekt, sondern sahen auch perfekt aus. Goldbraun und knusprig. Aber im Inneren mussten sie weich und fluffig sein.

Zu guter Letzt schüttete ich noch etwas Kakao, der gemütlich in einem Topf vor sich hinblubberte, in eine Tasse und stellte alles vor Sophia ab.

»Man muss die Churros essen, so lange sie noch heiß sind«, erklärte ich. Dann nahm ich einen der länglichen Churros, tunkte sie in den Kakao und biss ab.

Fuck. Sie waren perfekt. Sie schmeckten nach schönen Erinnerungen und ich war Sophia dankbar dafür, dass sie mich dazu gezwungen hatte, alte Traditionen wieder aufleben zu lassen.

Ich fragte mich, wer hier tatsächlich wen in der Hand hatte.

»Möchtest du auch?«, fragte ich und Sophia nickte. »Oh ja, bitte.«

Sophia stützte sich mit ihren zierlichen Armen am Tisch ab und wartete regungslos darauf, dass ich sie fütterte.

Ich tunkte den nächsten Churro in den warmen, dickflüssigen Kakao und ließ Sophia abbeißen.

»Wie köstlich«, seufzte Sophia und öffnete ihren Mund für einen weiteren Bissen.

Ich lächelte zufrieden, tunkte das nächste Gebäckteil in den Kakao, aber kurz bevor es Sophias Lippen berührte, aß ich es selbst.

»Hey!«, beschwerte Sophia sich prompt. Sie stützte sich mit ihren Armen ab und der Kochlöffel fiel auf den Boden.

»Wie viele Schläge war dir dieser Protest wert?«, fragte ich trocken.

»Drei. Maximal.«

»Drei? Maximal?« Sophias Antwort überraschte mich.

»Ja. Versteh mich nicht falsch, die Churros sind wirklich lecker.«

»Aber?«

»Aber dem Kakao fehlt etwas Süße. Und außerdem ist mein Tiramisu besser«, sagte Sophia grinsend.

Verdammt, sie hatte überhaupt keine Ahnung, in welche Schwierigkeiten sie sich jetzt brachte. Jetzt hatte sie meinen Spieltrieb geweckt. Aus dieser Sache kam Sophia nicht so leicht heraus. Egal wie sehr sie protestierte oder bettelte.

Sie wollte den Dom in mir herauskitzeln? Bitteschön, den konnte sie haben. Mein Gesicht wurde ernst und das würde sich so schnell nicht wieder ändern.

Wenn meine Subs wirklich den Alpha-Dom in mir herauskitzelten, bereuten sie es im Nachhinein alle. Und Sophia würde es besonders bereuen. Denn sie war meine Prinzessin, und Prinzessinnen fickte ich besonders hart.

»Heb den Kochlöffel auf«, sagte ich trocken.

Irritiert, weil ich nicht auf ihre Stichelei einging, hob sie den Kochlöffel auf und ging wieder in Position.

Immer wieder traf der Kochlöffel ohne Pause auf ihren roten Hintern. Ihre Beine zuckten, Sophia keuchte und atmete schwer, immer wieder musste sie sich neu positionieren.

Nach dem dreiundvierzigsten Schlag fiel Sophia erschöpft in sich zusammen. Vereinzelt rollten Tränen über ihre Wange. Sie sah erschöpft aus, aber ich sah es genau. Nicht nur ihr Hintern glühte. Sophias Augen funkelten mich hungrig an. Sie wollte meinen Schwanz. Und sie glaubte, nach den dreiundvierzig Schlägen meinen Schwanz zu bekommen.

Falsch gedacht, meine Schöne.

Die Überraschung in ihrem Gesicht, als ich zum vierundvierzigsten Schlag ausholte, war nicht zu übersehen.

»Waren wir nicht fertig?«, fragte Sophia schockiert.

»Wir sind fertig, wenn ich es sage«

»Und wann sind wir fertig?«

Ich beugte mich langsam zu ihr herunter und küsste eine Träne weg.

»In einer Stunde, besser zwei«, wiederholte ich Sophias Worte und sie keuchte laut auf.

»Es tut mir leid, Sir«, flüsterte Sophia, denn sie wusste genau, worauf ich anspielte.

»Davon gehe ich doch aus. Keine Sub sollte ihrem Dom Befehle erteilen.«

Sophia nickte, während ich mich wieder ihrem glühendroten Hintern widmete.

Ich ließ zwischen den Schlägen lange Pausen und beobachtete dabei Sophias Reaktionen, die zwischen Hoffnung und Erwartung wechselten.

Nach dieser Lektion würde Sophia mir nie wieder auf die Hand schlagen.

Definitiv nicht.

Mit jedem Schlag wurde Sophia demütiger.

Mit jedem Schlag wurde Sophia noch heißer.

Mit jedem Schlag wurde Sophia feuchter.

Verdammt, ich liebte es, wenn sie wegen mir – und nur für mich – so feucht wurde.

Meine Finger glitten zwischen ihre Beine und ich massierte ihre empfindlichste Stelle, während ich mit der anderen Hand über ihre Straffläche rieb.

Sophia wurde Wachs in meinen Händen, was mich auf eine hervorragende Idee brachte. Ich war zwar kein Romantiker, aber das hieß nicht, dass ich nicht auch romantisch sein konnte.

»Willst du jetzt ins Spielzimmer?«, fragte ich.

»Mehr als alles andere«, flüsterte Sophia.

»Dann sei ein braves Mädchen und geh auf die Knie.«

Sophia stützte sich vom Tisch ab und ging vorsichtig auf die Knie. Meine Schläge pochten sicher noch nach und ich lächelte zufrieden. Schließlich hatte es Sophia genau so gewollt.

Ich konnte mich kaum von diesem grandiosen Anblick losreißen.

Sophia. Nackt. Demütig. Auf den Knien. Ihr Blick war gesenkt, doch ihre Augen strahlten wie Smaragde. Selbst in ihrer Demut wirkte Sophia stolz wie eine Königin. Wunderschön.

»Warte hier. Ich werde gleich zurück sein«, raunte ich.

»Ja, Sir.«

Aber bevor ich ging, streckte ich ihr meine Hand aus, um eine Sache klar zu stellen.

Große, grüne Augen sahen mich fragend an.

Sophia sollte die Hand, die sie schlug, nicht schlagen. Sie sollte meine Hand hingebungsvoll küssen.

Sie zögerte und ich hielt meinen Atem an.

Jetzt konnte Sophia zeigen, ob sie wirklich meine Sub sein wollte, ob sie wirklich mir gehören wollte, ob sie wirklich so devot war, wie wir beide glaubten.

Ich hoffte sehnsüchtig, dass ich mich in ihr nicht geirrt hatte, aber ihr Zögern machte mir Angst.

Ich. Liam fucking Knight hatte plötzlich existenzielle Angst vor dem Zögern einer Frau.
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Ich kniete auf dem Boden, mein Hintern brannte wie Feuer und Liam sah mich erwartungsvoll an, während er seine Hand ausstreckte.

Obwohl ich wusste, was ich tun sollte, zögerte ich kurz.

Es war schon demütigend genug, nackt vor ihm zu knien, während er seinen Anzug trug. Aber jetzt sollte ich auch noch seine Hand küssen? Die Hand, die dafür verantwortlich war, dass meine gesamte Kehrseite wie wild pochte? Ich spürte das Brennen mit jedem Herzschlag, jedem einzelnen Atemzug!

Aber ich spürte noch etwas anderes. Erregung, die von meiner Mitte durch meinen gesamten Körper pulsierte.

So demütigend es auch war, so erregend fand ich es.

Er stand da. Vor mir. Mit ernstem Blick. Seine breiten Schultern wirkten angespannt und der Stoff um seine Brust war fest gestrafft.

Ich zögerte nicht länger, sondern küsste Liams Hand.

»Braves Mädchen«, raunte er.

Oh, wie ich es liebte, wenn er mich so nannte! Es motivierte mich dazu, so unartig wie möglich zu sein, nur damit er mich nach meiner Bestrafung wieder so nannte.

Dann nickte er zufrieden und verließ die untere Etage des Lofts. Ich hingegen kniete weiter auf dem Boden und hoffte, dass Liam nicht allzu lange brauchen würde.

Ich bereute es keine einzige Sekunde, nicht nach Texas geflogen zu sein.

Obwohl Liam mir meinen Hintern wie nie zuvor versohlt hatte, war ich glücklich. Aufgeregt. Endlich würde ich seinen Playroom sehen. Endlich! Ich hatte schon Angst gehabt, Liam würde mich von dem Raum fernhalten, weil ich ihm nicht devot genug war. Oder nicht … wichtig genug.

Aber heute hatte Liam mir das Gegenteil bewiesen. Wir hatten vorhin gemeinsam in der Küche gestanden und gelacht. Sogar er, der kontrollsüchtige Ernste-Miene-Boss hatte aus tiefstem Herzen heraus gelacht.

Er war nicht nur mein Boss.

Ich war nicht nur seine Assistentin.

Er war nicht nur mein Dom, und ich war nicht nur seine Sub.

Und der Vertrag zwischen uns war nicht nur ein Vertrag.

Wir spielten schon lange nicht mehr nach seinen Regeln, und ich war froh darüber. Ich wollte nicht, dass Regeln zwischen uns standen oder uns Richtungen vorgaben, in die wir nicht gehen wollten. Am Flughafen hatten wir beide gemerkt, dass wir keine Regeln, keine Vorgaben, keine Verträge wollten. Wir wollten einander.

Liam kam zurück und hielt in seiner Hand ein schwarzes Tuch.

»Ich bin kein Romantiker. Aber das hier werden wir trotzdem brauchen.«

Zuerst wusste ich nicht, was er damit meinte, bis er mir mit dem weichen Seidentuch die Augen verband.

Wirklich? Da gingen wir endlich, nach so langer Zeit, in den Playroom und ich durfte ihn nicht sehen?

Liam wollte mich wirklich bestrafen!

Ich seufzte innerlich. Ändern konnte ich es nicht, also musste ich meine Situation auch nicht verschlimmern.

Er nahm meine Hände und führte mich langsam und sicher durch seine Wohnung.

Ich folgte ihm bereitwillig und vertraute ihm blind. Das Hallen seiner Schuhsohlen überlagerte das Geräusch meiner nackten Füße. Der Marmorboden fühlte sich kalt an, aber ich glühte an so vielen Stellen, dass mir die Kälte nichts ausmachte.

Liam führte mich die Treppe nach oben. Dann blieben wir stehen. Ich hörte ein metallisches Geräusch. Dann ein Dumpfes. Ein Riegel, der in ein Schloss einrastete.

»Du hast deinen Playroom abgeschlossen?«, fragte ich unschuldig.

Natürlich wusste ich längst, dass Liam sein Spielzimmer abschloss. Ich hatte oft genug versucht, einen Blick in sein Spielzimmer zu werfen. Nachts. Still und leise.

»Das weißt du doch längst«, raunte Liam. Ich sah es nicht, aber ich wusste genau, dass er mich angrinste, weil ich in der Zwickmühle saß. Er hatte mich in die Ecke gedrängt und er liebte es, wenn ich mich dort befand.

»Stimmt«, seufzte ich.

»Eigentlich ist mein Playroom niemals abgeschlossen.«

Ich legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wieso war die Tür dann jede Nacht verschlossen?«

Liam seufzte laut. Dann schwieg er sehr lange und bedächtig, bevor er antwortete:

»Ich wollte nicht, dass wir uns hier her verirren.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Weil du perfekt bist. Eine perfekte Assistentin. Ein perfektes Mädchen. Und ich hatte Angst davor, dass du auch die perfekte Sub bist.«

»So oft, wie du mich bestrafst, bin ich keine perfekte Sub«, flüsterte ich.

Liam knurrte kehlig. »Glaub mir, Sophia. Du bist in allen Hinsichten perfekt.«

»Auch als Sub?«

»Besonders als Sub.«

Meine Knie wurden ganz weich. Ich konnte Liam nicht sehen, aber das war auch nicht nötig, denn ich spürte ihn. Ich spürte die Ehrlichkeit, die Gefühle in seiner Stimme.

Aber warum wollte er nicht, dass ich eine gute Sub bin? Gefiel ich ihm also nicht, weil ich in seinen Augen perfekt war?

»Ist es schlimm? Was kann ich tun … «, fragte ich mit bebender Stimme. Aber Liam legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen und brachte mich so zum Schweigen.

»Ich wollte nicht mit dir in den Playroom, weil ich Angst hatte, mich in dich zu verlieben.« Liams Stimme war jetzt nicht mehr als ein Flüstern.

»Und was hat sich verändert?«, fragte ich, denn wir standen gerade vor dem Playroom.

Ich platzte gleich vor Anspannung, Aufregung und Erregung!

Liam strich sanft über meine Wange. Ich spürte seine nachdenklichen Blicke auf mir.

»Ich habe mich längst in dich verliebt.«

Oh. Mein. Gott.

Ich konnte es kaum glauben. Liam hatte seine Fassade fallen lassen und mir seine Gefühle gezeigt. Endlich! Ich wusste, spätestens wenn wir den Playroom wieder verließen, zog er seine Eismauer wieder hoch, aber es gab Hoffnung.

»Ich … «

Wieder unterbrach Liam mich.

»Nein, sag nichts dazu. Wir werden jetzt spielen. Und zwar ohne Regeln.«

Ich nickte. »Ohne Regeln.«

Dann führte Liam mich endlich in sein Spielzimmer.

Der Boden war mit Teppich ausgelegt, der sich weich um meine Füße schmiegte.

Liam führte mich durch den Raum, bis ich vor einem Bett stand. Ich ließ mich weiter von seinen Händen führen und legte mich auf den Rücken, während er meine Arme seitlich wegstreckte.

»Ich werde dich fesseln, dann wird es für dich leichter«, raunte Liam.

Als Liam eine Lederfessel um mein linkes Handgelenk legte, zog ich meinen Arm zurück.

Ich wollte keine Fesseln. Ich wollte es nicht leichter haben. Ich wollte Liam beweisen, dass ich für ihn alles ertragen konnte!

Himmel, Liam hatte mir gerade seine echten Gefühle gezeigt, ich stand also in der Pflicht, ihm zu beweisen, dass er mir auch vertrauen konnte, wenn ich die Kontrolle hatte.

Und ohne Fesseln hatte ich eindeutig die Kontrolle über meinen Körper.

»Nein«, seufzte ich. »Vertrau mir, ich werde so lange stillhalten, wie du es mir befiehlst.«

»In Ordnung«, raunte Liam. »Du wirst dich erst wieder bewegen, wenn ich es dir erlaube.«

»Ja, Sir.«

Ich lächelte stolz, weil ich Liam überzeugt hatte. Erst dann fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, was Liam überhaupt vorhatte.

Liam stand auf und lief durch den Raum und ich lauschte, um herauszufinden, was er tat.

Eine Schublade wurde geöffnet. Kurze Zeit später hörte ich ein Streichholz, das angezündet wurde. Der Duft von Kerzenwachs – Honig – schwängerte den Raum.

Dann verließ Liam den Raum und kam kurz darauf wieder zurück.

Die Matratze gab nach, als er sich neben mich setzte. Ich hielt vor Aufregung die Luft an, und Liam genoss meine Anspannung, denn er saß einfach nur da und schwieg.

Das Pochen in meiner Mitte wurde immer intensiver und ich glaubte, eine einzige Berührung dort könnte einen Orgasmus auslösen.

Es war fast unerträglich, dass Liam so dicht neben mir war, aber nichts tat, nichts sagte und mich nicht berührte. Ich konnte seine Wärme spüren, seinen ruhigen Atem hören und sein Parfum riechen. Aber ich konnte nichts tun, außer zu warten.

»Du hast Recht, dem Kakao fehlt ein wenig Süße. Aber ich weiß ganz genau, wie ich das ändern kann.«

Kurz darauf tropfte etwas Warmes auf meinen Bauch.

»Still halten«, raunte Liam.

Ich nickte wortlos und versuchte, meinen Körper zu entspannen.

Dann beugte er sich über mich und fuhr mit seiner Zungenspitze über meinen Bauch.

»Jetzt schmeckt der Kakao perfekt.«

Ich lächelte zufrieden, während ich Liams Zunge auf meinem Körper genoss und hoffte, dass sie auch andere Stellen erkunden würde.

Weil ich nichts sehen konnte, fühlte sich alles noch viel intensiver an. Sein warmer Atem, seine weichen Lippen und seine Zunge, die dort, wo sie mich berührte, Gänsehaut auslöste.

Immer wieder leckte Liam den warmen Kakao von meinem Bauch und meinen Brüsten. Ich konnte gar nicht anders, als mich ihm entgegenzustrecken.

Himmel, ich war mehr als bereit für ihn! Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, und langsam sehnte ich mich nach Fesseln, die mich zurückhielten. Es kostete mich alle Kraft, die ich hatte, um still liegen zu bleiben. Ich wollte Liam an mich ziehen, ihn mit meinen Beinen umschlingen, so dass er gar nicht mehr anders konnte, als mich zu nehmen.

Ich wollte meine Hände in Liams perfekte Frisur graben und seinen stahlharten Körper fest an mich drücken.

Je mehr ich mich nach Härte sehnte, desto langsamer und sanfter wurden seine Berührungen.

Liam tat das genaue Gegenteil von dem, was ich wollte und machte mich damit wahnsinnig! Er wusste genau, was er tat, und er wusste genau, was es in mir anstellte.

So starr und kalt seine Fassade auch war, darunter spürte Liam ganz genau seine Wirkung auf mich. Und seit Liam mir seine Gefühle gestanden hatte, hatte sich seine Wirkung auf mich verdreifacht.

Endlich konnte ich meine Gefühle für ihn auch zulassen, ganz ohne Angst vor Zurückweisungen. Frei und ohne Angst, dass es plötzlich endete, wegen seiner blöden Regeln.

Keine Regeln.

Ich fragte mich, ob Liam damit wirklich alle Regeln unseres Vertrags meinte. Denn ich musste zugeben, dass ich ein paar dieser Regeln sehr mochte.

»Über was denkst du nach?«, fragte Liam und ich zuckte schuldbewusst zusammen.

»Woher weißt du, dass ich nachdenke?«

»Du bist für mich ein offenes Buch«, raunte er.

»Keine Regeln mehr … bedeutet das wirklich, keine Regeln?«

Ich hörte Liam leise lachen. »Du meinst, ob ich dir immer noch den Hintern versohlen werde?«

»Ja.«

Liam kam ganz dicht an mein Ohr. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut. »Natürlich werde ich dir den Hintern weiter versohlen. Es könnte sogar sein, dass wir einige unserer Regeln noch verschärfen werden.«

»Gut«, seufzte ich erleichtert. Die Vorstellung, nicht mehr Liams Sub zu sein, war für mich unerträglich gewesen.

»Gut«, wiederholte Liam meine Worte. »Ich denke du bist jetzt aufgewärmt.«

Aufgewärmt für was?

Liam stand auf und ich bekam Sehnsucht nach seiner Zunge, die meinen ganzen Körper erkundet hatte. Gleichzeitig war ich neugierig darauf, was Liam jetzt vorhatte.

Trotzdem seufzte ich sehnsüchtig, weil die Distanz zwischen uns unerträglich wurde.

»Meine kleine, süße Sophia ist wieder ungeduldig, hm?«

Geduld war wirklich nicht meine Stärke, vor allem nicht bei dem, was Liam mit mir tat. Er weckte tiefe und intensive Sehnsüchte in mir, die gestillt werden mussten.

Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete darauf, dass Liam wiederkam. Je ungeduldiger ich werden würde, desto mehr Zeit ließ Liam sich, also versuchte ich so ruhig wie möglich zu bleiben.

Das war aber ziemlich schwierig. Meine Augen waren weiterhin verbunden, und ich durfte mich nicht bewegen.

Obwohl ich einfach hätte gehen können, war ich Liams Willen vollkommen ausgeliefert. Er hatte so viel Kontrolle über mich, dass ich auch ohne Fesseln an Ort und Stelle blieb. Noch wichtiger aber war meine Erkenntnis darüber, dass ich mich von ihm kontrollieren lassen wollte.

Ich wollte ihm gehören!

Ein einziger Blick von ihm reichte, und ich würde ihm überallhin folgen.

Liams dumpfe Schritte kamen näher.

»Was hältst du von etwas Romantik, meine Schöne?«, fragte Liam mit rauer Stimme.

Romantik? Ich wollte keine Romantik! Ich wollte Sex, und sicher keinen der romantischen Sorte.

Andererseits war ich auch neugierig auf Liams gefühlvolle Seite, die er bisher tief, tief unter seiner Eisschicht versteckt hatte. Aber brauchte man dafür wirklich Rosenblätter, die vom Himmel fielen und eine Best of Bonnie Buckley Kuschelrock-CD?

Nein, sicher nicht.

»Ich mag es romantisch … in gewissen Situationen«, antwortete ich nachdenklich.

Liam lachte leise. »Eine nette Formulierung für: Ich bin keine Romantikerin. Aber das trifft sich gut, ich bin nämlich auch kein Romantiker. Trotzdem lasse ich mich manchmal inspirieren.«

Zuerst wusste ich nicht, was er mit seiner Inspiration meinte, bis wieder etwas auf meinen Bauch tropfte. Kein warmer Kakao, so viel war klar.

Es war heiß und brannte kurz, dann wurde die Flüssigkeit fest und kühlte schnell ab.

Das meinte Liam also mit Romantik. Er tropfte heißes Kerzenwachs auf meinen Körper!

Liam ließ immer mehr Wachs auf meinen Körper regnen und ich musste mich beherrschen, um mich nicht auf die Seite zu drehen, denn in der ersten Sekunde fühlte sich das Wachs an, als würde es meine Haut verbrennen. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Inneres kochte und brodelte.

Wenn ich nicht bald kommen durfte, würde ich verbrennen!

Kreisförmig ließ Liam auch Wachs auf meine Brüste tropfen und ich wusste genau, dass er meine Nippel dabei nicht auslassen würde, auch wenn er sich gerade viel Zeit ließ.

Mit jedem Tropfen, der auf meiner Haut landete, ging ein kleiner Ruck durch meinen Körper, denn die Stellen waren immer unerwartet. Liam bedeckte meinen gesamten Körper damit. Nicht nur meinen Bauch und meine Brüste, sondern auch meine Arme und Beine, die Innenseite meiner Oberschenkel und meinen Hals.

An jeder Stelle meines Körpers fühlte die Hitze sich unterschiedlich extrem an.

Als Liam etwas Wachs auf meinen linken Nippel tropfte, schrie ich vor Überraschung und Schmerzen auf, aber ich bewegte mich keinen Zentimeter.

Er hatte mir es befohlen, und ich wollte ihn Stolz machen! Ich wollte seine Sub sein und alles hinnehmen, was er mir gab, egal wie anstrengend es war.

Um ehrlich zu sein, war es sehr anstrengend. Ich spürte die Schweißperlen, die über meine Stirn liefen. Meine Atmung war so schnell, als hätte ich einen Marathon hinter mir.

Meine Weiblichkeit pochte und pulsierte und wartete nur darauf, sich endlich zusammenziehen und loslassen zu können.

Mein Herz klopfte laut und wild.

»Bereit?«, fragte Liam.

Nein!

Ich fühlte, wie er die Kerze über meiner rechten Brust hielt und nur auf meine Reaktion wartete.

»Ja«, keuchte ich.

Je schneller ich bereit war, desto schneller war der Schmerz auch vorbei.

Aber es ging nicht schnell vorbei, weil Liam mich viel zu gut kannte. Er zögerte es hinaus und er genoss es! Ich konnte es nicht sehen, aber ich wusste genau, dass Liam mich mit düsteren Augen betrachtete und jedes Mal, wenn ich zuckte, kurz lächelte.

Dann, endlich, tropfte das Wachs auf meine Brustwarze. Noch nie in meinem Leben hatte ich meine Nippel deutlicher gespürt als in diesem Moment. Noch nie!

Mein gesamter Körper spannte sich an und ich spürte, wie das getrocknete Wachs brüchig wurde und teilweise von mir abblätterte.

»Verdammt, ich liebe deine Reaktionen«, raunte Liam. Er strich mit seinen Fingern über meinen wachsbedeckten Körper.

»Wann darf ich endlich kommen?«, flüsterte ich.

Liam beugte sich zu mir vor.

»Und das liebe ich auch. Wie du dich vor Lust windest und um Erlösung bettelst.«

»Sag mir was ich tun soll, damit ich endlich kommen darf.« Ich erkannte meine Stimme kaum wieder, so ungeduldig und hungrig klang ich.

»Überrasch mich«, flüsterte er.

Normalerweise hätte ich gezögert und mir stundenlang den Kopf darüber zerbrochen, wie ich Liam überraschen könnte, aber ich war so erregt, dass meine Libido auf Autopilot schaltete und die Kontrolle über meinen Körper übernahm.

Ich zog meine Binde ab, packte Liam an den Schultern und warf ihn mit dem Rücken aufs Bett. In der nächsten Sekunde öffnete ich seine Hose, bevor ich mich auf ihn setzte und seine harte Erektion an mir rieb.

Liam sah mich überrascht an. Seine Augen funkelten dunkel und leidenschaftlich. Aber seine Miene war hart und ich wusste genau, weshalb.

»Vertrau mir«, flüsterte ich. »Nur weil ich oben sitze, heißt das nicht, dass du die Kontrolle verlierst.«

Seine Augen blieben dunkel, aber seine Züge wurden weicher und Liam begann, sich zu entspannen.

Ich nahm seine beiden Hände und führte sie zu meinen Brüsten, dann setzte ich mich auf sein Glied und stöhnte laut auf, als er mich endlich ausfüllte.

Himmel, er war so … groß und dick und perfekt.

»Du überrascht mich immer wieder«, raunte Liam.

»Das hast du mir doch befohlen«, keuchte ich und lächelte ihn an.

»Braves Mädchen.«

Oh, wie ich es liebte, wenn er mich so nannte! Es gab kein schöneres Kompliment das Liam mir machen konnte.

Ich bewegte mich immer schneller und Liam packte meine Hüften, damit er mich noch fester ficken konnte.

Er war so tief in mir, dass mir schwindelig vor Erregung wurde. Ich wollte ihn noch tiefer in mir, ich wollte Liam noch näher sein!

Immer wieder fielen blonde Locken in mein Gesicht, die ich im Eifer des Gefechts über meinen Kopf warf. Ich wollte auf keinen Fall den Blickkontakt zu Liam unterbrechen, denn zwischen uns sammelte sich alle Hitze, alle Leidenschaft, die zwischen uns entstand.

Liam vertraute mir, aber der Dom in ihm hatte das Sagen übernommen. Obwohl ich auf ihm saß, hatte er die Kontrolle über mich. Aber das war mir in diesem Moment egal.

Trotz der Dominanz hatte Liam seine Schutzschicht aus Eis fallen lassen, ich konnte es ganz deutlich in seinen Augen sehen, und ich liebte ihn dafür.

»Bitte, bitte fick mich noch härter!«, befahl ich ihm, kurz bevor ich kam.

»Nichts lieber als das«, keuchte Liam.

Er packte mich an meinen Locken und zog meinen Kopf ganz dicht an sich heran, so dass ich meinen Oberkörper auf seiner stahlharten Brust ablegen musste.

Es gefiel mir, wie herrisch Liam an meinen Haaren zog und ich wünschte mir, dass er das öfter tat. Ich stellte mir vor, wie er mich an den Haaren nach unten auf die Knie zwang und mir seine harte Erektion einfach in den Mund steckte. Oder wie er mich, wütend weil ich unartig war, an den Haaren vornüber auf einen Tisch beugte, und mir den Hintern versohlte, bis mir schwindelig wurde.

Allein die Gedanken daran ließen mich kommen. Und, dass Liam mich gerade nahm, hart und tief, verfünffachte meinen Orgasmus. Mindestens!

Alles in meinem Inneren explodierte. Das Gefühl war einfach unglaublich. Ich ließ mich von meinem Orgasmus-Tsunami mitreißen und genoss die intensiven Empfindungen, die durch meinen gesamten Körper pulsierten.

Weil der Orgasmus nur langsam abklang, bekam ich nur am Rande mit, wie Liam in mir kam.

Sein Blick fing mich ein und seine eisblauen Augen schimmerten tiefgründig und wunderschön wie das arktische Meer.

Obwohl ich zum ersten Mal im Playroom war, hatte ich nur Augen für Liam. Ich ließ mich neben ihm ins Bett fallen und seufzte zufrieden.

»Das war gut. Ich sollte öfter die Führung übernehmen«, sagte ich grinsend.

»Lass dir das nicht zu Kopf steigen«, antwortete Liam und breitete seine Arme aus, sodass ich mich an seine Brust kuscheln konnte.

»Würde ich niemals tun«, antwortete ich mit unschuldigem Blick.

»Gut. Außerdem muss ich mir noch eine Bestrafung ausdenken.«

Ich wurde hellhörig. Eine Bestrafung? Was hatte ich getan? Oder hatte ich überhaupt etwas getan? Vielleicht fiel ich auch nur der Willkür seiner dominanten Art zum Opfer.

»Wofür?«

»Weil du verloren hast.«

»Aber du hast mein Tiramisu noch gar nicht probiert!«, protestierte ich.

»Muss ich auch nicht. Aber die heiße Schokolade, von deinem köstlichen Körper, kann man nicht überbieten«, raunte Liam.

»Doch«, sagte ich überzeugt.

Liam hob eine Braue nach oben. »Und was wäre das?«

Ich sah Liam herausfordernd an. »Mein Tiramisu – von meinem köstlichen Körper – zum Beispiel.«

Jetzt lachte Liam und seine Augen lachten mit.

»Touché. Einigen wir uns einfach auf ein Unentschieden?«

»Okay, ich nehme dein Friedensangebot an«, antwortete ich und lachte ebenfalls.

Eigentlich war es auch völlig egal, wer von uns gewonnen hatte. Das, was durch den Wettbewerb entstanden ist, war viel wichtiger. Liam und ich waren endlich zusammen. So richtig! Irgendwie. Die Wärme zwischen uns fühlte sich richtig an, genau wie meine Gefühle für ihn.

Jedes Mal, wenn ich nur an Liam dachte, wurde ich mit einem wunderschönen Bauchkribbeln belohnt.

Weil ich meinen Blick einfach nicht von Liam lösen konnte, sah ich den Playroom nur aus den Augenwinkeln heraus.

Der Raum war riesig und wunderschön. Die Tapeten waren weinrot und waren mit schwarzen und goldenen Ornamenten verziert. An der Wand hingen einige Gerten und Peitschen und das Bett auf dem wir lagen, hatte an allen Enden angebrachte Ringe und Lederfesseln.

Am anderen Ende des Raums stand ein Ledersessel, in dem aus Liam einen perfekten Blick auf das Andreaskreuz an der Wand hatte.

Sofort stellte ich mir vor, wie ich gefesselt an dem schwarzen Kreuz hing und Liam mich dabei beobachtete.

Es standen auch ein paar mattschwarze Kommoden im Raum, auf denen Kerzen und Plugs lagen. Aber ich wettete, dass der Inhalt der Schubladen viel interessanter war als die offen sichtbaren Spielzeuge hier.

»Mir gefällt es hier«, sagte ich nachdenklich.

»Gut. Du wirst hier nämlich noch eine Menge Zeit verbringen. Vorzugsweise auf den Knien«, raunte Liam.

»Ich kann es kaum erwarten. Aber eine Frage hätte ich noch.«

Ich sah Liam herausfordernd an und Liam musterte mich nachdenklich.

»Wenn du mich so ansiehst, sollte ich dir besser nicht erlauben, zu sprechen«, antwortete er grinsend. »Aber ich will wissen, was du denkst, also raus damit.«

»Stehen die Chancen für einen Besuch im Playroom für böse oder für brave Mädchen besser?«

Liams Augen wurden dunkel und ein vielsagendes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Die Chancen stehen vor allem für Sophia Key hoch, die ich am liebsten den ganzen Tag hier einsperren würde, um nacheinander meine Phantasien mit ihr auszuleben.«

Genau diese Antwort hatte ich mir gewünscht und lächelte zufrieden.

Im nächsten Moment drückte Liam mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam.

»Danke, dass du hier geblieben bist«, flüsterte er kaum hörbar.

»Danke, dass du mich hierhaben willst.«


34
Liam Knight


Eigentlich sollte ich mich auf mein Treffen mit Nathan Perkins vorbereiten, aber ich konnte meinen Blick einfach nicht von Sophia losreißen, die an ihrem Arbeitsplatz saß und meine Termine durchplante. Sie sah so bezaubernd aus, wenn sie sich konzentrierte. Besonders dann, wenn sie dabei nachdenklich auf der Schutzkappe ihrer Kugelschreiber knabberte.

Ich hatte von Anfang an gewusst, dass Sophia etwas Besonderes war, aber das gesamte Ausmaß ihrer Besonderheit wurde mir erst die letzten Tage bewusst.

Sophia hatte mein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt.

Verdammt, ich hatte ihr sogar meine Gefühle gestanden … irgendwie. Es hatte mich verdammt viel Überwindung gekostet, Sophia gegenüber so offen zu sein.

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte ich Weihnachten nicht alleine verbracht – und vor allem nicht einsam.

Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie viel es mir bedeutete, dass Sophia nicht locker gelassen hatte.

Grinsend starrte ich auf mein Weihnachtsgeschenk, dass ich an Weihnachten einfach nicht anrühren konnte.

Sophia hatte mir eine ganz besondere Skulptur geschenkt, die sie extra für mich hatte anfertigen lassen.

Es war ihr Schuh, dessen Absatz abgebrochen war.

Der Schuh, der sie direkt in meine Arme geführt hatte.

Der Schuh, der unser Leben auf Cinderella-Niveau verändert hatte.

Außerdem hatte Sophia eine Karte beigelegt.

Manchmal ist ein Kontrollverlust nicht das Ende der Welt, sondern ein Anfang.

Ich hatte ihre Skulptur neben mein Mahnmal gestellt.

Verrückt, wie die beiden Skulpturen beide durch dieselbe Sache entstanden waren, aber völlig andere Bedeutungen hatten.

Tragödie und Komödie.

Verlust und Gewinn.

Chaos und Harmonie.

Tod und Leben.

Sophia hatte mein Leben verändert. Sie war etwas ganz besonderes und das allerbeste daran war, dass sie mir gehörte.

Ich beobachtete sie weiter und etwa zwanzig Minuten, bevor Nathan Perkins sich angekündigt hatte, verließ sie ihren Schreibtisch.

Sofort rief ich Tracey über einen Knopf am Tisch in mein Büro.

»Was gibt es, Boss?«

»Wo geht Sophia hin?«

Tracey warf einen nachdenklichen Blick auf Sophias Platz.

»Ich glaube sie macht ein paar Kopien, wieso?«

»Weil ich eher glaube, dass sie flüchtet.«

»Was hast du angestellt?«

Ich hasste es, wenn Tracey mich so vorwurfsvoll ansah. Vor allem, weil sie meistens richtig lag.

»Ich habe gar nichts angestellt.«

»Und warum glaubst du dann, dass Sophia vor dir flüchtet?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Sie flüchtet nicht vor mir, sondern vor Nathan Perkins«, brummte ich. »Weißt du etwas?«

Tracey schüttelte mit dem Kopf. »Nein, leider nicht. Wir haben uns nie über ihn unterhalten.«

»Du musst für mich herausfinden, was zwischen den beiden läuft.«

Jetzt wurden ihre Augen riesig und sie ging noch zwei Schritte auf mich zu, bevor sie im Flüsterton fragte: »Glaubst du, die beiden haben eine Affäre? Trotz eures Vertrags?«

»Nein, ich glaube eher das Gegenteil ist der Fall. Sophia verhält sich merkwürdig, sobald sein Name fällt, fast schon ängstlich. Und ich muss herausfinden, weshalb. Ich kann keine Geschäfte mit Kerlen machen, denen man nicht über den Weg trauen kann.«

»Hast du Sophia schon gefragt?«, fragte Tracey.

»Natürlich. Aber danke für dein Vertrauen in meine Eigeninitiative«, brummte ich missmutig.

»Liam, wir sprechen hier von dir und deinen Gefühlen. Das ist für uns beide Neuland.«

Tracey hatte Recht. Solche Gespräche hatte ich mit ihr noch nie geführt. Aber es gab auch noch nie eine Sub, die mich so sehr berührt hatte wie Sophia.

»Kannst du Sophia für mich ausquetschen?«

»Klar, kann ich versuchen. Aber sie ist in ihrer Meinung andren Gegenüber manchmal sehr zurückhaltend. Sophia nimmt ihren Job als deine persönliche Assistentin sehr ernst.«

»Wie meinst du das?«

»Das sie nichts Schlechtes sagen wird, was auf dich zurückfallen könnte.«

Ich lächelte.

Sophia war nicht nur wunderschön, mutig, herausfordernd, die perfekte Sub und absolut bezaubernd, sie war auch noch loyal.

Womit hatte ich dieses vollkommen perfekte Wesen nur verdient?

Sie war ein Engel. Ein verdammter Engel, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.

»Aber ich könnte Nathan für dich ausquetschen. Ich kann auf Männer äußerst attraktiv wirken.«

»Wirklich?«, fragte ich nach.

Tracey stemmte ihre Hände in die Hüfte und zog einen Schmollmund. »Hey. Das war selbst für deine Verhältnisse zu weit unter der Gürtellinie.«

Ich sah Tracey mit ernstem Blick an. »Du weißt genau, was ich gemeint habe.«

Jetzt warf Tracey ihre langen Haare über die Schulter, verdrehte die Augen und grinste dann. »Ja Boss, zum Glück weiß ich das.«

»Gut. Also gut, dann brauchen wir jetzt einen Plan.« Ich sah kurz auf die Uhr. »Und er muss in fünfzehn Minuten umsetzbar sein.«

»Kein Problem. Ich werde Nathan einfach hinhalten und dabei in ein Gespräch verwickeln. So lange, bis ich die Infos habe, die wir wollen.«

»Guter Plan.«

»So gut, dass er ein freies Wochenende wert ist.« Tracey lächelte zuckersüß.

»Von mir aus. Aber nur, wenn er funktioniert.«

»Natürlich wird unser Plan funktionieren.«

»Und kein Wort zu Sophia!«, befahl ich ernst.

»Wo denkst du hin. Ich verschrecke doch nicht die einzige Assistentin, die mir hilft und darüber hinaus dafür sorgt, dass du ein halbwegs erträglicher Boss wirst.«

Tracey zwinkerte mir zu, bevor sie das Büro verließ. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und wartete.

Wie zu erwarten war, hatte Sophia sich in einer der unteren Etagen versteckt und ging unsinnigen Arbeiten nach. Zum Beispiel um Unterschriften von Leuten zu holen, die normalerweise in meine Etage kamen. Oder um Akten abzugeben oder einzusammeln, die sonst die Hauspost übernahm.

Nathan betrat die Etage und Tracey legte sich sofort ins Zeug, während ich mein Smartphone an mein Ohr legte und so tat, als würde ich wichtige Gespräche führen.

Ich konnte sehen, wie sie ihm schöne Augen machte, etwas zu laut über seine Witze kicherte und immer wieder mit ihren langen Haaren spielte. So einfältig wie Nathan war, sprang er sofort darauf an. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich wusste, was zwischen Nathan und Sophia vorgefallen war, oder ob ich mir alles nur eingebildet hatte.

Irgendwann, nach gefühlten Stunden, gab Tracey mir ein Zeichen, ich beendete meinen imaginären Anruf und bat die beiden mit einem Handzeichen zu mir.

Tracey balancierte eine Kaffeekanne und öffnete die Tür mit der freien Hand.

Sie führte Nathan durch mein Büro, bis hin zu dem freien Sitzplatz gegenüber meines Tischs.

»Guten Morgen, ich bitte um Entschuldigung. Es ging um ein sehr, sehr wichtiges Gespräch«, sagte ich. Und das war nicht mal gelogen.

»Schon gut. Ich hatte ebenfalls ein sehr nettes Gespräch«, sagte Nathan und zwinkerte Tracey zu.

Verdammt, ich hasste diesen aalglatten Idioten, der mit Daddys Geld prahlte.

Tracey schenkte mir Kaffee nach.

»Tut mir leid Boss. Ich habe bei unserem zweiten Projekt niemanden erreicht. Soll ich es weiter versuchen? Oder jemand anderen kontaktieren?«

»Nein, schon gut«, brummte ich.

Bedauernswerterweise hatte sie nichts aus Nathan herausquetschen können und Tracey hatte absolut Recht damit, dass Sophia zu loyal war, um mit ihr über Nathan zu sprechen, wie Frauen es gerne taten.

Ich musste selbst mit Sophia darüber sprechen. Und ich musste es bald tun, denn meine Anspannung wurde mit jedem Tag größer. Mit jedem Treffen bekam ich mehr Lust, diesen Affen im Designeranzug gegen die Wand zu klatschen und die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.

Nicht. Die. Kontrolle. Verlieren.

Nathan hatte auf ein kurzes Treffen bestanden, um über unsere Zusammenarbeit nach der Fusion zu sprechen.

Der Deal war verdammt wichtig, aber ich schwor bei allem, was mir heilig war, dass ich danach nie wieder mit ihm arbeiten würde. Nie wieder! Allein schon wegen der Blicke, die er Sophia zuwarf. Eindeutige Blicke. Ekelhafte Blicke.

Sophia gehörte mir. Punkt. Aus. Fertig. So einfach war das und das musste dieser Idiot ein für alle Mal verstehen.

»Wo ist eigentlich deine bezaubernde Assistentin?«, fragte Nathan irgendwann. Ich hatte keine Ahnung, was er davor erzählt hatte, denn ich hatte nicht zugehört.

Ich hasste es, dass wir per du miteinander sprachen. Aber was tat man nicht alles, um die größte Fusion in der gesamten Geschichte der Ostküste abzuschließen? Richtig, fast alles.

»Die, die du mir abwerben wolltest?«

»Genau die.« Nathan grinste mich eindeutig an.

In meinen Gedanken hatte ich meine Faust bereits zum zweiten Mal in Nathans grinsende Visage geschlagen.

Verdammt, ich konnte wirklich kaum an mich halten.

»Wie kommt es, dass du an meiner persönlichen Assistentin so viel Interesse hast?«

»Sie gefällt mir.«

»Mir auch«, raunte ich.

»Wie lange wird sie noch für dich arbeiten?«

Ich verengte meine Augen und sah ihn ernst an. »Ich hatte nicht vor, sie in nächster Zeit zu entlassen.«

Genauer gesagt hatte ich nicht vor, sie irgendwann zu entlassen. Sophia würde bei mir bleiben. Für immer, wenn es nach mir ginge.

»Mal ganz unter uns«, sagte Nathan und beugte sich zu mir nach vorne. »In den letzten Monaten, in denen wir mehr miteinander zu tun hatten, hast du vier oder fünf verschiedene Assistentinnen bei dir gehabt. Wie lange wird es wirklich dauern, bis du Sophia ersetzen wirst?«

Nathan schien wirklich großes Interesse an Sophia zu haben, wenn er sogar ihren Namen noch kannte. Es ging also über einen Fick hinaus, was mir noch mehr Kopfzerbrechen bereitete.

»Ich werde Sophia nicht ersetzen.«

Niemand konnte Sophia ersetzen!

»Okay, aber falls doch, würde ich dir eine nette Vermittlungsprovision bezahlen.«

Jetzt ging Nathan wirklich zu weit. Sophia war keine Ware, über die man verhandeln konnte. Mit letzter Willenskraft hielt ich mich zurück und versuchte, mich zu fokussieren.

Der Deal darf nicht platzen.

Der Deal darf auf keinen Fall platzen.

Der Deal darf verdammt nochmal nicht platzen!

Sobald der Deal unterschrieben war, musste ich Nathan Perkins nie wieder sehen. Weder ihn noch seinen verdammten Vater, dessen Erziehung offensichtlich total gescheitert war. Oder auch nicht, denn Junior war, was die arrogante und herabwürdigende Art anging, ein Ebenbild seines Vaters.

»Darüber sprechen wir, wenn es so weit ist«, antwortete ich kühl. Er konnte so viel verhandeln wie er wollte, er bekam Sophia nicht.

Sophia gehört mir!

»Ich verlasse mich darauf«, antwortete Nathan triumphal.

»Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«, fragte ich, ohne weiter auf ihn einzugehen.

»Nein, in meinen Augen ist nun alles geklärt.«

»Bei mir auch.« Nicht. Im Gegenteil. Dieses Gespräch hatte noch mehr Fragen aufgeworfen, die mir Sophia gleich beantworten musste.

Ich sah durch die Glaswände nach draußen in den Flur und wie es der Zufall so wollte, stand Sophia dort mit einem Aktenberg. Ihre Körperhaltung signalisierte den erneuten Rückzug, aber ein einziger Blick von mir und Sophia überlegte es sich anders. Gut.

Sobald Perkins Junior mein Büro verlassen würde, musste ich ein ernstes Wort mit ihr sprechen.

Und so ängstlich, wie sie mich ansah, wusste Sophia ganz genau, was gleich auf sie zukam.
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Bevor Nathan Knight Industries betrat, hatte ich mich bereits in die unteren Etagen geflüchtet. Flucht war ein hartes Wort, aber um ehrlich zu sein tat ich nichts anderes. Ich wollte Nathan nicht begegnen. Ich wollte die Büchse der Pandora nicht öffnen, auf gar keinen Fall!

Zuerst hatte ich mich im Kopierraum eingeschlossen und Kopien für die nächsten drei Wochen angefertigt, bevor ich hier und da ein paar Akten verteilt hatte.

Wenigstens konnte ich mich darüber hinwegtrösten, dass ich Nathan dieses Jahr nicht länger ertragen musste. Aber das sagte sich am einunddreißigsten Dezember ziemlich leicht.

Natürlich hatte ich mir bei all meinen Aufgaben extrem viel Zeit gelassen, aber wie sich herausstellte, nicht genug. Denn als ich die Chefetage wieder betrat, saß Nathan immer noch in Liams Büro.

Mein Boss sah alles andere als glücklich aus und ich war schon im Begriff, wieder zu gehen, als Liam mir einen Blick zuwarf. Und was für einen Blick! Er kochte vor Wut.

Oh, oh.

Ich legte die Akten seufzend ab, setzte mich auf meinen Stuhl und wartete auf meinen Untergang.

Liam sah wirklich wütend aus. Ich wusste nicht wieso, aber ich fühlte, dass er sauer auf mich war. Hatte ich etwas angestellt? Etwas vergessen? Oder hatte es etwas damit zu tun, dass ich um mich und Nathan ein so großes Geheimnis machte?

Mir stockte der Atem. Dachte Liam vielleicht, ich würde mit Nathan … oh Gott!

Wie sollte ich das Problem nur lösen, ohne dabei den Deal mit Elipse Engines zu gefährden? Liam würde den Teufel tun, um mit Nathan Geschäfte zu machen, wenn er wusste, was ich wusste.

»Hallöchen«, sagte Tracey und lehnte sich lässig an meinen Tisch.

»Hey«, antwortete ich und sah sie erwartungsvoll an. Wenn Tracey sich so präsentierte, wollte sie etwas von mir.

»Wie geht’s dir?«

Tracey wollte Smalltalk mit mir treiben, sie wollte also ganz sicher etwas von mir.

»Ganz gut, denke ich.« Noch. »Und dir?«

»Auch gut. Aber ein bisschen frustriert.«

»Frustriert? Wegen Liams unübersehbar schlechter Laune?«

»Nein, nein.« Sie nickte leicht in Liams Büro. »Aber wegen Nathan Perkins.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Was ist mit ihm?«

Tracey seufzte langgezogen. »Naja, er ist ein ziemlich attraktiver Kerl und weil Liam noch beschäftigt war, habe ich mit Nathan ein bisschen geflirtet.«

Jetzt bekam ich große Augen. »Du hast mit Nathan geflirtet?«

Tracey hatte ja keine Ahnung, auf was sie sich da eingelassen hatte!

»Ja. Erfolgreich, würde ich sogar behaupten.«

Schlimm genug, dass sie Nathan attraktiv fand. Noch schlimmer war aber der Gedanke, dass Nathan jetzt ein anderes Opfer hatte, das er terrorisieren konnte.

»Kommt da noch ein aber?«, fragte ich vorsichtig. Traceys Frust musste einen Grund haben.

»Richtig. Aber, er hat mir keine Nummer von sich gegeben oder nach meiner Nummer gefragt.«

»Gut«, seufzte ich erleichtert.

»Gut?« Tracey sah mich neugierig an. »Wieso gut?«

Herrje, was hatte ich getan? Ich hatte Geister heraufbeschworen, die ich nie wieder loswerden würde.

Wo waren die Löcher, in denen man im Erdboden versank, wenn man sie brauchte?

»Naja«, begann ich. »Ich glaube … du bist viel zu gut für Nathan.«

Tracey beugte sich zu mir nach vorne und flüsterte verschwörerisch: »Was weißt du über ihn, was ich nicht weiß?«

Was auch immer ich ihr jetzt erzählte, es würde bis zu Liam durchsickern, also musste ich meine Worte mit Bedacht wählen. Ganz schön schwer, denn ich war durch und durch der impulsive Typ.

»Nicht sehr viel. Aber in den Verhandlungen mit Liam … «

»Jaaa?«

Himmel, Tracey war noch sensationsgieriger als meine Grams!

»Da war er schon sehr … « Oh, Herr! Bitte lass mich die richtigen Worte finden! »geschäftsmäßig.«

»Aber das sind doch alle Geschäftsmänner. Du weißt etwas und ich will wissen, was.«

Tracey stand kurz auf, flitzte zu ihrem Schreibtisch und kam mit einer Kaffeekanne zurück.

Sie war guter und böser Bulle in einer Person.

»Ach, eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich glaube, dass ihr nicht zusammenpasst. Du brauchst einen Mann mit Feuer, einen Abenteurer – Indiana Jones mit Sixpack – oder so jemanden. Keinen Bürohengst.«

Tracey grinste mich an und ich entspannte mich.

Puh, ich hatte gerade noch mal die Kurve gekriegt. Aber nach einem kurzen Blick zu Liam fühlte ich mich nicht mehr so siegessicher. Er war immer noch wütend und ich hatte keine Ahnung, weshalb.

»Wieso sieht Liam so unzufrieden aus?«, fragte ich.

Tracey zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht gefällt ihm nicht, was Nathan sagt.«

Da wären wir schon Zwei. Mir gefiel auch nicht, was Nathan zu sagen hatte.

Nathans bloße Anwesenheit reichte, damit mir ein Schauer über den Rücken kroch.

Ich erinnerte mich noch gut daran, als Liam mich das letzte Mal so angesehen hatte. Da hatte ich ihn auf seinen Bruder angesprochen und er hatte sofort abgeblockt.

»Wieso spricht Liam nicht über seinen Bruder?«, fragte ich Tracey. Wenn es jemand wusste, dann sie. Im Internet gab es neben Liams Interviews kaum private Details über sein Leben. Und über seine Familie stand im Netz absolut nichts.

»Kannst du es ihm verübeln, nachdem sein Bruder überhaupt erst Schuld an allem hat?«

»Wie meinst du das?«

Tracey hielt sich den Mund zu. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Sprich Liam auf keinen Fall darauf an!«

»Wieso nicht? Was ist denn zwischen ihnen passiert?«

Himmel, war es denn so schwer, endlich Antworten zu bekommen?

»Es steht mir nicht zu über Liams Privatleben zu sprechen. Irgendwann wird er dir alles erzählen.«

»So wie er mich gerade ansieht, bezweifle ich das«, sagte ich und seufzte laut.

Tracey legte eine Hand auf meine Schulter. »Glaub mir, Liam empfindet viel für dich. Auch wenn er manchmal ein gefühlsverwirrter Vollidiot ist.«

»Ich hoffe du hast Recht.«

»Natürlich. Sonst hätte er dein Weihnachtsgeschenk nicht so dekorativ platziert. Glaub mir, Sophia. Er wurde von seinen früheren Assistentinnen tonnenweise mit Geschenken überschüttet und kein einziges davon hat es in sein Büro oder in sein Loft geschafft.«

Ich lächelte stolz, denn ich hatte anfangs das Gefühl gehabt, er fand es furchtbar.

Warum? Als ich an Heiligabend zurückkam, stand es immer noch unangerührt auf seinem Schreibtisch. Das war nie ein gutes Zeichen, aber im Nachhinein hatte ich Liam verstanden. Er wollte es nicht öffnen, weil ich ihm zu sehr gefehlt hatte.

Liam öffnete seine Bürotür und Tracey sprang von meinem Tisch auf.

»Tracey? Begleitest du unseren Gast bitte nach draußen? Miss Key, in mein Büro. Sofort.«

Liam nannte mich Miss Key. Das war kein gutes Zeichen. Absolut nicht.

»Natürlich, Boss«, antwortete Tracey und hakte sich flink in Nathans Unterarm ein. »Hier entlang, Mr. Perkins.«

Tracey ließ Nathan nicht die geringste Chance, um sich mit mir zu unterhalten. Gut, denn ich hatte weder Lust auf Smalltalk, noch auf Drohungen. Andererseits wäre mir das lieber gewesen als das Gespräch, das mir mit Liam bevorstand.

Ich folgte Liam wortlos in sein Büro.

»Setz dich«, befahl er mir. Aber ich war so angespannt, dass ich mich nicht setzen konnte.

»Ich stehe lieber, danke.«

»Was läuft zwischen dir und Nathan Perkins?«

Liam fiel mit der Tür ins Haus.

»Nichts!«

»Verdammt, Sophia. Hör auf, mich für dumm zu verkaufen.«

Ich seufzte. »Es ist wirklich nichts zwischen uns. Nichts. Er ist mir egal, das schwöre ich.«

Liam sah mich ernst an. »Du scheinst ihm aber nicht egal zu sein und ich will wissen, weshalb.«

Was sollte ich jetzt nur tun? Weder wollte ich Liam belügen, noch mit der Wahrheit konfrontieren.

»Liam, ich schwöre es dir. Es läuft nichts zwischen uns.«

Er stand auf und sein Blick versetzte mir einen Stich ins Herz. Liam glaubte mir nicht und ich wusste, dass ich in seinen Augen gerade ein unkalkulierbares Risiko war. Und ich wusste genau, was Liam mit Dingen und Situationen tat, die er nicht kontrollieren konnte.

»Muss ich dich wirklich an unseren Vertrag erinnern?«, raunte Liam.

»Nein, Sir.«

»Dann hör mit der Geheimniskrämerei auf und sag mir, was Sache ist.«

»Du bist doch der, mit den vielen Geheimnissen!«, platzte es aus mir heraus. Plötzlich war ich furchtbar wütend, weil Liam mich wegen einer einzigen Sache so ansah, während ich über Liam nichts wusste.

»Bitte?«, fragte Liam. Er hob tadelnd eine Braue.

Unglaublich! Ich versuchte, Liam mit der Wahrheit zu schützen, und er warf sie mir vor! Aber wenn ich ihm die Wahrheit erzählte, würde der Deal platzen und wenn der Deal platzte, würde Liam mich für immer dafür verantwortlich machen. Dann wäre ich das Mädchen, an dem seine Träume zerschellt sind. Selbst, falls wir für immer zusammenblieben, würde diese Sache immer zwischen uns stehen. Ich musste einfach noch ein paar Wochen durchhalten, bis alles geklärt war.

Aber ich musste mir selbst gestehen, dass es unbeantwortete Fragen gab, die uns früher oder später entzweien würden.

Ich holte tief Luft. »Ich habe dir alle deine Fragen ehrlich beantwortet. Ich zeige dir meine Gefühle, erzähle dir meine Gedanken und vertraue dir bedingungslos. Und du? Du erzählst mir nicht ein einziges Detail aus meinem Leben.«

»Du meinst so etwas wie Lieblingsfarben? Meine Glückszahl? Anekdoten aus meiner Kindheit?«

»Ja, zum Beispiel! Das wäre ein guter Anfang.«

Liam schüttelte mit dem Kopf. »Solche Dinge sind unwichtig.«

Ich biss mir auf die Lippen, um nichts Dummes zu sagen, denn für mich waren diese Dinge wichtig. Aber noch wichtiger war die Frage, weshalb Liam sich so sehr mit dem Stillschweigen über seine Vergangenheit quälte.

»Was ist mit deinem Bruder? Wieso bist du wegen ihm so geworden?«

Innerhalb von einer Sekunde hatte Liam seine eisige Fassade, die ich in mühevoller Kleinarbeit abgetragen hatte, neu errichtet.

»Hör auf, über meinen Bruder zu sprechen.«

»Was hat er getan?«

»Nichts!«

»Nein, Liam. Hör auf damit. Ich werde nicht aufhören, dir diese Fragen zu stellen. Und wenn es sein muss, werde ich mit deinem Bruder darüber sprechen, ob du willst oder nicht.«

Liam biss sich auf die Zähne und ich konnte sehen, wie sein Kiefer sich anspannte.

Unter seiner dicken, undurchdringlichen Eisschicht brodelte es.

»Nimm dir den Rest des Tages frei. Dann kannst du darüber nachdenken, wie du mit mir sprichst.«

»Ich spreche nicht mit meinem Boss und nicht mit meinem Dom, ich spreche mit Liam. Ich sorge mich um ihn, weil ich weiß, dass seine Geheimnisse ihn früher oder später zerfressen werden.«

Meine Stimme wurde immer schwächer. »Ich will nicht, dass nichts mehr von dir übrigbleibt, das ich lieben könnte.«

In seinen Augen blitzte kurz etwas auf, dann wurde sein Blau wieder eiskalt.

»Das ist mein letztes Wort. Verschwinde.«

Autsch.

Dass Liam mich aus seinem Büro warf, verletzte mich zutiefst. Es schmerzte so sehr, dass ich nicht protestieren konnte, auch wenn er es vielleicht erwartet hätte.

Niedergeschlagen verließ ich Liams Büro und fragte mich, ob ich mich in Liam geirrt hatte. Ob die Gefühle, die er mir gezeigt hatte, doch nur Einbildung gewesen waren.

Vielleicht hatte Liam sich geirrt? Jemand, der so lange keine Gefühle mehr gefühlt hatte, konnte sie leicht verwechseln.

Oder Liam hatte etwas in mir gesehen, etwas erwartet, dass ich nicht erfüllen konnte. Allein der Gedanke daran, brach mir fast das Herz.

Ich fühlte mich verloren und trieb durch die Stadt, bis mein Kopf auf Autopilot schaltete und mich zurück in meine Wohngemeinschaft brachte.

Eddie und Mack hatten sofort erkannt, dass etwas nicht stimmte. Zusammen mit hausgemachten Plätzchen und dem besten Kakao der Welt setzten wir uns aufs Sofa und ich umriss meinen Mitbewohnern grob den Streit mit Liam.

Dabei streichelte ich Teddys kuscheliges, schwarzes Fell. Der sanfte Riese hatte seinen Kopf auf meinem Schoß abgelegt und tröstete mich über den Streit mit Liam hinweg.

Bei diesen großen schwarzen Knopfaugen, die mich liebevoll ansahen, ging es mir direkt besser.

Nachdem ich zu Ende erzählt hatte, schnaubte Eddie kurz. »Dein Boss ist ein Idiot. Ein verdammt attraktiver, reicher und intelligenter Idiot. Das sind die allerschlimmsten Idioten!«

»Weshalb genau habt ihr euch eigentlich gestritten?«, fragte Mack.

Tja. Ich hatte Psycho-Nathans Psychosen nicht nur Liam, sondern auch meinen beiden Mitbewohnern verschwiegen, damit sie sich keine Sorgen machen mussten. Aber es war wohl besser, die Katze aus dem Sack zu lassen.

»Nathan hat mich auf der Arbeit wieder ziemlich aufdringlich angegraben, und Liam hat es irgendwie mitbekommen.«

»Du wirst von Chaos-Date-Nathan belästigt und Liam ist deshalb sauer auf dich? Er spinnt doch«, sagte Eddie fassungslos.

»Ganz so ist es nicht«, versuchte ich Liam zu verteidigen. »Er hat nur die Spannungen zwischen mir und Nathan bemerkt. Aber ich kann ihm einfach nichts darüber erzählen, solange ihr Deal noch nicht steht. Ich will nicht, dass alles wegen mir kaputt geht, wofür Liam so lange gearbeitet hat.«

»Mann, du wurdest ganz schön in die Ecke gedrängt«, sagte Mack nachdenklich.

»Ja, ich stecke in der Zwickmühle und weiß nicht, wie ich da jemals wieder rauskommen soll«, seufzte ich.

»Indem du auf Schach umsattelst«, warf Eddie ein.

»Und wie?«, fragte ich.

»Du kündigst.«

»Ich soll kündigen!?« Fast hätte ich den weltbesten Kakao ausgespuckt.

»Ja. Wenn er dich gehen lässt, war er nie gut für dich. Und wenn du ihm wirklich etwas bedeutest, wird er sich wieder einkriegen.«

Mack rieb sich nachdenklich über sein Kinn. »Könnte wirklich klappen.«

»Und wie das klappen wird! Spätestens dann weiß dein Boss, was er an dir hat.«

Ich lächelte. Das meine beiden Mitbewohner mit mir zusammen Pläne schmiedeten, baute mich auf.

Wenigstens verbrachte ich Silvester nicht alleine. Eigentlich hatte ich mir gewünscht, zusammen mit Liam ins neue Jahr zu starten, aber das fiel jetzt ins Wasser.

Danke, Nathan.

Wer hätte gedacht, dass ein einziges Chaos-Date mein Leben so nachhaltig zum Schlechten beeinflussen konnte?

»Was sind eure Vorsätze fürs neue Jahr?«, fragte ich, um nicht länger an Nathan und das Chaos, das er verursachte, nachzudenken.

»Ich möchte unbedingt an einem Kochkurs teilnehmen«, schwärmte Mack.

»Aber du kannst doch ganz hervorragend kochen?«, fragte ich irritiert.

»Das ist nicht irgendein Kochkurs, sondern ein Molekular-Kochkurs vom Sternekoch Nolan Nashville. Es gibt nur wenige Tickets und ich will unbedingt eins haben!«

»Ich drücke dir die Daumen«, sagte ich und zeigte meine beiden gedrückten Daumen vor. »Was ist mit dir Eddie? Was hast du dir für das neue Jahr vorgenommen?«

»Ach, das Übliche. Mehr Sport, weniger Zucker und mehr innere Ruhe. Dieselben Vorsätze wie jedes Jahr, und genau wie jedes Jahr werde ich sie spätestens am siebten Januar über Bord werfen und darauf hoffen, mich im Jahr darauf länger daran zu halten.«

Ich kicherte über Eddies lustige Selbstreflexion.

»Ich werde mir dasselbe wie jedes Jahr vornehmen«, plauderte ich aus dem Nähkästchen. »Hartnäckig bleiben und niemals aufgeben.«

»Du schlägst dich bisher ziemlich gut.« Mack zwinkerte mir zu.

»Danke«, antwortete ich und seufzte leise.

Ob ich in diesem einen Fall vielleicht doch nachgeben sollte? Ich wusste, wie empfindlich Liam auf seinen Bruder reagierte und ich hatte ihn bewusst provoziert. Von seinem Standpunkt aus betrachtet wäre es gut möglich, dass ich mich sogar in Dinge eingemischt hatte, die mich nichts angingen. Zumindest noch nicht.

Vielleicht würde Liam mich seiner Familie doch irgendwann vorstellen.

Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sich alle Wogen glätteten. Vor allem aber hoffte ich, dass ich keinen Streit mit Liam ins neue Jahr schleppen musste. Das waren Dinge, die ich lieber zurücklassen würde.

Es klingelte an der Tür, gefolgt von lautem Hundegeheul, und wir warfen uns vielsagende Blicke zu.

»Na los, Sophia! Geh schon aufmachen! Wir erwarten niemanden«, drängte Eddie mich.

Mit gemischten Gefühlen und einem ordentlichen Kribbeln in meinem Bauch, öffnete ich die Tür. Vor mir stand ein Kurier, etwa zwei Köpfe kleiner als ich. Er hielt einen riesengroßen Blumenstrauß vor meine Nase und für eine Sekunde war ich so gerührt, dass ich sogar darüber hinwegsah, dass es Schnittblumen waren.

»Bitteschön«, sagte der kleine Kurier, übergab mir den Blumenstrauß und verschwand wieder. In der Mitte des Gestecks befand sich eine kleine Karte, die ich herauszog und las.

Wir sollten das Geschehene zurücklassen. Letzte Chance. Nathan.

Das Kribbeln in meinem Bauch wurde von stechender Übelkeit verdrängt. War das eine Drohung? Eine Bitte? Was zur Hölle sollte das bedeuten?

Mein Herz schlug wie wild und ein Schauer kroch über meinen Rücken.

Langsam nahm Nathans Verhalten wirklich beängstigende Züge an!

Ich steckte die Karte ein und brachte den Strauß ins Wohnzimmer.

»Wow. Da hat sich jemand aber ganz schön Mühe gegeben«, sagte Mack mit verblüfftem Gesicht.

»Ja, sehe ich auch so«, pflichtete Eddie ihm bei.

Ich warf den Beiden den Blumenstrauß zu. »Wenn er euch gefällt, behaltet ihn. Ich kann mit Schnittblumen nichts anfangen.«

Eddie sprang auf. »Komm schon, Sophia. Sei nicht so nachtragend. Das war ein Versöhnungsangebot von Liam!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, die sind nicht von Liam.«

Jetzt ließ Eddie den Blumenstrauß angeekelt zu Boden fallen. »Urgh. Sag mir nicht, die sind von Nathan.«

»Von wem denn sonst? Schmeißt den Strauß von mir aus weg.« Ich seufzte, während Mack den Blumenstrauß aufhob und in die offene Küche trug.

»Lasst die armen Blumen in Ruhe, die können nichts dafür.«

Mack stellte den Strauß in eine Vase und roch lächelnd daran. »Abgeschnitten sind sie jetzt sowieso. Und sie duften herrlich.«

»Okay«, räumte ich ein. »Die Blumen dürfen hierbleiben. Aber wir werden kein Wort mehr über Nathan verlieren. Ich will nicht ins neue Jahr starten und an diesen Idioten denken.«

»Geht klar«, antwortete Eddie. Mack nickte ebenfalls.

Dann klingelte es wieder an der Tür und mein Herz setzte einen Schlag aus.
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Liam Knight


Ich atmete ein letztes Mal tief durch, bevor ich mit meiner freien Hand an der Tür läutete. In meiner rechten Armbeuge balancierte ich einen Blumentopf. Keine Sekunde später bellten dutzende Hunde und meine Nase fing sofort an zu jucken.

Auf dem Weg hierher hatte ich mir dutzende Entschuldigungen ausgedacht. Hunderte von Formulierungen. Aber ich hatte alle wieder verworfen. Keine einzige hatte das ausdrücken können, was ich wirklich fühlte und wie leid es mir tat.

Ich hätte nicht so reagieren dürfen. Auch nicht, wenn es um Luke ging.

Das letzte Mal, das ich Luke besucht hatte, war eine Ewigkeit her, und wenn Sophia mir verzeihen sollte, kam ich um einen Besuch bei ihm nicht herum, so furchtbar es auch werden würde.

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und mir wurde übel, wenn ich nur daran dachte.

Aber es war Zeit für Veränderungen. Es war Zeit, dass ich nicht nur nach vorne schaute, sondern auch die Kraft fand, um zurückzusehen.

Ich klingelte ein zweites Mal und sofort stimmten die Hunde erneut zum Geheul an.

Dann passierte lange Zeit gar nichts und ich überlegte, was ich mit dem Blumentopf in meiner Hand tun sollte, als die Tür von Sophia aufgerissen wurde.

»Ich will verdammt nochmal keine Blumen!«, brüllte sie mich sauer an. Ihre grünen Augen leuchteten so zornig, dass aus ihren Smaragden etwas toxisches wurde. Der Hass in ihren Augen war nicht zu übersehen und versetzte mir einen Stich ins Herz.

Ich war sprachlos.

Zugegeben, ich hatte nicht erwartet, dass sie mir um den Hals fiel und alles vergeben und vergessen war, aber das sie mich so anschrie, kratzte an meinem Stolz.

»Ich besorge dir, was immer du willst, solange du mir nur zuhörst«, sagte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Als sie mir in die Augen sah, weichten ihre Gesichtszüge auf.

»Oh, Liam … «, war alles, was Sophia sagen konnte. Ihre Wangen wurden rot und sie strich sich verlegen eine blonde Locke aus dem Gesicht.

»Hast du jemand anderen erwartet, dem du Blumen ausschlagen willst?«, fragte ich.

Nebenbei sah ich an Sophia herunter. Direkt an der Türschwelle standen drei Hunde, die mich neugierig und schwanzwedelnd betrachteten. Im Hintergrund sah ich noch mehr Hunde und Sophias ziemlich neugierige Mitbewohner. Als sie merkten, dass ich sie beobachtete, fingen sie an die Hunde quer durch die Wohnung zu schieben, was mich schmunzeln ließ.

Aber zurück zu Sophia. Sie sah so aus, als hätte sie jemand anderes erwartet. Zumindest galt ihr zorniger Blick nicht mir.

»Sophia?«, fragte ich nach.

»Ja, entschuldige, ich hatte jemand anderes erwartet. Aber egal. Was tust du hier?«

Jetzt wurde es ernst, und ich hoffte, die richtigen Worte für meine Gefühle finden zu können.

»Früher war meine Lieblingsfarbe schwarz, aber seit ich deine Augen gesehen habe, bin ich auf Smaragdgrün umgestiegen. Meine Glückszahl ist laut meinem chinesischen Horoskop zwölf, aber ich finde die acht – irgendwie – schöner. Ich war als Kind eine ganz schöne Plage und habe andauernd etwas angestellt, hatte mit fünf aber schon mein erstes Unternehmen. Ein Limonadenstand, den ich zusammen mit meinem kleinen Bruder eröffnet hatte. Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

Sophia sah mich fragend an. »Wieso erzählst du mir das alles?«

»Weil ich will, dass du alles über mich weißt. Zum Beispiel solltest du auch wissen, dass ich manchmal ein riesengroßer Idiot bin. So wie vorhin im Büro, zum Beispiel.«

Sophia kicherte. »Ja, du bist manchmal ein riesengroßer Idiot. Was hast du da eigentlich?«, fragte sie neugierig und beäugte mein Mitbringsel.

»Eine Vanilleblüte im Blumentopf. Weil du Schnittblumen nicht magst.«

Sophias Augen wurden groß. »Daran hast du dich erinnert?«

»Natürlich. Ich erinnere mich an jedes einzelne Wort von dir.«

Es hatte mich eine ganze Menge Zeit und Geld gekostet, so schnell an diese exotische Pflanze zu kommen, aber für Sophia würde ich alles geben. Wirklich alles.

Außerdem wollte ich ihr etwas schenken, das für uns beide eine Bedeutung hatte.

Kurzum war der botanische Garten jetzt um eine Vanillepflanze leichter, hatte dafür aber einen sehr großzügigen Unterstützer mehr.

Tränengerührt roch Sophia an der Blüte.

»Sie riecht ja wirklich nach Vanille.«

Ich nickte. »Nicht mehr lange und du kannst die erste Vanille-Schote von ihr pflücken.«

»Liam, dass ist das schönste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat«, seufzte Sophia.

»Ich hoffe es reicht, damit du mir verzeihst?«

Ihre grünen Augen glänzten und ich spiegelte mich darin, sah mein hoffendes Gesicht.

»Natürlich verzeihe ich dir«, flüsterte Sophia. »Und ich liebe diese Blume! Ich liebe, liebe, liebe sie! Danke, Liam!« Sie wollte mir um die Arme fallen, zögerte dann aber und sah auf die Hunde um sich herum.

Es war mir egal, denn ich zog sie fest an mich. Ich war unendlich glücklich darüber, dass sie mir verzieh.

»Danke«, raunte ich, bevor ich sie küsste.

Sophias Lippen schmeckten noch süßer als zuvor und fühlten sich noch weicher an. Ich hoffte, dass der dicke Riss in meiner Fassade – durch den all meine Gefühle drangen – den Riss zwischen uns beiden geheilt hatte.

Als wir uns voneinander lösten, drückte ich Sophia eine große Tüte von Chanel in die Hand. Auf dem Weg zu ihrer WG hatte ich dort einen Zwischenstopp gemacht.

»Würdest du das jetzt anziehen?«, fragte ich.

Obwohl für den Besuch meines Bruders formale Kleidung besser geeignet war, bereute ich meinen Einkauf bei Chanel. Zum ersten Mal sah ich Sophia in ihrer Alltagskleidung. Ein rotkariertes Hemd, enge Jeans und dicke Socken. Ich wettete, dass sie zu diesem Outfit normalerweise ihre Boots trug. Alles in Allem sah Sophia bezaubernd in ihrem Country-Look aus.

Vielleicht sollte Sophia einfach bei mir einziehen? Dann würde ich sie immer in dieser Kleidung sehen, in der sie so natürlich und wunderschön aussah.

Ich überlegte sogar für eine Sekunde, Sophia die Tasche wieder abzunehmen, damit ich sie meinem Bruder so vorstellen konnte, wie sie wirklich war. Ganz ohne diese aufgesetzten Masken, von denen ich in den letzten Jahren zu viele gesehen – und selbst getragen – hatte.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Sophia.

»Du wolltest mit meinem Bruder sprechen.«

»Wir gehen zu deinem Bruder?«

»Ja.« Meine Stimme klang fremd. Ich wusste nicht, ob ich es wirklich schaffte, meinen Bruder zu besuchen. Aber Sophia an meiner Seite spendete mir Kraft und Zuversicht. Vielleicht schaffte ich mit ihr wirklich, der Vergangenheit in die Augen zu sehen, um mit ihr endlich abschließen zu können.

Sophia stellte die Chanel-Tasche auf den Boden. »Bitte entschuldige mich kurz, Liam.«

Ich nickte und Sophia ging zurück in ihre Wohnung, ließ die Tür aber einen Spalt breit offen.

»Ich bin dann mal weg. Es könnte spät werden, also wartet nicht auf mich. Ich wünsche euch jetzt schon ein frohes neues Jahr.«

»Oh, dir auch Liebes. Du weißt, ich bin einer seiner größten Fans, aber wenn er dir das Herz bricht, breche ich ihm die Nase!«

»Eddie!«

Sophia kicherte und ich schmunzelte ebenfalls. Ich wusste genau, dass ihr Mitbewohner wusste, dass ich alles gehört hatte.

Jetzt konnte ich verstehen, weshalb Sophia so sehr von ihren Mitbewohnern schwärmte.

Nachdem Sophia sich von allen Mitbewohnern – inklusive aller Hunde – verabschiedet hatte, zog sie sich um und kam wieder nach draußen.

»So, ich bin bereit. Und du?«

Nein. Dafür würde ich niemals bereit sein.

»Gehen wir.«


37
Sophia Key


Als ich Liams Kleider anzog, musterte ich mich kritisch im Spiegel. War sein Bruder ein Politiker? Eine andere wichtige Persönlichkeit, die Wert auf formales Auftreten legte?

Ich trug ein schlichtes, schwarzes Kleid das mir bis knapp über die Knie ging. Dazu passende hohe Schuhe und ein schwarzer Mantel.

Ich mochte mein Outfit, es war wirklich wunderschön und sah sehr teuer aus, aber es hatte auch ein bisschen was von Trauerfeier.

Da ich Liam nicht länger warten lassen wollte, verzichtete ich darauf, ein passendes Schmuckset auszuwählen, das mein Outfit etwas aufhellte.

Meine offenen, blonden Locken mussten reichen.

»Sind die Hunde aus dem Weg?«, fragte ich, bevor ich mein Zimmer verließ.

Ich wollte auf keinen Fall, dass sich Teddy oder die Collies an mir rieben, wie sie es immer taten, damit Liam keine allergische Reaktion bekam.

»Ja, die Luft ist rein!«, rief Mack und klang mit seiner vollen Stimme wie ein Soulsänger.

»Danke.« Ich flitzte aus meinem Zimmer zur Tür, drehte mich aber noch zwei Mal um die eigene Achse, damit meine Mitbewohner mein Outfit bewundern konnten.

Eddie formte mit seinen Lippen ein wow und formte meine Silhouette mit seinen Händen nach.

Ja, obwohl das Outfit schlicht war, betonte es meine weiblichen Kurven.

Ich war mehr als glücklich, dass Liam vor meiner Tür stand und den Mut gefunden hatte, sich zu entschuldigen. Zugegeben, ich war auch nicht ganz fair gewesen, deshalb bedeutete es mir umso mehr!

Ich verließ die WG und folgte Liam zum Wagen. Die Trennwand zu Raadi war oben und bot uns etwas Privatsphäre, während er die Limousine durch den Stadtverkehr schlängelte.

Die ganze Zeit über schwieg Liam, und die Stimmung wurde immer drückender. Was auch immer zwischen ihm und seinem Bruder vorgefallen war, schien ihn immer noch sehr zu belasten.

Umso besser, wenn wir das jetzt ein für alle Mal klärten!

»Wie ist dein Bruder so? Seid ihr euch sehr ähnlich?«, fragte ich.

Liam schüttelte mit dem Kopf. »Ja und nein. Früher war ich der Wildere von uns. Ich habe andauernd etwas angestellt, während Luke immer Angst davor hatte, von unseren Eltern erwischt zu werden.«

Auf Liams Lippen lag ein ruhiges Lächeln.

»Wir haben wirklich eine Menge angestellt und dabei immer zusammengehalten.«

Es war für mich kaum vorstellbar, dass Liam früher so anders war. Mein nachdenklicher, kontrollsüchtiger Boss war früher mal ein echter Draufgänger gewesen.

»Und jetzt bist du der Nachdenkliche?«, fragte ich.

»Ja.«

»Was ist passiert?«

»Er wird es dir selbst erzählen«, brummte Liam. Darüber zu sprechen, fiel ihm wirklich schwer.

»Meine Schwester und ich haben auch immer zusammengehalten. Das tun wir heute noch«, lenkte ich das Thema in eine weniger bedrückende Richtung.

»Bei so vielen Geschwistern kein Wunder. Ihr hattet es sicher schwer, mit so vielen Brüdern.«

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein, eigentlich war es gar nicht so schwer. Da Elli und ich die kleinen süßen Nesthäkchen waren, sind wir mit vielen Sachen davongekommen, für die meine Brüder richtig Ärger bekommen haben.«

Liam sah mich fragend an. »Kein Haareziehen, keine Barbiepuppen-Entführungen, kein Flashmob bei Teepartys?«, fragte Liam und ich kicherte.

»Ich habe in meinem Leben keine einzige Teeparty besucht. Aber nein. Einmal hatte mein größter Bruder, Jake, mich mit meiner Lieblingspuppe erpresst. Das hat er ein einziges Mal getan und danach nie wieder. Im Gegensatz zu meiner Mum, glaubt Jake übrigens, dass ich in der Großstadt gut zurechtkomme« Ich musste meine Erzählung unterbrechen, weil ich von einem Lachanfall durchgeschüttelt wurde. Jedes Mal, wenn ich nur daran dachte, musste ich lachen.

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Liam, als ich mich wieder beruhigt hatte.

»Ich habe allen meinen Puppen die Haare bunt gefärbt und geschnitten und meiner Mum erzählt, dass es Jake war. Ich glaube, er hatte bis zu seinem Abschlussball Hausarrest.«

Liam lachte mit mir zusammen.

»Du lässt dir wirklich nichts gefallen.«

»Richtig. Und ich gebe niemals auf«, ergänzte ich Liam.

Mit seinem Daumen strich er über meine Wange, und ich schloss die Augen.

»Gib mich auch nicht auf, okay?«, flüsterte Liam.

»Niemals«, antwortete ich leise.

Die Limousine hatte uns aus der Innenstadt gelenkt und ich fragte mich, wo wir uns mit Liams Bruder trafen.

Als der Wagen anhielt und Liam ausstieg, sah ich mich irritiert um. Es gab keine Wohnhäuser, sondern nur einen Park und … einen Friedhof.

Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich hoffte, wir würden in Richtung des Parks einlenken, aber Liam ging genau auf den Eingang des Friedhofs zu.

Es herrschte absolute und bedrückende Stille. Kein Wind, der durch die Blätter rauschte, keine zwitschernden Vögel, kein Kinderlachen. Absolut nichts.

Ich fühlte mich schlecht, denn ich dachte die ganze Zeit über, Liam hätte sich mit seinem Bruder zerstritten. Daran, dass sein Bruder nicht mehr am Leben war, hatte ich niemals gedacht.

Tief in meinem Inneren hoffte ich, dass es doch noch eine andere Erklärung gab, aber Liams Blicke nahmen mir alle Hoffnung.

Als Liam mich schweigend zum Grab seines Bruders führte, ergab plötzlich alles Sinn. Der verbeulte Motorradspiegel auf Liams Tisch, die verstaubte Harley in seinem Loft und auch sein Kontrollzwang. Als ich das Datum von Lukes Tod las, fügten sich auch die letzten Puzzleteile zusammen. Liams Bruder war vor einigen Jahren an Weihnachten – wie grausam – verstorben.

»Es tut mir so leid, Liam. Alles«, flüsterte ich, während ich seine Hand nahm.

»Du konntest es nicht wissen«, sagte er ruhig. »Bedauerlich, dass ihr euch nicht unter anderen Umständen kennenlernen konntet. Er hätte dich sicher gemocht.«

Ich nickte. »Ich hätte Luke – und den Rest deiner Familie – auch gerne kennengelernt.«

Liam sah mich an. »Ich kann meinen Eltern einfach nicht in die Augen sehen.«

»Wieso?«

»Weil ich die Schuld an Lukes Tod trage.«

Ich sah in Liams stahlblaue Augen. »Du bist kein Mörder.«

Liam war vieles. Er war mein Boss, mein Dom, manchmal ein Arsch, er war kontrollsüchtig und nahm das Leben viel zu ernst. Aber Liam Knight war kein Mörder!

»Doch.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Seine Augen füllten sich mit Tränen und die Verzweiflung in seinen Zügen wurde immer deutlicher.

»Was ist passiert?«

Ich sah ihn eindringlich an. Liam musste darüber sprechen. Nicht für mich, sondern für sich selbst. So viele Gefühle über Jahre hinweg zu verbergen, zu verschließen, war nicht gut. An solchen stillen Gedanken konnten Menschen zu Grunde gehen und ich wollte nicht, dass Liam dieses Schicksal widerfuhr.

Ich hielt Liams Hand noch fester und zeigte so, dass ich für ihn da war.

»Es hatte an dem Morgen zum ersten Mal geschneit, und ich wollte unbedingt eine Spritztour durch den Schnee machen. Luke kam nur widerwillig mit. Er hätte wäre lieber Zuhause geblieben, um mit unserer Mutter zusammen den Weihnachtsbaum zu schmücken, das war Tradition.«

»Eine schöne Tradition«, flüsterte ich.

»Ja. Und hätte ich Luke nicht ausgelacht und die Tradition als albernes Kinderspiel ins Lächerliche gezogen, würde er jetzt noch Leben.«

»Das kannst du nicht wissen«, antwortete ich.

»Verdammt noch mal doch! Wenn wir an diesem Tag nicht mit den Harleys gefahren wären, hätte Luke auf dem Rückweg niemals ein Wettrennen vorgeschlagen. Draufgängerisch, wie ich war, bin ich natürlich darauf eingegangen. Ich habe ihn sogar noch angestachelt. Und dann ging alles ganz schnell … es gab plötzlichen Bodenfrost, Luke verlor die Kontrolle über seine Maschine und … «

Liam schluckte schwer, und ich konnte den Schmerz fühlen, den er empfand. »Fuck. Natürlich konnte es Glatteis geben, wenn es schneit.«

Er gab sich die Schuld an dem Tod seines Bruders und er glaubte, seine Eltern taten das ebenfalls.

Dabei traf Liam keine Schuld. Es war ein Unfall. Eine Tragödie, ja. Aber Liam trug keine Schuld daran!

Kein Wunder, dass Liam über alles die Kontrolle behalten wollte.

»Es ist nicht deine Schuld, Liam.« Ich wusste, dass er diesen Satz oft gehört haben musste, und, dass er keinen Trost spendete, aber es war die Wahrheit und Liam musste sie hören.

»Wenn wir nicht … «

Ich unterbrach Liam.

»Es war ein Unfall. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann dem Wetter oder der Straße. Niemand kann etwas für diese Tragödie.«

»Luke hat immer zu mir aufgesehen. Vielleicht würde er noch leben, wenn ich ein schlechterer … oder besserer Bruder gewesen wäre.«

Liam weinte und es brach mir das Herz. So verzweifelt hatte ich ihn noch nie gesehen, und ich hoffte, ihn so nie wieder sehen zu müssen. Ich hoffte, dass ich diese Wunden irgendwie heilen konnte.

»Wenn du kein guter Bruder gewesen wärst, hätte er nicht zu dir aufgesehen. Und wo immer Luke jetzt auch ist, ich bin sicher, dass er nicht gewollt hätte, dass du dich selbst für diesen Unfall bestrafst.«

»Ich bestrafe mich nicht damit, ich erinnere mich nur daran was passiert, wenn ich die Kontrolle verliere.«

»So tragisch es auch ist, Unfälle passieren. Und wir können die Schuld bei Gott, uns selbst oder bei anderen suchen, aber das ändert nichts daran, dass es passiert ist und man sich damit abfinden muss. Egal wie sehr du eine Situation auch kontrollieren willst, es gibt immer dieses eine Prozent – nenn es Zufall oder Schicksal – das man nicht kontrollieren kann, egal wie sehr man es auch versucht.«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Du solltest darauf vertrauen, dass dieses eine Prozent auch etwas Schönes mit sich bringen kann. Wäre ich damals nicht … hätte ich mich nicht verlaufen und wäre in diesen dämlichen Gullideckel getreten, hätten wir uns niemals kennengelernt. Ich gehöre auch zu dem einen Prozent, das du nicht kontrollieren kannst.«

Liam lächelte mich sanft an. »Du hast Recht.«

Natürlich hatte ich recht! Endlich kapierte dieser Idiot das auch.

»Und wir müssen weiter darauf vertrauen, dass am Ende alles gut werden wird. Alles andere würde uns nur den Verstand rauben.«

»Und was, wenn nicht? Wenn am Ende nicht alles gut wird? Wenn wir alle unser Drama selbst schreiben?«

Gerade eben hatte ich noch gedacht, Liam hätte endlich Einsichten gehabt, aber ich hatte mich geirrt. Jetzt war er um einhundertachtzig Grad zurückgerudert und segelte wieder gegen den Wind.

»Es gibt Menschen, die aus deinem Drama ein Happy End machen können. Ich kann dein Happy End sein, wenn du möchtest«, flüsterte ich.

Liam sah mich schweigend an. Seine Augen leuchteten intensiv und tiefgründig. Das Eis in ihnen schmolz dahin und seine Gesichtszüge weichten auf.

»Wenn ich ja sage, werde ich dein Untergang sein«, raunte Liam.

»Wenn du ja sagst, bist du meine Erlösung«, verbesserte ich ihn.

Liam räusperte sich kurz, bevor er sich an Lukes Grab wendete. »Luke? Darf ich dir Sophia – die Liebe meines Lebens – vorstellen?«

»Hey, Luke«, flüsterte ich. Mehr Kraft hatte ich nicht, denn ich war zu gerührt.

Der Besuch bei Luke war für uns beide schmerzhaft, aber er hatte auch eine heilsame Wirkung.

Ich nahm Liam tröstend in den Arm und er erwiderte meine Umarmung mit einem Kuss.

Im selben Moment begann es, Schneeflocken zu schneien, und mir stiegen die Tränen in die Augen.

Wenn das kein Zeichen war, wusste ich auch nicht weiter! Liams Blick sagte mir, dass er dasselbe dachte.

»Sieht so aus, als wäre Luke mit uns einverstanden«, sagte Liam mit belegter Stimme.

»Davon bin ich überzeugt.«

Dieser Schnee war das, was Liam gebraucht hatte. Nicht nur, um mir seine Gefühle zu zeigen, nein. Viel wichtiger war, dass er sich selbst verzeihen konnte.
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In den letzten zehn Jahren hatte ich mich noch niemals so leicht wie heute gefühlt. Vor allem nicht, wenn ich meinen Bruder besucht hatte. Ohne Sophia hätte ich nicht die Kraft gefunden, ihn ein weiteres Mal zu sehen. Mit jedem Besuch war meine Eisfassade gewachsen.

Verdammt, ohne Sophia hätte ich mir vermutlich für immer Vorwürfe wegen Luke gemacht.

Aber jetzt, frei von Schuldgefühlen und Alpträumen, sah ich zum ersten Mal einen Lichtblick.

Sophia war mein Lichtblick, meine Sonne. Mein Polarstern, der mir den Weg in die richtige Richtung weisen konnte.

Sophia sah mich lächelnd an. »Ich danke dir für dein Vertrauen.«

Fuck. Sophia war wirklich zu gut für diese Welt. Sie hatte meine schlechten Launen, meinen Pessimismus und meinen Kontrollzwang ertragen und bedankte sich auch noch dafür.

»Danke, dass du mich nicht aufgibst, obwohl ich ein hoffnungsloser Fall bin.«

Sophia grinste mich an. »Du bist kein hoffnungsloser Fall. Da sind Luke und ich uns einig.«

Sie streckte ihre Handflächen nach oben und fing ein paar Schneeflocken auf, die langsam auf ihrer Hand auftauten.

»Ich spüre da eine kleine Verschwörung gegen jemanden«, raunte ich lächelnd.

Unfassbar. Ich stand vor dem Grab meines Bruders und lächelte.

Kein Selbsthass.

Keine Vorwürfe.

Kein Magenstechen.

Nur … Frieden.

Selbst der Eisklumpen in meiner Brust war fast aufgetaut und schlug wieder regelmäßiger.

Die Suche nach Seelenfrieden hatte ich längst aufgegeben, umso schöner fühlte es sich an, dass ich ihn endlich gefunden hatte. Nein, ich hatte ihn nicht gefunden, Sophia hatte das für mich getan, und das würde ich ihr niemals vergessen.

Seit dem Tag, an dem sie in meine Arme gestolpert war, hatte sie mein Leben auf den Kopf gestellt und ich wünschte mir, dass Sophia mein Leben lang weiter für Überraschungen und Chaos sorgte. Sophia hatte Recht, sie war das beste Beispiel dafür, dass man nicht alles kontrollieren konnte und, dass es nicht automatisch etwas Schlechtes war.

Als ich auf die Uhr sah, erschrak ich. Es hatte sich so angefühlt, als wären wir keine zehn Minuten am Grab meines Bruders gewesen. In Wirklichkeit hatten wir aber nur noch ein kleines Zeitfenster bis Mitternacht.

»Schon so spät? Wir müssen los.«

Ich packte Sophia am Handgelenk, warf dem Grab meines Bruders einen letzten Blick zu, und zog Sophia dann zurück zur Limousine.

»Liam? Wohin gehen wir?«, fragte Sophia.

»Ich würde dir doch niemals die Überraschung verderben« sagte ich.

Ich freute mich auf das neue Jahr, denn es fühlte sich so an, als könnte ich endlich alles zurücklassen, was ich so lange mit mir herumgeschleppt hatte.

»Liam, du weißt, ich mag keine Überraschungen, ich sorge selbst für genug!«, protestierte Sophia. Aber sie konnte so viel protestieren wie sie wollte, ich hüllte mich in kryptisches Schweigen und zählte im Stillen die Schläge mit, die Sophia sich für ihre Proteste verdiente.

Ich genoss jeden Schritt bis zum Wagen, denn ich fühlte mich federleicht. Die tonnenschwere Last auf meinen Schultern hatte ich zurückgelassen, nachdem Sophia sie mir abgenommen hatte.

Vor dem Wagen angekommen, nickte ich Raadi zu. Bis gerade eben war ich mir nicht sicher gewesen, ob wir in den Süden der Stadt fahren würden, denn ich wusste nicht, wie Sophia reagieren würde. Oder wie ich reagieren würde.

Eigentlich hatte ich mit drückender Stimmung, schlechter Laune und Traurigkeit gerechnet. Aber ich war glücklich.

Verdammt nochmal, ich fühlte mich so gut wie noch nie!

Die Limousine fuhr einen kleinen Umweg über Lower Manhattan, damit Sophia die wunderschönen Weihnachtsdekorationen bestaunen konnte, die nur noch für wenige Tage hängen würden.

»Wohin bringst du uns?«, fragte Sophia erneut. Ihre Augen strahlten, genau wie an Weihnachten.

»An den schönsten Ort, an dem man das neue Jahr beginnen kann«, antwortete ich.

»In deinem Bett?« Sophia sah mich unschuldig an, aber auf ihren vollen Lippen lag ein eindeutig verruchtes Lächeln.

»Nicht ganz«, sagte ich grinsend.

Erst, als wir vor dem Empire State Building stehen blieben und ich Sophia beim Aussteigen half, verriet ich meinen Plan.

»Glaub mir, nirgendwo auf der Welt gibt es einen schöneren Aussichtspunkt.«

»Wir gehen auf das Empire State Building? Jetzt?«, fragte Sophia ungläubig.

»Sehe ich so aus, als mache ich Scherze?« Ich sah sie tadelnd an. So tadelnd, dass ich für eine Sekunde lang meine Dom-Miene aufsetzte, was Sophia sofort sah.

»Nein, Sir.«

»Gut.«

»Aber … « Natürlich gab es noch ein aber. Bei Sophia gab es immer ein aber. »Aber das war doch sicher teuer?«

Ich musste grinsen. Meine süße, kleine Sophia hatte immer noch keine Vorstellung davon, was es hieß, ein Milliardär zu sein.

»Das Leuchten deiner Augen, wenn du um Mitternacht über die bunte Skyline blicken wirst, ist unbezahlbar.«

Sophias Wangen röteten sich leicht.

»Darf ich jetzt die schönste Frau des Abends ins Empire State Building bitten?«

Ich bot ihr meinen Arm an und sie hakte sich ein.

»Es wäre mir eine Ehre, den schönsten Mann des Abends zu begleiten.«

Ein Blick zum Türsteher reichte, damit er uns ins Innere des Gebäudes ließ.

Sophia hatte Recht, heute Nacht befanden sich nur die wenigen Leute hier, die es sich leisten konnten.

Mit großen Augen sah Sophia sich um.

»Wow. Ich kenne das zwar aus dem Fernsehen, aber in echt ist das ein ganz anderer Schuh!«

Mein texanisches kleines Cowgirl hielt die gesamte Ostküste für exotisch und ich hätte ihr heute am liebsten noch jede einzelne Sehenswürdigkeit gezeigt, die New York zu bieten hatte. Aber eins nach dem anderen. Zuerst war die Freiheitsstatue dran.

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben zur Aussichtsplattform.

Normalerweise tummelten sich hier hunderte von Menschen gleichzeitig. Ekelhaftes Gedränge. Lautes Stimmgewirr. Und überall Touristen, die alle möglichen Keime durch die Gegend niesten und husteten.

Ich konnte noch so viel Seelenfrieden finden, in dieser Hinsicht würde mein Kontrollzwang immer greifen.

Aber heute Abend herrschte kein dichtes Gedränge. Ein Piano klimperte im Hintergrund, während sich Männer in Anzügen und Frauen in Abendgarderoben leise unterhielten.

Ich führte Sophia zu einem der Panoramafenster und beobachtete sie dabei, wie sie ihren Blick über die Stadt schweifen ließ.

»Es ist wunderschön«, sagte Sophia seufzend. Ihre Augen glitzerten sehnsüchtig.

»Was denkst du gerade?«, fragte ich.

»Das ich hier Zuhause bin.« Auf Sophias Lippen lag ein ruhiges Lächeln. Von Anfang an hatte sie über die Rauheit und Kälte der Ostküste hinweggesehen. Sophia sah immer nur das Gute, auch in den Menschen.

Ich sah Sophia lange in die Augen, verlor mich in ihren wunderschönen Smaragden, bevor ich fragte: »Weshalb bist du hier hergezogen?«

»Das habe ich doch schon gesagt. Um mich zu beweisen. Um der Welt zu beweisen, dass ich mich beweisen kann.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüfte, um ihre Antwort zu verdeutlichen.

Aber ich wusste, dass ihre Antwort nicht stimmte. Vielleicht glaubte Sophia, es wäre die Wahrheit. Aber es war nicht der Grund, weshalb Sophia nach New York gekommen war.

Ich sah Sophia ernst an und ließ sie dadurch wissen, dass ich ihr nicht glaubte.

»Weshalb bist du wirklich hier?«

Sophia biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und lies ihren Blick wieder über die Stadt schweifen.

»Es gibt keinen richtigen Grund. Es war eher ein … Gefühl, dass mich hier hergebracht hat.«

»Was für ein Gefühl?«

»Sehnsucht.«

»Braves Mädchen.« Ich lächelte zufrieden. »Konnte New York deine Sehnsüchte stillen?«

Sophia schüttelte mit dem Kopf und versetzte mir dadurch einen kleinen Stich ins Herz. Ich hatte fest mit einer anderen Antwort gerechnet.

»New York konnte meine Sehnsucht nicht stillen, aber du konntest es«, flüsterte Sophia.

»Ich habe deine Sehnsüchte lange vor dir entdeckt, richtig?«, raunte ich leise. Dann strich ich ihr eine blonde Locke hinters Ohr und küsste sie zärtlich.

»Richtig. Und ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du diese Sehnsüchte in mir geweckt hast.«

Jetzt schüttelte ich mit dem Kopf. »Ich habe deine Sehnsüchte nicht geweckt. Sie waren schon lange vor unserer Begegnung in dir, ich habe sie lediglich ans Tageslicht gebracht.«

Dafür war Sophia mit ihrer strahlenden Wärme bis tief in mein Inneres gedrungen und hatte meinen zuckenden Eisklumpen wieder zum Schlagen gebracht.

Mit meiner Hand fuhr ich über ihre Taille und spürte unter ihrem Stoff einen Slip.

Ich legte die Stirn in Falten. »Wieso trägst du Unterwäsche?«

»Man trägt Unterwäsche, wenn man zivilisiert ist«, antwortete Sophia grinsend.

Meiner kleinen, frechen Sub würde das Lachen gleich noch vergehen.

Tadelnd hob ich eine Braue an. »Ich habe dir keine Unterwäsche zum Anziehen gegeben. Her damit.«

Danach streckte ich meine Hand aus und forderte ihren Slip ein.

»Wirklich?«, fragte Sophia. Sie sah sich unsicher um. »Das sind ziemlich elitäre Kreise.«

»Wir haben doch schon geklärt, dass ich keine Scherze mache.«

Ich sah Sophia ernst an.

So ernst, dass sie mir glauben musste.

So ernst, dass sie wusste, dass ich sie bestrafen würde.

So ernst, dass ihre Wangen einen wunderschönen Teint bekamen.

Sophia nickte, dann ging sie an mir vorbei. Aber ich hinderte sie am Weitergehen, in dem ich ihren Arm griff.

»Wo willst du hin, meine Schöne?«

»Deinem Befehl nachkommen, Sir.«

»Das kannst du auch hier.«

Ich grinste sie an. Dominant. Selbstbewusst. Wie ein richtiger Arsch. Aber zugegeben, ich liebte es einfach, Sophia so in Verlegenheit zu bringen.

»Hier?«

»Wo denn sonst?«

»Woanders.«

»Meine Sub hat also mehr Angst vor diesen Leuten hier als vor ihrem Dom?«, fragte ich mit kehliger Stimme.

»Nein, Sir!«, protestierte Sophia. »Ich will dich nur nicht in Verlegenheit bringen.«

»Nein, du willst dich nicht in Verlegenheit bringen«, verbesserte ich sie. »Aber gut. Wenn du dich nicht traust, müssen wir auch nicht spielen.«

Noch bevor Sophia mich herausfordernd ansah, wusste ich, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Wenn ich etwas noch mehr liebte, als Sophia in Verlegenheit zu bringen, dann war es, Sophia herauszufordern.

Sie war einfach bezaubernd, wenn sie mich so wütend ansah, während ihre Augen vor Leidenschaft flackerten.

Sophia sah vorsichtig über ihre Schulter. Ihr Blick schweifte über die älteren Frauen in paillettenbestickter Kleidung, die sich mit dem Gehalt ihres Mannes brüsteten, weiter zu den jüngeren Frauen mit Silikonkörpern, die sich mit dem Gehalt ihres Gönners brüsteten.

Dann gab es noch einige Anzugträger, die sich über ihre Steueroasen in den Emiraten und Südamerika unterhielten.

Alles in Allem fühlte ich mich wie ein Hai im Goldfischglas. Hier befanden sich eine Menge Menschen, die sich für besser hielten, als sie waren. Und verglichen zu meinen Gehaltschecks oder den Einnahmen meiner Klienten, sprachen sie über Peanuts.

Sophia passte einen Moment zwischen zwei Kellnern ab und zog dann ihren schwarzen Spitzenslip aus.

»Bitteschön, Sir«, presste Sophia hervor.

Allein für diesen Blick sollte ich sie auf der Stelle übers Knie legen. Aber stattdessen nahm ich lächelnd ihren Slip entgegen und steckte ihn in meine Hosentasche.

»Meine Sub kann also doch noch Befehle befolgen«, neckte ich Sophia weiter.

»Ja, Sir.«

Obwohl Sophia mir immer wieder provokante Blicke zuwarf, musterte sie die Menschen um uns herum kritisch. Dabei musste Sophia keine Angst haben. Diese Leute waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass wir beide hier nackt hätten stehen können, ohne, dass jemand ein Auge auf uns warf.

Wir standen beide am Fenster und betrachteten die Skyline, über die vereinzelt Feuerwerkskörper flogen. Aber ich spürte Sophias Blicke deutlich.

»Ich liebe die Blicke, die du mir zuwirfst«, raunte ich. Gleichzeitig nahm ich Sophias Hand und legte sie auf meine halbharte Erektion. Zuerst wollte Sophia ihre Hand wieder wegziehen, aber ich hielt sie fest. Dann massierte sie meinen Schwanz mit kleinen, kreisförmigen Bewegungen. Ich wurde immer härter. In Sophias Augen flackerte Lust auf.

Sophia musste mir nur einen einzigen Blick zuwerfen und ich wollte sie ficken. Ein einziger Blick!

Eine Minute vor Zwölf wurde der Countdown eingeleitet und hinter uns wurden die letzten Champagner-Gläser zum Anstoßen verteilt.

»Hast du eigentlich Vorsätze fürs neue Jahr?«, fragte ich und versuchte dabei, möglichst beiläufig zu klingen, was Sophia irritierte.

»Nicht unterkriegen lassen und niemals aufgeben. Aber das nehme ich mir jeden Tag aufs Neue vor. Und dann gäbe es noch die üblichen Silvester-Vorsätze. Mehr Sport und weniger Süßigkeiten. Vorsätze, die man spätestens am fünften Januar wieder über verwirft und sich für das kommende Jahr erneut vornimmt«, sagte Sophia schulterzuckend und grinste dabei. »Was sind deine Vorsätze?«

»Das du kommen wirst, noch bevor das Feuerwerk endet.«

Sophia kicherte genau so lange, bis sie verstand, dass ich keinen Scherz gemacht hatte.

Ich packte sie am Handgelenk und zog sie an den Rand der Panoramafenster, vor denen bodenlange, rote Vorhänge hingen. Ich schob Sophia hinter den dicken Samtstoff und presste Sophia zwischen mich und das Sicherheitsglas.

Ich rieb meine harte Erektion an ihrem Hintern. Der verdammte Kleidungsstoff zwischen uns störte mich, aber ich musste noch ein paar Sekunden warten, bis ich Sophia ficken konnte. Obwohl ich mir sicher war, dass alle mit dem Countdown oder sich selbst beschäftigt waren, hätte einer der Kellner uns sehen können.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, flüsterte Sophia. Ihre Stimme zitterte, aber sie konnte mir nichts vormachen. Ich fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine und spürte ihre Nässe.

»Dich zu ficken, ist immer eine gute Idee«, raunte ich und presste meine Erektion noch fester gegen ihren Hintern.

Ich rieb mit meinem Zeigefinger über ihre empfindlichste Stelle, und durch ihren Körper ging ein Beben. Reflexartig schloss Sophia ihre Beine, was mich nicht daran hinderte, weiter über ihre Klit zu reiben.

»Öffne deine Beine«, knurrte ich hungrig. Denn ich war verdammt hungrig. Ein hungriger Wolf, der seine Beute in die Ecke getrieben hatte. Ein siegessicherer Wolf, weil seine Beute sich ihm freiwillig auslieferte.

Sophia gehorchte und spreizte ihre Beine wieder weiter.

»Braves Mädchen.«

Ich drang mit zwei Fingern in sie ein, denn sie war mehr als bereit.

Warm und feucht wurden meine Finger von ihrer engen Weiblichkeit empfangen. Gleichzeitig grub ich meine Zähne in die freie Stelle, an der ihre Schulter in den Nacken überging.

Ich biss so fest zu, dass Sophia sich beherrschen musste.

Natürlich hatte ich Sophia einen Orgasmus versprochen – und ich hielt meine Versprechen – aber ich wollte es ihr auch nicht zu leicht machen. Sophia musste sich ihren Orgasmus verdienen.

Auch, wenn sich die Beziehung zwischen uns verändert hatte und zu etwas Besonderem geworden war, änderte das nichts daran, dass Sophia meine Sub war.

Im Gegenteil! Unsere Gefühle füreinander waren so intensiv, dass ich Sophias Grenzen noch besser kannte und auch, wie weit ich sie über diese Grenzen führen konnte.

Ich musste Sophia nur für den Bruchteil einer Sekunde ansehen, um zu wissen, was hinter ihren smaragdgrünen Augen vorging.

Sie biss sich auf die Lippen, um so leise wie möglich zu bleiben. Mein Blick wechselte zwischen Sophia, die sich im Glas spiegelte, und der hell erleuchteten Skyline hin und hier.

Genug gewartet!

Ich öffnete meine Hose, packte meinen harten Schwanz aus und drang in Sophia ein.

Zehn Sekunden vor dem Jahreswechsel steckte mein Schwanz in ihr. Sophia lehnte ihren Hinterkopf an meinen Schultern ab, während ich sie fickte.

Kein Vorspiel.

Kein Aufwärmen.

Kein Kuschelsex.

Sophia wusste, dass ich es hart und tief mochte. Glück für sie, denn an ihren Blicken erkannte ich, dass sie nicht genug davon bekommen konnte.

Verdammt, wie eng sie sich um meine Erektion schloss … ich musste mich beherrschen, um nicht auf der Stelle in sie zu spritzen. Schließlich hatte ich Sophia einen Orgasmus versprochen.

Um Punkt Mitternacht klirrten Gläser, laute Neujahrsbekundungen hallten durch die Plattform, und die ersten Feuerwerkskörper stiegen pfeifend und krachend in den Himmel.

Spätestens jetzt konnte niemand mehr Sophias Keuchen hören, das ich ihr mit jedem meiner Stöße entlockte.

Fuck. Ich liebte es, dass ich mit Sophia alle meine Fantasien ausleben konnte.

Alle. Und das, obwohl sie aus meinem Vertrag fast alles ausgeklammert hatte.

Sophias Lider flatterten, während sie das Feuerwerk über der Skyline betrachtete.

»Aufregend, oder?«, fragte ich leise.

»Und wie! Wenn uns jemand erwischt … « Sophias Stimme brach und sie sah mich mit großen, hungrigen Augen an. Fast, als wollte sie erwischt werden.

»Dann sehen sie, wie verdorben du bist«, raunte ich.

Meine Hände griffen um ihren Oberkörper und ich massierte ihre Brüste, während ich sie mit meinem Körper fester gegen das Sicherheitsglas drückte.

»Komm für mich«, knurrte ich dicht neben ihrem Ohr, damit Sophia mich über den Lärm um uns herum hören konnte.

Ich sah ihr an, dass sie kommen wollte.

Ich sah ihr an, dass sie gleich kam.

Und ich sah ihr an, dass es ihr gefiel.

Verdammt, noch nie hat sich Spielen so echt angefühlt, wie mit Sophia. Mit ihr verschmolzen die Grenzen, und alles wurde intensiver.

Ich stieß immer härter zu, und mit jedem Stoß zog Sophias Enge sich um mich zusammen, massierte meinen Schwanz hervorragend.

Immer mehr bunte Lichter erhellten krachend den Himmel und hinterließen bunte Lichter und grauen Qualm. Gab es einen besseren Ort? Gab es einen besseren Moment als jetzt mit Sophia zu schlafen? Nein. Definitiv nicht.

»Das ist so verboten«, keuchte Sophia.

»Gefällt es dir, verbotene Dinge mit mir zu tun?«

»Ja«, antwortete Sophia. »Mehr, als es mir gefallen sollte.«

»Mehr ist genau richtig.«

Ich drang so tief es ging in ihr Inneres. Allein Sophias Enge massierte mich. Aber als sie damit begann, sich mir entgegenzustrecken, konnte ich meinen Orgasmus wirklich kaum zurückhalten.

Sophia. Fühlte. Sich. So. Gut. An.

In allen Hinsichten. Ich konnte nicht genug von ihren Berührungen bekommen, von ihrem süßen Blütenduft, ihrem strahlenden Lächeln, ihrem sinnlichen Stöhnen.

»Komm für mich. Jetzt«, raunte ich in ihr Ohr.

Wir waren eigentlich schon viel zu lange hinter diesem Vorhang und es war nur eine Frage der Zeit, bis uns jemand hier entdeckte.

Sophia legte sich für mich wirklich ins Zeug. Sie stützte sich am Glas ab, streckte ihren Rücken durch und fickte sich mit meiner harten Erektion zum Orgasmus.

Ihre Enge zog sich eng um mich zusammen, und ich legte meinen Kopf in den Nacken, während ich ebenfalls kam.

Wir explodierten, verbrannten, verglühten, genau wie das bunte Lichtermeer über der Stadt vor uns.

Ich zerfiel zu Staub. Mein altes Ich zerfiel zu Staub, aber Sophia setzte mich neu zusammen. Besser als vorher. Frei von allem, was mich über die Jahre fast zerstört hätte.

Danke, Sophia.
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Ich stieg beschwingt aus dem Taxi, das mich von meiner Wohngemeinschaft aus nach Manhattan gefahren hatte. Der Verkehr war so dicht, dass ich zwei Blocks vor Knight Industries ausstieg, um meinen späten Arbeitstag pünktlich beginnen zu können.

Ich wollte Liam keinen Grund geben, mir den Hintern zu versohlen. Er hatte sicher bereits drei Gründe gefunden, die ich nicht abstreiten konnte.

Bei dem Gedanken daran musste ich grinsen. Mein neues Jahr hatte mit einem Orgasmus begonnen. Mit einem Orgasmus von Liam Knight. Dem schönsten, tollsten, großartigsten Mann der Welt. Wir hatten den kompletten Neujahrstag im Bett verbracht, aber am Abend hatte ich darauf bestanden, zurück zu Eddie und Mack zu fahren, denn ich hatte meinen beiden Mitbewohnern, meinen allerersten Freunden an der Ostküste, versprochen, mit ihnen gemeinsam Silvester nachzufeiern. Und das hatten wir getan. Deshalb hatte Liam mir großzügigerweise erlaubt, mir den Vormittag freizunehmen. Und den Mittag.

Ich erinnerte mich noch genau an seine Worte.

Es ist mir egal wann du kommst, solange du fit genug fürs Spielzimmer bist.

Alleine der Gedanke an den schönsten Raum der Welt bekam ich einen kleinen Endorphin- und Adrenalinstoß.

Als ich um die Ecke bog, fiel mir sofort das viele Blaulicht vor Knight Industries auf.

Dutzende von Polizeifahrzeugen und anderen Regierungseinrichtungen parkten quer auf der Straße und verstopften den Nachmittagsverkehr komplett.

Ich hielt die Luft an und hoffte, betete, dass die Fahrzeuge dort nur zufällig standen. Aber als ich die ersten uniformierten Männer aus dem Eingang laufen sah, wusste ich, dass sie nicht zufällig hier waren.

Irgendetwas war passiert.

Oh Gott!

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hoffentlich war Liam in Ordnung! Es musste ihm einfach gut gehen! Das alles musste ein riesiges Missverständnis sein!

Bitte, bitte Gott! Lass nichts Schlimmes passiert sein!

Der Eingang von Knight Industries war abgesperrt und die einzige offene Tür wurde von zwei bulligen Wachmännern kontrolliert.

Sicherheitshalber kramte ich aus meiner Handtasche meinen Firmenausweis. Obwohl ich seit Wochen hier arbeitete, hatte ich ihn noch nie gebraucht, denn für die Chefetage herrschten andere Regeln, und für meinen Boss erst Recht.

Ich hielt meinen Ausweis vor mich, aber die beiden Männer versperrten mir weiter den Weg, ohne meiner Firmen-ID einen Blick zu würdigen.

»Das Gebäude ist abgeriegelt. Tut mir leid, Miss. Gehen Sie nach Hause. Alle Mitarbeiter haben heute frei.«

»Aber ich muss dort rein«, betonte ich. Ich sah die beiden Männer abwechselnd an.

Einer der beiden hatte Oberarme, so breit wie mein Rumpf und der andere hatte machte die fehlenden Muskeln durch seinen entschlossenen Blick wieder wett.

»Niemand darf das Gebäude betreten, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind«, sagte der Mann mit grimmigem Blick. Seine kurzgeschorenen Haare ließen auf eine militärische Vergangenheit schließen. Seine braunen, trüben Augen wirkten, als hätten sie mehr gesehen, als ein Mensch sehen sollte.

»Untersuchungen?! Was für Untersuchungen? Ich muss nachsehen, was passiert ist!«, antwortete ich schockiert.

»Niemand. Hat. Zugang«, knurrte der Mann mit den riesigen Oberarmen.

Mein Herz klopfte so laut, dass es jeder in New York hören konnte.

Ich musste wissen, wie es Liam ging! Ich musste nachsehen, was los war!

Verzweifelt fuhr ich mit meinen Fingern über meine Kopfhaut, um meine Verzweiflung körperlich zum Ausdruck zu bringen.

»Was ist überhaupt passiert?«, fragte ich.

»Dürfen wir nicht sagen. Sie werden wohl auf den offiziellen Bericht für die Presse warten müssen.«

»So lange kann ich aber nicht warten!«, seufzte ich. Ich war nur noch eine Abfuhr davon entfernt, zu weinen. Meine Stimme zitterte bereits, und mir wurde so schwindlig, dass ich nicht mehr klar denken konnte.

Die Gesichtszüge des Militär-Typen weichten etwas auf. »Tut mir leid, Miss. Anweisung vom Boss.«

Himmel! Die Situation erinnerte mich absurderweise an mein texanisches Zuhause.

Wie unendlich oft ich mit Männern diskutieren hatte müssen, bis ich bekommen hatte, was ich wollte. Warum nur musste ich andauernd gegen Windmühlen kämpfen?

Ich war es satt! Ganz davon abgesehen musste ich sofort zu Liam! Koste es, was es wolle.

Zuerst fokussierte ich den Militär-Typen, dann den Muskelkoloss, während ich meine Hände in die Hüften stemmte und prustete.

»Na schön. Dann erklären Sie unserem Boss bitte, weshalb seine persönliche Assistentin nicht ins Gebäude kommt, um ihm bei … diesem Chaos hier zu helfen.«

Die beiden Männer sahen sich an, bevor sie endlich einen Blick auf meine Firmen-ID warfen.

Der Koloss drückte einen Knopf im Ohr und unterhielt sich kurz mit jemandem am anderen Ende der Leitung. Binnen einer Sekunde wurde er blass. Wer auch immer mit ihm sprach, er hatte den Riesen so klein zusammengefaltet, dass er unverbrannt in eine Urne passte.

Wäre die Situation weniger ernst gewesen, hätte ich lachend mit dem Finger auf ihn gezeigt und gesagt: Ich hab's dir doch gesagt!, aber die Situation war ernst.

»Entschuldigung, Miss Key«, sagte der Militär-Typ, dann trat er einen Schritt zur Seite und ließ mich passieren.

»Danke«, antwortete ich und drückte mich zwischen den Beiden vorbei.

Überall in der Lobby standen Uniformierte in Grüppchen, die sich mit einzelnen Anzugträgern unterhielten. Einige von ihnen erkannte ich wieder. Es waren ausnahmslos hohe Tiere in Knight Industries oder den Tochterfirmen.

Ohne Umwege stieg ich in den Fahrstuhl, der mich sofort in die Chefetage brachte. Noch nie kam mir die Fahrt so langsam wie heute vor. Noch nie! Und das obwohl ich fast drei Stockwerke in der Sekunde gen Himmel stieg.

Aus meiner Handtasche kramte ich mein Handy und wählte Liams Kurzwahl. Sofort sprang seine Mailbox an. Kein gutes Zeichen.

Mir wurde schlecht. So richtig übel. Das letzte Mal, dass mir so schlecht geworden war, war Jahrzehnte her gewesen, als Billy von der Nachbarranch fast unsere gesamte Region mit seinen frisch gefangenem – aber ungekühlten – Fisch bei seinem Anglerfest vergiftet hatte.

Als die Tür zur Chefetage sich endlich öffnete, schlug mir sofort lautes Stimmgewirr und der Duft von dutzenden billigem Aftershaves entgegen.

Alles war voll von Polizisten und Beamten.

»Was ist passiert?«, fragte ich einen der Polizisten, aber er würdigte mich keines Blickes.

»Kann mir jemand sagen, was passiert ist?«, rief ich quer durch den Gang. Aber niemand der Männer reagierte. Weder die Anzugträger noch die Uniformierten.

Meine Angst, dass etwas schlimmes passiert war, wurde immer größer.

Wo war Liam? Oh Gott! Liam!

Ich machte mir Vorwürfe. Vielleicht hätte ich hier, bei Liam, bleiben sollen?

Wie betäubt lief ich den langen Gang entlang und mein Herz machte Freudensprünge, als ich Tracey sah, die am Ende des Gangs stand und telefonierte.

Endlich ein bekanntes Gesicht! Endlich jemand, der mit mir sprechen wollte! Endlich konnte mir jemand sagen, was passiert war!

Ich drängte mich an den kleinen Gruppen vorbei zu Tracey. Sie sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war blass und eingefallen, ihre matten Haare wirkten verknotet.

Was zur Hölle war hier nur passiert?

Das war nicht nur einfaches Chaos, das hier war mindestens fortgeschrittenes Chaos.

»Tracey! Was geht hier vor?«, fragte ich und packte sie an den Schultern. Sie legte ihren Anruf sofort auf.

»Oh Gott, Sophia. Endlich! Du musst mir helfen, ich habe … «, begann Tracey. Aber dann wurde sie von Liam unterbrochen, der aus seinem Büro auf uns zulief.

Er sah wütend aus, aber er war unversehrt! Ich war noch nie so dankbar dafür, Liam wütend zu sehen.

»In mein Büro, sofort«, herrschte er mich an. Liam war schon im Begriff, sich umzudrehen, als ich ihn umarmte. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.

»Oh Gott, Liam! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

Liam ging es gut! Alles andere waren unwichtige Probleme.

Er erwiderte meine Umarmung, streichelte mir liebevoll über den Rücken.

»Mir geht es gut. Aber wir müssen reden.«

Ich löste mich aus seiner Umarmung und folgte ihm stumm ins Büro. Im Gehen drehte ich mich zu Tracey um. »Wir reden später, okay?«

Sie nickte, dann nahm sie einen weiteren Anruf an.

Die Arme musste sicher viel um die Ohren haben. Was auch immer hier abging, es sah nach einer großen Menge Ärger aus.

Vor seinem Büro wimmelte Liam ein paar Männer ab, dann schloss er die Tür hinter uns.

»Liam, was ist hier passiert?«, fragte ich und musterte durch die Glastür die Uniformierten.

Es waren sogar Männer von der CIA hier. Der CIA! Ich kannte diese Westen sonst nur aus dem Fernsehen.

»Es gab einen Hackerangriff.«

»Was?« Ich runzelte die Stirn. Das da draußen sah nach mehr aus als dem Versuch, Liams Passwort zu knacken. »Deshalb dieses ganze Chaos?«

Liam räusperte sich. »Du hast keine Ahnung, wie ernst das ist.«

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich ehrlich.

»Wenn firmeninterne Details an die Öffentlichkeit gelangen, könnten wir den gesamten Aktienmarkt durcheinanderbringen. Unter Umständen sogar eine neue Börsenkrise auslösen. Die Fusion zwischen Elipse Engines und Daydream Motors war ein streng geheimes Projekt und sollte erst mit dem Vertragsschluss an die Öffentlichkeit gelangen, um Spekulationen zu verhindern.«

Wow, dass hörte sich wirklich übel an. Ich hätte niemals gedacht, dass Liam so viel Macht hatte, um eine Börsenkrise auszulösen.

Für eine Sekunde dachte ich sogar darüber nach, dass Liam in bestimmten Bereichen seines Lebens besser doch ein Kontrollfreak bleiben sollte. Aber das wusste er sicher selbst.

»Wurden denn diese Daten gestohlen?« fragte ich nach.

»Bisher sieht es nicht so aus. Aber es wird noch untersucht.«

Ich ließ meinen Blick über die ratlosen Gesichter der Agents und Polizisten schweifen, die sich mit Vorgesetzten aus den Chefetagen unterhielten.

»Ich möchte den Teufel nicht an die Wand malen, Liam. Aber sie sehen für mich nicht so aus, als stünden sie kurz vor einem Durchbruch«, seufzte ich.

Liam lachte kurz auf, aber seine Augen blieben ernst. »Natürlich nicht. Weil sie vollkommen überfordert sind. Aber ich habe die Besten der Besten damit beauftragt, die es für solche Fälle gibt. Sie müssten jeden Moment hier eintreffen.«

Oh je. So viel Chaos konnte Liam wirklich nicht gebrauchen. Aber das Schlimmste daran war, dass ich mich so schlecht fühlte, weil mein größtes Problem bei meiner Arbeit Nathan war. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass es auch andere Möglichkeiten gab, wie jemand Liams Geschäft-Suppe versalzen konnte. Und bei so viel Chaos, wie um uns herum herrschte, drohte ein gesamter Salzstollen in die Suppe zu stürzen!

»Wie kann ich dir helfen«, fragte ich besorgt.

Liam sah mich liebevoll, aber gequält, an. »Ich fürchte es gibt nichts, was du tun kannst. Nimm dir den Tag frei.«

»Aber ich will für dich da sein«, sagte ich leise.

»Bitte tu mir den Gefallen. Ich bin kurz vor dem Explodieren und mit jeder Minute wird es gefährlicher. Ich will nicht, dass du dann in meiner Nähe bist.«

Liam – Eisklotz – Knight stand kurz vor einer Explosion?

Himmel! Dann war das nicht nur ein Versalzene-Suppe-Problem, sondern ein Die-Welt-steht-in-Flammen-Problem. Chaos der Stufe Fünf von Fünf.

»Ich kann dich beruhigen, dich runterkühlen, … «

»Nein! Bitte geh jetzt einfach. Ich will dich nicht anschreien müssen.«

Liam sah mich ernst an. Ich protestierte nicht, sondern nickte und verließ sein Büro.

Es schmerzte, dass Liam mich einfach fortschickte, aber ich verstand ihn. Es ging um sein Geschäft. Um sein Geschäft, in das er die letzten zehn Jahre alles gesteckt hatte, was er geben konnte.

Das Geschäft, das ihm zeigte, dass er alles unter Kontrolle hatte.

Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie Liam sich fühlte, jetzt wo er offensichtlich nicht alles unter Kontrolle hatte.

So gut ich konnte, drängte ich mich durch das Menschentrauben-Chaos, aber ich kam nur sehr wenig voran.

An Traceys Pult standen jetzt fünf Leute – drei Männer und zwei Frauen – die so gar nicht ins Bild passten. Naja, wobei. Ein Mann mit blonden, modischen Haaren und eine Frau mit wunderschönem braunen Teint und dunkelbraunen Haaren hatten dieselben Gesichtsausdrücke, wie die meisten der Bundesagenten hier. Aber die anderen drei stachen mir sofort ins Auge.

Vor allem der Mexikaner, dessen schulterlange schwarze Haare von Strähnen im selben Punkt durchzogen waren wie seine Kontaktlinsen. Seine Kleidung war flippig, aber ich erkannte einige teure Marken darunter.

Wow. Der Kerl hatte echt ein individuelles modisches Statement gesetzt.

Wie hatte er es durch die Sicherheitskontrolle geschafft?

Ich wusste nicht, wer er war, aber er gehörte nicht zu den Behörden. So viel war klar. Vielleicht gehörte er zu den vier anderen Leuten – zwei Männer und zwei Frauen – die zwar auch nicht zu den Behörden gehörten, aber wesentlich gesetzter gekleidet waren.

Langsam und neugierig ging ich auf Traceys Schreibtisch zu.

Einer der beiden Männer unterhielt sich gerade mit Tracey. Je näher ich kam, desto klarer wurde mir, dass der Mann mit den blonden Haaren nicht nur einen ähnlichen Blick wie die Agenten hatte, sondern einen identischen Blick. Die Frau mit dem dunklen Teint – seine Partnerin vielleicht – hörte Tracey aufmerksam zu. Ihre Miene war genauso professionell wie die der anderen Agents.

Etwas weiter seitlich stand ein Mann im Designeranzug, ich kannte Flavios unverkennbare Signatur sofort, der das Geschehen fast amüsiert beobachtete, während er seinen Arm um eine blonde Frau schlang. Ihr Körper war zierlich, aber sie strahlte den Stolz und die Eleganz einer Ballerina aus. Ihre Haare waren zu einem strengen Knoten gebunden und betonten ihr markantes Gesicht.

Je näher ich dem Tisch kam, desto blasser wurde Tracey.

Die Arme! Es musste sie sicher sehr mitnehmen. Schließlich arbeitete sie seit der ersten Stunde für Liam. Knight Industries war auch so etwas wie ihr Adoptiv-Kind.

Als ich mich zu ihnen gesellte, sah Tracey mich dankbar an und stellte mich vor.

»Das ist Sophia. Sie ist Liams Assistentin.«

Ich winkte der Gruppe zu. »Hallo.«

»Hallöchen!«, begrüßte mich der schrille Mexikaner mit strahlendem Lächeln.

Die anderen begrüßten mich etwas ruhiger. Der Mann im Designeranzug gab mir eine Visitenkarte in die Hand.

Stolen Hearts Agency.

»Was für ein schöner Name«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen.

»Danke. Es war ein harter, langer Weg bis wir einen passenden Namen gefunden haben, aber ta-dah, da ist er«, antwortete Daniel King. Ich vermutete zumindest, dass er der Geschäftsführer ihrer Agency war.

»Gestatten? Aiden Wayne.« Er streckte mir die Hand aus, und ich schüttelte sie.

Wow! Was für ein Händedruck! Wenn der Mann kein Agent war, wusste ich auch nicht weiter. Alles an ihm schrie nach einer Bundesbehörde. Sogar die Frau neben ihm.

»Freut mich. Sie sind … Agent?«, fragte ich nach. Ich konnte meine Neugier einfach nicht im Zaum halten.

Er lächelte kurz, dann legte er wieder seine superprofessionelle Miene auf. »Nicht ganz. Es ist ein bisschen kompliziert.«

Aiden Wayne sah zu seiner Partnerin-Schrägstrich-Kollegin, die mir ebenfalls die Hand ausstreckte.

»Zoya Moretti. Freut mich.«

»Mich auch! Es freut mich, dass Sie Liam vielleicht helfen können«, antwortete ich.

Zoya bedankte sich mit einem gütigen Lächeln, während der aufgeweckte Kerl mit dem Modestatement schrill rief: »Vielleicht? Pah! Wir haben eine Erfolgschance von einhundertzehn Prozent. Natürlich können wir helfen.«

Doppel-Wow. Der junge Kerl hatte nicht nur einen fragwürdigen, aber mutigen Sinn für Stil, nein. Er hatte auch noch das größte Selbstbewusstsein in diesem Raum.

Und in diesem Raum standen Liam Knight, ein Kerl im superteuren Designeranzug und ein Es-ist-Kompliziert-Agent mit den breitesten Schultern, die ich je in meinem Leben gesehen hatte.

»Caesar, bleib ruhig«, knurrte Aiden.

»Ja, ja, Agent Spielverderber bremst unseren Optimismus wie üblich aus«, sagte Caesar und rollte dabei die Augen. Dann beugte er sich zu mir vor und flüsterte: »Sonst läge unsere Erfolgsquote bei einhundertfünfzig Prozent.«

Ich kicherte kurz, weil Caesar einfach zu quirlig war. Dann wurde ich wieder ernst, denn das war der falsche Zeitpunkt für Witze. Liams Unternehmen war gefährdet!

Jetzt wendete sich die Frau, die bildschön wie eine Balletttänzerin war, an mich.

»Keine Angst. Es mag nicht so wirken, aber wir sind durchaus professionell und wissen, was wir tun.« Sie grinste. »Zumindest einige von uns.«

Ich wusste nicht, an wen der Seitenhieb gerichtet war, aber ich konnte es mir schon denken.

»Nora!«, protestierte Caesar. »Schon vergessen, dass ich hier den wichtigsten Job von allen habe?«

»Wenigstens hat sich der Richtige direkt angesprochen gefühlt«, räusperte sich Aiden.

So eine Teamdynamik hatte ich noch nie erlebt. Es gab zwei Möglichkeiten, wie der Hackerangriff mit der Agency ausging.

Entweder sie waren wirklich die Besten der Besten, oder aber es ging total schief.

Zoya sah mich fragend an. »Sophia, wie lange sind Sie schon die persönliche Assistentin von Mr. Knight?«

»Seit ein paar Wochen«, antwortete ich ungläubig. Es fühlte sich so an, als hätte ich ein ganzes Leben mit Liam verbracht.

»So kurz erst?«, fragte Aiden Wayne nach und legte seine Stirn in Falten. Er musterte mich, als wäre ich eine potenzielle Verdächtige.

Oh, oh.

Noch bevor ich überlegen konnte, wie ich meine Beziehung mit Liam am besten beschrieb, nahm Tracey das Wort an sich.

»Glaubt mir, dass ist in Liam-Knight-Jahren sehr lang. Viel länger, als die meisten Assistentinnen hier sind. Sophia hat nichts mit den Angriffen zu tun.«

Ich war dankbar dafür, dass Tracey mir vertraute und mich sogar verteidigte.

»Fällt Ihnen jemand ein, der Knight Industries schaden wollte?«, fragte Aiden in Agent-Manier.

»Nicht das ich wüsste«, antwortete ich kopfschüttelnd.

Tracey warf einen Blick hinter mich in Liams Büro. Ich sah ihn nicht, aber ich fühlte, wie er rastlos in seinem Büro hin und her tigerte und sich den Kopf darüber zerbrach, wie ihm die absolute Kontrolle entgleiten konnte.

Tracey nickte, dann wandte sie sich an die Stolen Hearts Agency.

»Der Boss empfängt Sie jetzt.«

»Cool, cool!«, japste Caesar und ging voran. Die anderen folgten ihm. Dann waren Tracey und ich allein. Zumindest so allein, wie man in einem vollen Raum sein konnte.

»Was für eine Truppe«, sagte sie und starrte den fünf Leuten hinterher.

»Oh ja«, bestätigte ich sie. »Ich dachte, sie würden nur auf mich, als texanisches Landei, exotisch wirken.«

Tracey lachte auf. »Oh Gott, nein. Sie sind exotisch. Aber sie sind auch die Besten.«

Arme Tracey. Sie wirkte immer noch ganz blass und unglücklich. Sie litt genauso sehr wie Liam. Genau so sehr wie ich.

»Du wolltest vorhin noch über etwas sprechen. Jetzt habe ich Zeit. Genau genommen habe ich den ganzen Tag Zeit, weil Liam mich rausgeschmissen hat.«

»Er hat dich rausgeschmissen?«

»Ja, naja. Nein. Nicht direkt. Aber er hat mir den Tag freigegeben«, seufzte ich.

»Liam will dich sicher nur vor dem Chaos hier schützen.«

»Und wer beschützt Liam?«

Tracey sah mich nachdenklich an.

»Geh nach Hause. Ich verspreche dir, dass ich anrufen werde, falls er dich braucht.«

Ich umarmte Tracey. »Danke! Du bist eine wahre Freundin!«

»Ich hoffe, dass ich das bin«, murmelte sie.

»Du siehst so mitgenommen aus. Möchtest du noch über etwas reden?«, fragte ich.

Tracey schüttelte mit dem Kopf. »Nein, nein. Geh und genieß deinen freien Tag. Wer weiß, wann du wieder einen bekommen wirst.«

»Danke, bis morgen.«

Ich wusste schon jetzt, dass ich keine einzige Sekunde meines freien Tages genießen würde. Dafür machte ich mir einfach zu große Sorgen um Liam, um seine Träume und um alles, wofür er so hart gearbeitet hatte.

Obwohl ich nicht wollte, verließ ich schweren Herzens das Büro. Ich warf noch einen letzten Blick auf Liam, der sich gerade mit den Leuten der Agency unterhielt, bevor ich Knight Industries verließ.

Die Polizeipräsenz vor dem Gebäude war enorm und erinnerte mich an einen Actionfilm. Liam hätte sich sicher gewünscht, dass die Behörden diskreter vorgehen würden. Kein Unternehmen konnte diese Art von Presse gebrauchen.

Ich lief im Zickzack um die Polizeiwagen und kleinen Menschengruppen, bis ich in Rufweite für ein Taxi war. Aber ich war zu klein, um in dem Gedränge von Taxifahrern wahrgenommen zu werden. Ein Mann mit langem, schwarzen Mantel stellte sich neben mich. Zuerst dachte ich, er wollte mich unterstützen, dann sah ich sein Gesicht und erschrak.

Das musste ein verdammter Scherz sein!

»Ist ganz schön was los bei euch, hm?«, fragte Nathan mich amüsiert.

»Vielleicht«, antwortete ich.

»Was ist denn los?«

»Ich weiß es nicht«, log ich. Niemals würde ich auch nur ein einziges Detail verraten. Nur über meine Leiche! »Ich weiß nur, dass ich heute einen freien Tag habe.«

»Was für ein Zufall, dass wir uns ausgerechnet an deinem freien Tag über den Weg laufen. Ich habe auch einen freien Tag!«

Wer's glaubt.

Immer wieder winkte und pfiff ich Taxis zu, aber kein einziges reagierte. Das Schicksal hasste mich. Oder das Schicksal liebte es, mich in unangenehme Situationen zu schmeißen.

Nathans Gesicht wurde ernst. »Hör zu. Dein Boss hat gerade eine Menge Probleme am Arsch.«

»Hat er nicht«, fauchte ich zurück.

Nathan hob beschwichtigend die Arme. »Okay, okay. Dann sollten wir beide dafür sorgen, dass das auch so bleibt. Findest du nicht?«

»Was meinst du damit?«, fragte ich und durchbohrte Nathan mit Todesblicken.

»Gehe mit mir aus.«

»Nein!«

»Werde meine Assistentin.«

»Himmel, nein!«

Nathans Blick war unberechenbar und ich hatte Angst.

»Hör auf, mich zu bedrängen, oder ich rufe um Hilfe«, drohte ich. Um uns herum standen dutzende von Polizisten und Agents, die alle nur darauf warteten, ihr angestautes Adrenalin loszuwerden.

Trotzdem wirkte Nathan wenig beeindruckt.

»Hm, wenn du das machst, wird dein Boss gleich noch ganz andere Probleme haben.«

»Drohst du meinem Boss?«

»Nein, ich drohe dir.« Nathans Blick war eiskalt. Da war er wieder, Psycho-Nathan.

»Spinnst du?«, platzte es aus mir heraus. Psycho-Nathan hin oder her, so konnte er nicht mit mir reden! So sollte dieser Oberidiot mit niemandem reden!

Nathan zog aus seiner Jackentasche einen Briefumschlag und drückte ihn mir in die Hand. Ich nahm ihn zögerlich entgegen und starrte auf das braune Umschlagpapier.

Mein erster Gedanke war: Briefbombe.

Mein zweiter Gedanke: Milzbrandbakterien.

Mein dritter Gedanke: Ein Bestechungscheck.

»Öffne ihn«, forderte er mich auf.

Es fühlte sich an, als hielte ich in meiner Hand die Büchse der Pandora. Sobald ich sie öffnete, würde die Welt untergehen.

»Öffne sie«, knurrte Nathan.

»Okay, okay«, seufzte ich. Ich öffnete den Umschlag, in dem sich mehrere Fotos befanden. Mir stockte der Atem, als ich mir die Bilder genauer ansah. Es waren Bilder von mir und Liam, in seinem Büro. Wir taten … eindeutige Dinge. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass jemand uns beobachtet hatte. Denn diese Aufnahmen mussten irgendwie entstanden sein. Sie waren echt. Ich wusste es, ich erinnerte mich noch genau an den Tag, an dem die Aufnahmen entstanden waren.

Wie Liam mir in seinem Büro den Hintern versohlt hatte, bis ich fast kam.

»Das … sind eindeutig schlecht manipulierte Bilder«, sagte ich so selbstbewusst ich konnte. Nathan durfte mir nicht anmerken, dass diese Bilder echt waren.

Wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit gelangten, war es das mit Liams gutem Ruf.

»Sie sind echt und das weißt du auch.«

»Woher willst du das wissen?«, fauchte ich ihn an.

»Weil das Auszüge aus Videoaufnahmen sind. Glaub mir, ich habe nicht nur Videoaufnahmen von dir. Auch wenn ich den Aufnahmen mit dir natürlich besondere Aufmerksamkeit geschenkt habe.«

Ich blätterte die Bilder durch. Tatsächlich. Auf einigen der anderen Fotos befanden sich andere Frauen. Liam mit einer anderen Frau zu sehen, auch wenn es längst vergangen war, schmerzte mehr als ich zugeben wollte.

»Dein Boss scheint noch perverser zu sein, als ich dachte.«

Ich sah Nathan ernst an. »Du hast keine Ahnung. Und diese Fake-Aufnahmen sind nicht von ihm.«

Nathan wollte Zweifel sähen. Aber er hatte keine Chance. Seine Lügen zerschellten an meinem Vertrauen zu Liam, wie hohe Wellen an den steilen Klippen der Ostküste.

Keine einzige Sekunde fragte ich mich, ob Liam von den Aufnahmen wusste. Er konnte nichts davon wissen. Sonst hätte Liam das sicher in seinem Vertrag erwähnt. Oder Liam hätte es in einer anderen Situation angesprochen. Er war genau so ein Opfer wie ich.

Leider waren Nathans Bilder nur Zoom-Ausschnitte. Ich konnte nicht sagen, ob die Aufnahmen in seinem Büro gemacht wurden oder von außerhalb mit Drohnen oder aus einem anderen Gebäude.

»Was willst du?«, fragte ich ernst.

»Dich.«

Ich lachte bitter auf.

»Vergiss es!«

»Gut, dann kannst du diese Bilder morgen in allen großen Zeitungen sehen. In jedem Nachrichtensender werden die Videos rauf und runterlaufen. Und eure Filmchen landen auch im Netz. Ihr werdet sicher große Stars auf YouPorn.«

»Das kannst du doch nicht tun?« Meine Stimme zitterte.

»Doch, kann ich. Und weißt du was das Beste daran ist?«

Ich wollte es nicht wissen. Aber Nathan ließ mich breit grinsend an seinen Gedanken teilhaben.

»Der Deal, an dem er so lange gearbeitet hatte, wird platzen, weil ich mit niemandem zusammenarbeiten kann, der mit seinen Assistenten solche perversen Sachen treibt.«

Obwohl ich mich nicht einschüchtern lassen wollte, funktionierte es. Nathan hatte recht. Wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit gelangen, war es das mit Liams Karriere.

»Du bekommst ein zweites Date mit mir«, bot ich ihm an. Zu mehr konnte ich mich nicht überwinden.

»Nein, ich will dich ganz. Als meine persönliche Assistentin. Und dann kann ich dich davon überzeugen, dass das, was du tust, falsch ist. Verwerflich. Ekelhaft.«

Das einzig Ekelhafte hier war Nathan mit seinen verkorksten Vorstellungen, dachte ich bitter.

»Sophia, du brauchst einen richtigen Mann. Nach einer einzigen Nacht mit mir wirst du das auch verstehen. Du wirst nichts anderes mehr wollen!«

»Und du hältst dich für einen richtigen Mann?«, fragte ich spöttisch.

Nathan ignorierte den Spott in meiner Stimme. »Ja.«

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Vergiss es.«

»Dann wird morgen jeder an der Ostküste deinen Namen kennen.«

»Und wenn schon, ist mir egal«, fauchte ich. Natürlich war es mir nicht egal! Aber das musste Nathan ja nicht wissen.

»Und wird es Liam auch egal sein? Liebt er dich genug, um sich über seine Verluste hinwegzutrösten? Oder wird er dir die Schuld an seinem Untergang geben?«

Er zeigte auf das Aufgebot der Polizei. »Kann Knight Industries wirklich einen weiteren Skandal gebrauchen?«

Herrje, natürlich nicht!

Am liebsten würde ich Nathan meine Faust ins Gesicht donnern, aber ich bremste mich. Er hatte mich in die Enge getrieben und auch, wenn ich Nathan niemals wählen würde, musste ich mich für das entscheiden, dass für Liam am besten war.

Erst der Hackerangriff und dann das … mein Schicksal musste mich wirklich hassen, weil ich mich für das Richtige entscheiden musste.

Eine Entscheidung, bei der mein Herz brechen würde.

»Du bist ein Riesenarschloch«, sagte ich. Nathan musste damit leben, dass ich meine Meinung sagte. Und die Wahrheit war, dass ich Nathan Perkins hasste. Jede einzelne Faser seines Körpers hasste ich auf den Tod.

»Haben wir einen Deal?«, fragte er grinsend.

»Nein. Du erhältst nur dein Lösegeld.«

»Von mir aus.«

Nathan zog aus seinem Mantel einen zweiten Umschlag.

»Darin ist ein Flugticket. Flieg nach Hause.«

»Was soll ich in Texas?«

Nathan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Geh auf Rodeos. Grill dir ein Steak. Tanz Squaredance. Was ihr da unten eben so macht.«

Natürlich machten wir in Texas nichts anderes als Rodeo, BBQ und abendliche Tanzeinlagen.

»Du hast das Kühe umschubsen vergessen«, antwortete ich sarkastisch.

»Tu, was immer dir beliebt, bis der Deal mit Daydream Motors unter Dach und Fach ist.«

»Und danach?«

»Danach arbeitest du für mich.«

Er zeigte auf den Briefumschlag.

»Darin befindet sich nicht nur dein Ticket, sondern auch eine vorgefertigte Kündigung. Du musst nur noch unterschreiben.«

Ich musste also nur noch unterschreiben.

Mein Herz raste. Vor Wut, weil ich Nathan wirklich hasste. Vor Angst, weil ich nicht wollte, dass sich etwas veränderte. Vor Trauer, weil sich etwas ändern musste …

»Ich könnte einfach zur Polizei gehen und dich wegen Erpressung anzeigen.«

»Wenn du das tust, wird der Deal ganz sicher platzen. Und sie werden mir nichts nachweisen können. Hältst du mich für so einfältig?«

»Ja.«

»Oh, meine kleine süße Sophia«, raunte Nathan. Ich hasste ihn. Ich hasste, dass er die Worte, die in Liams Mund so schön klangen, so durch den Dreck zog.

»Warum arbeite ich nicht ab heute für dich?«, fragte ich. »Warum erst nach dem Deal? Hast du nicht den Mut, um Liam direkt in die Augen zu sehen?«, fragte ich zuckersüß.

»Ich bin eben ein konfliktscheuer Mensch. Und in ein, zwei Wochen wird er dich sowieso vergessen haben. Du wirst sehen.«

Seine Worte bohrten sich wie spitze Nadeln in mein Herz.

Liam liebte mich. Er vertraute mir. Er würde mich niemals ersetzen und erst recht niemals vergessen!

Niemals!

»Wird er nicht«, antwortete ich.

Ich hoffte, dass Liam mir genug vertraute, damit ich diese Schritte gehen konnte, denn ich musste mitspielen. Zumindest so lange, bis Liams wichtigster Job seines Lebens getan war. Alles andere konnten wir später klären. Hoffentlich.

Ich hatte verloren, aber ich würde Nathan niemals die Genugtuung geben, das auch zu akzeptieren.

»Und weißt du, was auch niemals passieren wird?«, blaffte ich Nathan an. »Ich werde dich niemals mögen. Nie.«

Nur, weil ich verloren hatte, musste ich mir nicht die Blöße geben.

Nathan funkelte mich wütend an. Bald hatte ich seine Geduld überstrapaziert. Gut! Ich würde alles dafür tun, damit er das Interesse an mir verlor.

Herrje, hoffentlich fand ich die richtigen Worte, um Liam alles erklären zu können.

Hoffentlich hielt unsere Beziehung das stand. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn nicht.

Nathan hielt mir einen Kugelschreiber entgegen.

Ich unterschrieb einen Pakt mit dem Teufel, in dem ich diese Kündigung unterschrieb. Langsam, als könnte ich mit meiner gewonnenen Zeit doch noch einen Sieg erkaufen, öffnete ich die Kündigung.

Verdammter Mist! Neben der Kündigung lag dort auch ein neuer Arbeitsvertrag bei, und ich war mir sicher, dass er bombensicher war. Wenn ich den Vertrag unterschrieb, würde ich eine ganze Armee an Anwälten brauchen, die mich aus diesem Chaos-Sumpf zog, in den ich gerade freiwillig ging.

Aber ich wusste, dass es besser als die Alternative war.

Widerwillig unterschrieb ich die beiden Papiere und Nathan nahm meinen Arbeitsvertrag entgegen.

Er trat dicht an mich.

»Ich wusste doch, dass wir uns einig werden«, flüsterte er.

Ich antwortete ihm nicht, sondern schnaubte nur. Mehr als Missgunst und Todesblicke hatte Nathan nicht von mir zu erwarten. Er war ein Monster. Ein skrupelloses, eiskaltes Psychomonster.

Und Liam schloss Geschäfte mit ihm. Ich musste Liam warnen! Irgendwie.

Ohne mich zu verabschieden, drehte ich mich um und ging.

»Wohin willst du?«, fragte Nathan.

»Kündigen«, antwortete ich bitter.

»Nein, so haben wir nicht gewettet, Sophia. Ich kann nicht riskieren, dass du deinem Boss vor der Fusion alles erzählst. Du wirst deine Kündigung jemandem geben, der in das Gebäude reingeht.«

»Ist dir Genie schon aufgefallen, dass Knight Industries abgeriegelt ist, und selbst ich nur gerade so reingekommen bin?«

So ein Mist aber auch!

»Du bist clever. Du findest einen Weg. Ach ja, und dein Handy bekomme ich auch. Natürlich nur vorübergehend.«

»Hast du sie noch alle?«

»Ja. Aber du hältst mich offensichtlich für dumm, wenn du glaubst, dass ich dich deinen Boss warnen lasse. Also. Handy her. Oder soll ich eure kleinen perversen Filmchen ins Netz stellen, damit jeder Freak sie sich ansehen kann?«

Widerwillig gab ich Nathan mein Handy. Ich benutzte mein Handy nur, um mit Liam oder meiner Familie zu schreiben. Deshalb fühlte es sich so an, als würde ich Nathan ein Stück Heimat aushändigen, während in mir ein großes Loch klaffte.

Ich war den Tränen nahe. Ich fühlte mich so hilflos und ich konnte nichts dagegen tun, außer es geschehen zu lassen.

Vielleicht konnte ich am Flughafen über eine der Telefonzellen oder einem Wegwerfhandy mit Liam telefonieren? Oder mit Tracey. Oder mit irgendjemandem, der Liam alles erklären konnte.

Nathan zeigte drohend mit dem Finger auf mich: »Wenn du mit deinem Boss sprichst, bekomme ich es mit. Glaub mir. Jeden Anruf, jede Nachricht, selbst verdammte Rauchzeichen reichen, und ich lasse den Deal platzen und deinen Boss auflaufen. Das wird kein schöner Anblick.«

Ich verdrehte genervt die Augen. »Deine Drohung ist beim ersten Mal schon angekommen.«

»Gut. Und jetzt drück irgendwem deine verdammte Kündigung in die Hand, damit ich dich zum Flughafen bringen kann. Dein Nachtflug wird nicht ewig auf dich warten.«

Unter all den Menschen jemanden zu finden, der überhaupt Zugang zu Knight Industries hatte, war gar nicht so einfach.

Während ich mich nach einem Mitarbeiter umsah, faltete ich die Kündigung zusammen und steckte sie – zusammen mit einem der Erpresserbilder – in den Briefumschlag zurück.

Ich hielt die Luft vor Aufregung so lange an, bis ich mir sicher war, dass Nathan nichts gemerkt hatte. Liam würde vielleicht nicht darauf kommen, dass Nathan diese Aufnahmen besaß, aber er würde wissen, dass sein Büro überwacht wurde. Denn ich glaubte keine Sekunde an Nathans Theorie, dass Liam diese Videos selbst aufgenommen hatte. Außerdem sollte Liam wissen, dass ich die Kündigung nur wegen dieser Bilder unterschrieben hatte.

Kurz neben dem Eingang sah ich Zoya, die Teil der Agency war und gerade telefonierte.

»Bin gleich zurück«, sagte ich, ohne Nathan eines Blickes zu würdigen.

»Du kommst immer wieder in meine Arme geflogen, weil du mir nicht widerstehen kannst. Aber flieg nicht zu weit, mein Vögelchen. Ich will dich zwitschern hören.«

Ich ignorierte Nathan. Seine Arme wirkten auf mich etwa so einladend, wie Kakteen auf Luftballons. Dann ging ich auf Zoya zu.

Als sie mich sah, pausierte sie ihren Anruf.

»Sophia, alles in Ordnung? Ist dir etwas eingefallen, dass uns helfen könnte?«

Leider nicht. Ich hatte nur die Möglichkeit, ein weiteres großes Übel zu verhindern. Für eine Sekunde hegte ich die Hoffnung, dass vielleicht Zoya und ihr Team mir helfen konnten, aber ich gab die Hoffnung gleich wieder auf. Mir konnte gerade niemand helfen. Außerdem war es besser, wenn sie sich voll und ganz darauf konzentrieren konnten, den Hacker ausfindig zu machen, auch wenn diese Entscheidung mein Herz brach.

Nathan war in Hörweite. Ich musste darauf hoffen, dass sie schlussfolgern konnten, was gerade passiert war. Irgendwie. Auch, wenn Liam sich erst um den Hacker kümmern sollte, denn Psycho-Nathan hatte ich für den Moment ruhiggestellt.

»Nein, leider nicht. Aber könnten Sie das Liam geben, damit er sich nicht mit noch einem Problem herumschlagen muss?«

»Natürlich«, antwortete sie lächelnd und nahm den Briefumschlag entgegen.

Ich sah Zoya hilfesuchend an und hoffte, sie konnte meine Gedanken lesen. Dann wüsste sie, dass Nathan mich mit Nacktaufnahmen von uns erpresste, dass er ein gefährlicher, unberechenbarer Kerl war, und die Fusion ein riesengroßer Fehler war! Dann würde sie ihn auf der Stelle rammen, auf den Boden werfen und die Falschheit aus ihm herausprügeln. Zoya war eine Bundesagentin, ich hatte keine Zweifel daran, dass sie Nathan ohne Probleme überwältigen konnte.

»Sonst noch etwas?«, fragte sie, als ich sie weiter anstarrte, aber nichts sagte.

Zoya konnte meine Gedanken also nicht lesen. Deshalb warf ich dem Brief postapokalyptische Blicke hinterher und hoffte, er würde sich spontan selbst entzünden oder von den sieben Plagen heimgesucht werden, genau wie der Verfasser meiner Kündigung.

Ich. Wollte. Nicht. Kündigen!

Zoya ging einen Schritt auf mich zu, mein Herz machte einen Sprung.

»Ist alles in Ordnung?«

Ich nickte. »Ja, natürlich.«

Warum? Warum hatte ich ihr nicht einfach die Wahrheit erzählt? Es war so einfach … aber das Risiko so groß. Ich warf einen Schulterblick zu Nathan, der an einem Taxi lehnte und mich mit Adleraugen beobachtete.

»Tut mir leid, aber ich muss da wieder ran«, flüsterte Zoya und hielt ihr Handy nach oben.

»Viel Glück«, sagte ich und drehte mich um.

Eigentlich hatte ich gehofft, sie würde mich nach Agent-Manier ausquetschen, schließlich war sie die Partnerin von Es-Ist-Kompliziert-Agent Wayne.

Traurig trat ich den Rückzug an.

»Ach, Sophia?«

Ich hielt die Luft vor Freude an und hoffte, sie würde noch ein weiteres Mal nachfragen. Ich brauchte nur einen vorwurfsvollen Blick, eine nette Geste und ein gutes Argument, um einzuknicken. Wenn sie Nathan schnell genug überwältigen konnte, hatte er keine Zeit, um die Videos von uns ins Netz zu stellen. »Wir tun unser Bestes, um euch zu helfen. Versprochen.«

Zoyas Worte wirkten aufrecht. Und das machte es für mich noch schlimmer, dass sie mir gerade eben doch nicht half.

Ich konnte nicht glauben, was ich tat. Eigentlich war ich nach New York gekommen, um Fuß zu fassen. Um mich zu beweisen. Um mich von niemandem unterdrücken zu lassen! Und was tat ich jetzt? Ich trat wie ein feiges Hühnchen den Rückzug an.

Es gab keinen Menschen auf der Welt, den ich mehr hasste als Nathan Perkins.

Ich hoffte, er würde eines Tages die Konsequenzen seiner Taten spüren.

Karma kommt. Immer.

Aber Karma ließ sich manchmal eine Menge Zeit. Hoffentlich kam in Nathans Fall das Karma besser früh als spät.

Ich stieg in das Taxi, dass Nathan mir herangewunken hatte, und an dem er immer noch lässig lehnte, als wäre es eine Luxuskarosse.

»Ich werde dich für immer hassen«, fauchte ich.

»Nein, ich werde dich vom Gegenteil überzeugen. Spätestens, wenn dein Boss eine neue Assistentin hat, wirst du vergessen sein. Er wird dir das Herz brechen, und du wirst mir dankbar dafür sein, dass ich es wieder zusammensetzen werde.«

Der Einzige, der mein Herz gebrochen hatte, war Nathan! Nur wegen ihm fühlte ich mich so schlecht, wie noch nie in meinem Leben! Denn er zwang mich, Dinge zu tun, die ich nicht tun wollte. Seine Art von Dominanz war pervers, um es mit seinen Worten zu sagen.

Hoffnungsvoll sah ich den Taxifahrer an, denn auf seinem Armaturenbrett lag ein Handy. Ein Handy, mit dem ich Liam anrufen konnte, um ihn zu warnen. Um ihn davor zu warnen, mit diesem Erpresser Geschäfte zu machen! Um Liam davor zu warnen, dass es noch ein weiteres Problem gab. Um Liam zu sagen, dass ich nicht kündigen wollte, dass ich ihn liebte und, dass ich ihn niemals verlassen würde. Vor allem jetzt nicht!

Aber als Nathan sich neben mich setzte, zerstörte er alle Hoffnungen.

»Wenn du deinen Boss anrufst, bekomme ich es mit. Du wirst schön dein hübsches Mundwerk halten, bis unsere Fusion abgeschlossen ist. Danach erzähl ihm, was du willst. Falls du dann überhaupt noch mit ihm sprechen willst.«

Nathan sah mich mit vielsagendem Blick an.

Er hatte Aufnahmen aus Liams Büro, es war also gut möglich, dass er auch Zugriff auf die Telefonleitungen hatte. Oder es war alles ein großer Bluff.

Ich sollte pokern … aber ich war furchtbar in diesem Spiel.

Mein Pokerface war ein Spiegel meiner Karten, meine Einsätze waren immer zu niedrig und meine Risikobereitschaft so gut wie nicht vorhanden.

Verhandeln, darin war ich gut. Oder Pancakes nach Grams eigenem Rezept zu machen. Ich konnte auch ein ausgerissenes Rind innerhalb von zwölf Sekunden mit dem Lasso einfangen. Das waren Dinge, die ich gut konnte. Pokern gehörte nicht dazu.

»Spar dir deine Drohungen, Nathan. Ich habe es wirklich kapiert«, antwortete ich niedergeschlagen.

»Bring mich endlich zum Flughafen, damit ich dich nicht mehr ertragen muss.«

Während ich Nathan mit Todesblicken durchbohrte, hielt er grinsend mein Handy in der Hand.

»Eine Sache gäbe es noch, die du für mich tun musst. Du wirst jetzt deinen Boss anrufen und ihm sagen, dass du dich von ihm trennst.«

»Nein«, platzte es aus mir heraus. »Ich habe gekündigt, so wie du es wolltest. Und ich werde für dich arbeiten, so sehr ich es auch hassen werde. Aber das werde ich nicht tun. Nicht in tausend Jahren!«

Himmel, was passierte nur gerade?

Dieses ganze Chaos war nur entstanden, weil ich mit Liam nicht über Nathan sprachen wollte. Hätte ich mit Liam über den Teufel höchstselbst gesprochen, säße ich jetzt nicht in einem Taxi, das mich zum Flughafen brachte.

Hätte ich doch nur eher gehandelt …

Sofort hörte ich die Stimme meiner Grandma in meinem Kopf.

Hätte, hätte, Fahrradkette. Aber keine Angst, dass Leben gibt dir zweite Chancen.

Meine Grams hatte wirklich Sprüche für alles. Für jede Situation kannte sie eine Lebensweisheit, für jedes Problem einen guten Rat. Wenn meine Grandma jetzt hier wäre, hätte sie Nathan am Ohr gepackt und ihm die Leviten gelesen. Sie war gut darin, anderen ins Gewissen zu reden. Auch wenn sie auf den ersten Blick wie eine verrückte, ältere Frau wirkte, die das Leben nur selten ernst nahm.

Aber Grams war nicht hier. Und Liam auch nicht. Oder meine Schwester Elli, mit der ich durch dick und dünn ging. Oder Mack, der durch seinen muskulösen Körper sehr eindrucksvoll wirkte, und Eddie, dessen Mundwerk mindestens genauso groß war, wie Macks Schultern breit, die mir den Rücken gestärkt hatten, seit ich hier angekommen war. Niemand, der mich beschützen konnte.

Jetzt konnte ich beweisen, dass ich im Herzen eine waschechte New Yorkerin war, die Entscheidungen treffen konnte. Auch, wenn diese Entscheidungen mir mein Herz brachen.

Aus den Augenwinkeln heraus musterte ich Nathan. Er grinste zufrieden, denn er wusste, dass ich mich niemals gegen Liam entscheiden würde.

»Ich hasse dich.«

»Ich will genau diesen Blick sehen, wenn ich dich ficke.«

»Das wird niemals passieren.«

»Abwarten.«

Nathan hielt mir mein Smartphone entgegen. Am liebsten hätte ich es Nathan in sein dummes Gesicht geschlagen. So fest, dass es weh tat! Aber nicht so fest, dass er blutete, denn ich konnte kein Blut sehen.

Seufzend nahm ich mein Smartphone in die Hände und wählte Liams Nummer.

Ich wünschte es hätte einen anderen Weg gegeben, und mein Herz schmerzte, wie noch nie in meinem Leben.

Bitte gib mich nicht auf.
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Liam Knight


Ich lehnte mit verschränkten Armen an meinem Schreibtisch und musterte die bunte Truppe vor mir. Wenn ich Daniel nicht seit Jahren kennen würde, hätte ich die Agency niemals ernst nehmen können. Seinen Hacker kannte ich auch, denn er hatte vor Jahren meine Software angriffssicher gemacht. Zumindest dachte ich das.

Im Laufe der Zeit war Daniels Team ganz schön gewachsen. Neben seinem Hacker gab es jetzt auch noch seine Flamme Nora, sowie zwei Agents die er für sich gewinnen konnte.

Die Position, in der ich an meinem Schreibtisch lehnte, war unbequem, aber Caesar saß auf meinem Arbeitsplatz. Er arbeitete dual an meinem Firmenlaptop und seinem Tablett, während er what is love vor sich hin summte.

Er machte mich damit wahnsinnig.

Klackern. What is loooove. Baby don't huuurt me. Mehr klackern. Don't huuurt me, no more …

Verdammt. Der gesamte Tag machte mich wahnsinnig.

Warum ausgerechnet jetzt? Und was zum Teufel wollte der Hacker? Aktienspekulationen? Eine Börsenkrise? Was ich sicher wusste, war, dass die firmeninternen Daten unwichtig waren. Wir entwickelten weder Waffen noch andere Technologien. Ich sanierte heruntergewirtschaftete Unternehmen mit Nostalgie-Faktor.

»Was ist jetzt?«, fragte ich ungeduldig in die kleine Runde. Zoya hatte sich wegen eines Anrufs verabschiedet und Nora war zusammen mit Tracey in die Serverräume gegangen, um dort nach fremden Einflüssen zu suchen. Ich hatte keine Ahnung von dieser Technik, aber ich verstand, dass es darum ging, herauszufinden, ob der Hacker von draußen oder drinnen kam.

»Hm. Bisher sieht es nicht so aus, als hätte der Trojaner Dateien versendet«, murmelte Caesar. »Aber ich bin noch nicht fertig.«

»Ein Hacker, der nichts stiehlt?«, fragte ich nachdenklich. »Warum dann die ganze Arbeit?«

Aiden Wayne, ein Agent mit ungewöhnlich gutsitzendem Anzug schüttelte mit dem Kopf. »Er hat etwas gestohlen. Wir haben nur noch nicht herausgefunden, was. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.« Dabei sah er erst zu Daniel, dann zu Caesar, die beide unbekümmert grinsten.

»Ja. Und diese Erfahrung kommt uns jetzt Zugute«, antwortete Daniel. »Außerdem ist bisher immer alles gut gegangen.«

»Klar, was sind schon ein Dutzend kleine und große Banden-Schießereien, gefährliche Brandstiftung, Identitätsdiebstahl und anderer kleinkrimineller Kram, der uns alle fast das Leben gekostet hätte, wenn am Ende alles gut wird, hm?«

Caesar kicherte hinter mir, während ich nur Bahnhof verstand.

»Zurück zum Thema«, forderte ich die Truppe auf. »Was wurde gehackt?«

»Nichts! Ich bin alle Systeme drei Mal durchgegangen. Was auch immer der Kerl hier gesucht hat, es liegt nicht auf den Hauptservern. Sämtliche Dateien sind so unberührt wie ein saftiges Steak auf der Grillparty eines Veganers.«

Ich seufzte erleichtert auf. Keine firmeninternen Informationen zur Fusion meines Lebens wurden gestohlen. Ergo, keine Aktienspekulationen oder Börsencrashs, die mich später alles kosten könnten.

Aber worauf war der Hacker dann aus?

»Das ist doch gut, wenn er nichts firmeninternes gestohlen hat, oder?«, fragte ich.

»Kommt darauf an, ob du herausfinden willst, was gestohlen wurde.«

»Kannst du das?«, fragte ich und legte die Stirn in Falten.

»Bin ich das bezauberndste Wesen im Universum? Beide Fragen kann ich mit einem souveränen ja beantworten!«

Dann wurde Caesars Gesicht wieder ernst. So ernst, dass selbst seine pinken Kontaktlinsen und seine Punk-Frisur nicht darüber hinwegtäuschen konnten, wie besorgt er aussah.

»Es gäbe da nur ein klitzekleines Problem. Eigentlich sind es dutzende von klitzekleinen Problemchen.«

»Und die wären?«

»Wie viele andere internetfähige Geräte es hier noch gibt.«

»Das ist ein Scherz, oder?«, brummte ich.

»Nope. Leider nicht. Also können wir davon ausgehen, dass es mehr als ein Dutzend klitzekleine Problemchen sind?«

»Allein in diesem Gebäude arbeiten mehr als zweihundertfünfzig Angestellte«, seufzte ich.

»Das wird ein Weilchen dauern. Währenddessen könnte mir einer von euch beiden Süßen einen Chai Latte bringen«, sagte Caesar und schaute in Daniels und Aidens Richtung.

Aiden murrte leise, während Daniel eine Braue hob.

»Was?!«, protestierte Caesar. »Ist ja nicht so, als hättet ihr beide gerade viel zu tun. So wie ich. Zur Erinnerung: Ich löse gerade das Problem.«

Daniel steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen seines Designer-Anzugs. Schon auf den ersten Blick erkannte ich, dass der Anzug von Flavio stammte.

Natürlich. Wer einmal bei Flavio war, würde nie wieder woanders Kleidung kaufen.

»Gibt es jemanden, der dir schaden will?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die üblichen Neider.«

Das war das erste Mal, dass ich mir über den neidischen, missgünstigen Abschaum der Gesellschaft Gedanken machte.

Es gab Menschen, die hassten mich weil ich reich war.

Es gab Menschen, die hassten mich, weil ich attraktiv war.

Es gab Menschen, die hassten mich, weil ich mein eigener Boss war.

Und es gab Menschen, die hassten mich, damit sie jemanden hassen konnten.

»Und?«

»Keine Ahnung. Die Unternehmen, die ich abgelehnt habe. Falls es die überhaupt noch gibt«, sagte ich nachdenklich. Auch wenn ich nicht glaubte, dass jemand von diesen Unternehmen dazu fähig war. Sie wussten, dass die Chance gering war, denn ich konnte nicht alle Unternehmen retten.

»Und?«, fragte jetzt Aiden Wayne. Er hatte eine typische FBI-Agenten-Miene aufgesetzt.

»Und das wars, denke ich.«

»Was ist mit allen Assistentinnen, die es in der letzten Zeit gab? Kein böses Blut?«

Ich lachte auf. »Glaubt mir, wenn es böses Blut gäbe, dann würden diese Frauen mit Gift kommen. Nicht mit Hackerangriffen – das wäre zu technisch. Nicht mit Messern oder Schusswaffen – die wären zu blutig. Gift.«

Aber bestimmt trösteten sich meine ehemaligen Assistentinnen bereits mit dem nächsten Boss, Gönner oder Freier. Oder dem übernächsten. Diese Frauen ließen nichts anbrennen.

Mein Blick schweifte über die Skulpturen meines Schreibtischs. Der Motorradspiegel von Lukes Maschine, der mich immer daran erinnerte, nicht die Kontrolle zu verlieren.

Direkt daneben Sophias abgebrochener Schuh, der mich daran erinnerte, dass ein Kontrollverlust nicht gleich den Untergang bedeutete.

Jetzt fragte ich mich, wie ich meine aktuelle Situation bewerten sollte. Das mir die Kontrolle entglitten war, stand außer Frage.

Ich wünschte, ich hätte Sophia nicht weggeschickt, nur weil ich Angst davor hatte, die Beherrschung zu verlieren. Eigentlich war Sophia die Einzige, von der ich glaubte, sie würde meine Gefühle wirklich verstehen.

Sophia war die Erste, die meinen Eisklumpen jemals berührt hatte, sie hatte ihn mit ihrer Wärme geschmolzen, so lange bis ich ihr mein – für sie schlagendes – Herz schenken konnte.

Sie war von Anfang an mehr als nur ein guter Fick gewesen, sie war von Anfang an mehr als nur eine Assistentin. Und plötzlich war sie das Zentrum meines Universums geworden.

Wir sprachen weiter über mögliche Verdächtige, die wir direkt wieder verwarfen. Niemand kam wirklich infrage. Neider hatte ich viele, aber Feinde nur wenige. Eigentlich fiel mir nur ein Feind ein. Mein Gegenspieler, mein Antagonist, mein Nemesis.

Nathan fucking Perkins.

Aber der hatte mit dem ganzen Problem nichts zu tun. Der saß gerade in Daddys Sportwagen und wartete darauf, dass die Erwachsenen am Tisch seine Geschäfte regelten.

Mein Telefon klingelte.

Sophia.

Mein Herz machte einen kleinen Freudensprung, als ich ihren Namen las.

Verdammt. Mein Herz machte Freudensprünge! Diese Gedanken durften niemals, niemals an die Öffentlichkeit geraten.

Liam Knights Eisklotz schlägt Saltos. Unfassbar.

»Entschuldigt mich kurz«, sagte ich und warf die beiden Männer freundlich aus meinem Büro.

Ich wollte Privatsphäre. Zumindest so viel, wie die verdammte Kamera irgendwo über mir, mir geben konnte.

Meine Laune war im Keller und ich wollte Sophia unbedingt ins Ohr flüstern, wie ich sie ficken würde, wenn sie bei mir wäre.

Ja. Ein guter Plan. Mein Schwanz in ihrer kleinen, engen Kehle war nie verkehrt.

»Hallo, meine Schöne.«

»Hallo, Liam«, antwortete Sophia. Sie klang heiser und irgendwie komisch.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. Sie hatte vor nicht einmal einer halben Stunde mein Büro verlassen, aber sie klang, als hätte sie einen stundenlangen Marathon hinter sich.

»Nein.« Jetzt war ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern.

»Was ist denn?«, fragte ich ruhig.

Obwohl sie es unterdrückte, hörte ich ihr leises Weinen. Es brach mir das Herz.

»Warum weinst du? Wie kann ich meine kleine, süße Sophia wieder zum Strahlen bringen?«

»Indem du mir zuhörst.«

»Ich höre.«

»Ich habe gedacht, ich könnte hier Fuß fassen«, begann Sophia. Dann brach ihre Stimme.

Was zum Teufel war nur los mit ihr?

Ich machte mir Vorwürfe, weil ich Sophia weggeschickt hatte. Wäre sie jetzt bei mir, würde sie nicht weinen. Und wenn doch, würde ich den Grund dafür finden und ihn zerstören. Mit allen Mitteln!

»Ich dachte, ich könnte auf eigenen Beinen stehen.«

»Das tust du doch. Meistens zumindest. Und wenn nicht, dann kniest du vor mir und ich passe darauf auf, dass du … metaphorisch auf beiden Beinen stehst.«

Sophia kicherte kurz und mein Puls beruhigte sich etwas.

»Ich weiß. Und ich liebe es. Und ich hasse, was ich jetzt tun muss … aber ich muss es tun. Ich hoffe du verstehst mich.«

»Wovon redest du?«, fragte ich. Panik stieg in mir hoch. Sie kroch direkt aus der dunkelsten Ecke meines Körpers. Dort, wo sich die Reste meines abgetauten Eisklumpen-Wassers befanden.

»Das ich New York verlassen muss.«

»Du willst was!?«

»Und ich muss dich verlassen.«

Zuerst dachte ich, ich hätte mich verhört. So surreal kam mir die Situation vor. So falsch.

Wie ein verdammter Alptraum!

»Warum?«, war alles, was ich fragen konnte. Aber wollte ich ihre Antwort wirklich wissen?

»Weil es das einzig Richtige ist.«

»Weil ich der Falsche bin?«, knurrte ich.

Aber was war mit ihren aufrichtigen Blicken? Ihren flatternden Lidern? Ihrem wild schlagenden Herzen? Ihre Reaktionen, die niemals gelogen sein konnten. Ihren Worten.

Verdammt nochmal! Ich konnte und wollte mir nicht eingestehen, dass ich der falsche Mann für die richtige Frau sein sollte.

Wir haben gepasst.

Wie Topf und Deckel, würde Sophia jetzt sagen … hatte sie sogar gesagt. Warum sagte sie es jetzt nicht mehr?

»Sophia? Sag etwas«, raunte ich. Meine Stimme klang belegt und schwach. Meine Stimme klang genauso fremd, wie sich die Emotionen in mir anfühlten.

Ich hatte ihr mein verdammtes Herz ausgeschüttet, ihr mein Innerstes gezeigt, sie konnte mich nicht einfach so verlassen.

Ich konnte Sophia nicht verlieren. Es ging nicht. Ich brauchte sie, wie die Luft zum Atmen! Sie, ihr strahlendes Lächeln, ihren niedlichen Südstaatenakzent, ihre blonden Locken, die ihr immer über ihre Smaragdaugen hingen, ihr Lachen, ihr Seufzen, ihre Demut … alles. Ich brauchte alles von ihr. Jede Faser ihres Körpers.

»Es tut mir so leid, Liam. Es muss sein.«

Sie weinte. Fürchterlich. Und ich weinte auch.

Mein Herz schmerzte furchtbar, nach so langer Zeit war es empfindlich und nichts mehr gewohnt. Umso schlimmer fühlte es sich an, dass Sophia mein Herz gerade mit ihren Tränen zerquetschte.

»Und was ist mit deinem Versprechen? Dass du mich niemals aufgibst?«

»Deshalb tue ich das doch. Tut mir leid, ich muss Schluss machen.«

Dann legte sie auf. Innerhalb eines zweiminütigen Anrufs hatte Sophia Key es geschafft, mir mein verdammtes Herz aus der Brust zu reißen, zu zerquetschen und wegzuwerfen.

Fuck. Sollte sie meinen aufgetauten Eisklumpen ruhig wegwerfen. Ich würde ihn sicher nicht mehr brauchen.

Nie wieder.

Niemals wieder!

Sollten mich die Leute doch eiskalt nennen, unberechenbar. Mit Recht. Dann würde zumindest niemand mehr den Versuch wagen, mich verletzten zu wollen.

Ich würde so verdammt kalt werden, dass Leute, die mir zu nahe kamen, sofort Gefrierbrandblasen bekamen.

Fassungslos legte ich mein Handy auf den Tisch, stand auf und starrte nach draußen ins eiskalte, abendliche New York.

Irgendwo da draußen war sie jetzt, meine Prinzessin, meine Sonne, die in Wahrheit eine verdammte Eisprinzessin gewesen war. Die ganze Zeit über hatte sie mich angelogen, mir etwas vorgemacht, und ich hatte ihr geglaubt. Ich hatte Sophia die ganze Zeit über geglaubt, dass sie wirklich mehr in mir sah, als den eiskalten Kontrollfreak.

Tja, sie sah etwas anderes in mir – nämlich einen Idioten.

Zumindest wollte ich mir das einreden.

Aber mein Herz – das einfach nicht totzukriegen war – sah das anders.

Sophia hatte geweint, sie war unglücklich, sie sprach von müssen, nicht von wollen.

Aber warum sollte sie müssen? Mir fiel kein einziger Grund ein.

Okay, doch, einer. Ich hatte sie vorhin aus meinem Büro geworfen. Ihre Blicke hatten deutlich gesagt, dass sie nicht gehen wollte. War das Grund genug, um mich so eiskalt abzuservieren?

Nein, verdammt.

Es musste mehr dahinterstecken. Viel mehr. Unter ihrer eiskalten Abfuhr musste sich noch mehr verstecken. Das war nur die Spitze des Eisbergs gewesen. Und das Wasser, in dem er schwamm, war unendlich tief.

Schneeflocken fielen vom Himmel und verspotteten mich, machten mir dann Hoffnung und verspotteten mich wieder.

Ich hatte den Hackerangriff auf Knight Industries völlig vergessen, er war gerade nicht wichtig, aber als ich die komplette Stolen Hearts Agency vor meinem Büro warten sah, winkte ich sie zu mir herein. Je schneller die Sache geklärt war, desto eher konnte ich mich um Sophia kümmern.

Vielleicht wusste Tracey mehr. Oder ich konnte Daniel darauf ansetzen, herauszufinden, was passiert war. Er und seine Leute waren verdammt gut. Und sie waren so gefragt, dass sie für die nächsten drei Jahrzehnte ausgebucht waren.

Wenn ich Daniel nicht seit dem College kennen würde, hätte ich also in frühestens dreißig Jahren einen Termin bekommen.

Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals herunter, der mir jetzt schwer im Magen lag.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Daniel.

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Der Anruf hatte nichts mit dem Angriff zu tun.«

Aber er hatte für ein weiteres, weitaus größeres Problem gesorgt.

Verdammt. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, während Nora uns über die Serverräume informierte, die sie mit Tracey zusammen nach Spionagesoftware durchsucht hatte.

Tracey balancierte auf einem Tablett Kaffee und einen Chai Latte. Sie wackelte dabei so sehr, dass am Ende keine Tasse einen befriedigenden Füllstand mehr hatte.

Zoya nahm ihr hilfsbereit das Tablett ab und stellte es auf meinem Schreibtisch ab.

»Wir sind jeden einzelnen Server durchgegangen«, begann Nora und ihr Gesicht sprach Bände.

»Aber ihr habt nichts gefunden, oder?«

Nora schüttelte ihren Kopf. »Nein. Aber das ist gut. Das bedeutet, dass der Hacker kein Mitarbeiter ist.«

Gut. Denn ich hätte für jeden einzelnen meiner Mitarbeiter meine Hand ins Feuer gelegt.

Daniel und Caesar brachten Nora und Zoya auf den neusten Stand der Dinge.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Wir können doch nicht jeden einzelnen verdammten Computer durchgehen, um herauszufinden, was gestohlen wurde.«

Ernste, vielsagende Blicke.

»Doch, ich fürchte das müssen wir«, antwortete Daniel. »Aber ich kann alle meine Mitarbeiter, die mir zur Verfügung stehen, hier herbeordern. Dann geht es schneller.«

»Gut. Wie viele Stunden wird es dauern, bis es Ergebnisse gibt?«, fragte ich.

Denn langsam musste ich einen Pressetermin herausgeben. Außerdem musste ich allen Partnern und Investoren Bescheid geben, dass nicht das verdammte Ende der Welt bevorstand.

Das Blaulicht unten auf den Straßen konnte ich selbst von der Chefetage aus sehen.

Aber am wichtigsten war mir Sophia. Ich wollte wissen, wieso. Ich wollte ihr in die Augen sehen, meine Hand auf ihr Herz legen und fragen, weshalb sie mich so eiskalt abserviert hatte. Und das am Telefon!

Niemand servierte Liam Knight am Telefon ab.

»Es wird länger als ein paar Stunden dauern.«

Nora übernahm wieder das Sprechen. Kein gutes Zeichen. Denn obwohl sie einen strengen Dutt trug und auf mich einen disziplinierten Eindruck machte, strahlte ihr Gesicht vor Gütigkeit.

»Das wird vielleicht sogar Wochen dauern, bis wir alles herausgefunden haben.«

»Wochen!? Das ist inakzeptabel«, knurrte ich. »Wir stehen kurz vor der wichtigsten Fusion der Geschichte der Ostküste. Ich verliere vielleicht den Auftrag, sollte das Problem sich nicht lösen!«

Fuck.

Verdammt!

Ich fühlte mich hilflos und verzweifelt. Gleichzeitig war ich so wütend, dass meine Hände zitterten. Es war eine Ewigkeit her, dass ich die Beherrschung verloren hatte, aber die Kontrolle über meinen Körper entglitt mir immer mehr. Ich war eine tickende Zeitbombe, die nicht wusste, wann oder wo sie hochgehen sollte. Und am allerwichtigsten: Mir fehlte Sophia. Ich brauchte sie. Jetzt. Sie war die Einzige, die mich jetzt beruhigen konnte. Nur aus ihrem Mund würde ich die Worte: alles wird gut, wirklich glauben. Selbst jetzt.

»Tracey, ruf Sophia an und sag ihr, dass sie sofort herkommen soll. Ich muss mit ihr sprechen. Dringend. Und wenn sie nicht rangeht, ruf ihre Mitbewohner an. Oder sonst irgendwen, ist mir egal, Hauptsache du bringst mir Sophia in den nächsten zwanzig Minuten her!«, befahl ich und schaute Tracey ernst an.

»Jetzt sofort? Oder wann?«, fragte Tracey. Sie hatte sich bisher ungewohnt zurückgehalten, war weder schnippisch noch zu Scherzen aufgelegt. Merkwürdig. Aber das lag wohl am Wetter. Heute verhielten sich alle sonderbar. Wenigstens brachte die Dunkelheit, die sich über die Stadt legte, eine gute Nachricht mit sich. Der Tag war bald zu Ende.

»Natürlich jetzt, wann denn sonst?«, fuhr ich Tracey an.

»Entschuldigung, Boss. Ich bin etwas durch den Wind.«

Nicht nur etwas. So viel Kaffee wie heute hatte Tracey seit Beginn ihrer Karriere nicht verschüttet. Und ihre Haut war auch um drei Nuancen blasser als üblich.

Verständlich, irgendwie. Mich nahm die ganze Situation auch mit. Aber wir mussten einen klaren Kopf bewahren. Tracey war meine rechte Hand. Sie kannte das Unternehmen so gut wie keiner sonst. Ich musste mich auf sie verlassen können.

»Alles gut?«, fragte ich Tracey.

»Klar, klar. Ich gehe dann mal Sophia anrufen«, sagte sie eine Oktave zu hoch, um glaubwürdig zu wirken.

Dann winkte Zoya mit einem Brief. »Ach, den hat Sophia mir für dich mitgegeben.«

Ich nahm den Brief entgegen und fragte mich, weshalb Sophia sich so untypisch verhielt. Wenn ihr irgendetwas nicht passte, würde sie sich nicht per Schreiben oder Telefon wehren, nein. Sophia war in dieser Hinsicht ein impulsiver Dickkopf. Niemand spuckte ihr in die Suppe und kam dann mit einem blauen Auge davon.

»Hat sie etwas dazu gesagt?«, fragte ich.

»Damit du dich nicht mit einem weiteren Problem herumschlagen musst.«

Ja, das war Sophias Wortlaut. Aber ich verstand die Botschaft nicht.

Oder ich wollte sie nicht verstehen. Ich hatte Angst davor. Tiefsitzende, echte Angst.

Stirnrunzelnd machte ich den Briefumschlag auf und zog ein Papier heraus.

Ein Kündigungsschreiben.

Ich hielt verdammt nochmal Sophias Kündigung in der Hand.

Wie sollte Sophia mich damit vor einem weiteren Problem bewahren? Sie wurde gerade zu meinem fucking Hauptproblem!

Weder konnte ich damit umgehen, dass sie meine Firma noch dass sie mich verließ.

Aber damit hatte Sophia ihr Telefonat offiziell gemacht.

Sie gehörte nicht länger mir.

Ich hatte gerade eben mein Licht, meine Sonne, das Zentrum meines Universums verloren.

»Raus«, raunte ich. »Ich muss nachdenken. Durchsucht die Computer. Oder tut sonst was.«

Daniel, Nora und die Agents warfen sich kurze, fragende Blicke zu.

Tracey trat an meinen Tisch und nahm mir das Papier aus der Hand. »Oh«, seufzte sie. »Sophia hat gekündigt.«

Jetzt hatte Tracey sämtliche Farbe ihres Gesichts verloren. Selbst ihre langen Haare wirkten matt und spröde, farblos eben. So blass hatte ich sie noch nie gesehen. Selbst nach dem fragwürdigsten Hotdog vom ekeligsten Stand überhaupt, hatte Tracey fitter gewirkt.

»Wir kümmern uns um das Durchsuchen der Firmenrechner«, sagte Zoya verständnisvoll und zog Aiden am Arm nach draußen. Daniel und Nora verließen mein Büro ebenfalls und Caesar folgte ihnen.

Ich ließ mich in meinem Bürostuhl fallen und seufzte laut.

Warum zum Teufel hatte Sophia sich den heutigen Tag ausgesucht, um durchzudrehen? Jetzt, wo ich einen Sack voll Probleme hatte?

Oder deshalb? Hatte ich Sophia vorhin zu grob aus dem Büro geschmissen?

Nein. So schnell setzte niemand eine kugelsichere Kündigung auf. Die Kündigung hatte ein Profi aufsetzen lassen.

Was hatte ich also getan – oder nicht getan – damit Sophia kündigte und mich verließ?

»Hat Sophia dir etwas gesagt?«, fragte ich leise.

Tracey schüttelte mit dem Kopf. »Ich glaube nicht, dass du Schuld hast.«

»Danke für deine leeren Worthülsen. Sie bedeuten mir gar nichts«, knurrte ich.

Das war keine Hilfe.

Verdammte Scheiße!

Da hatte ich mein Herz nach Jahren endlich wieder aufgetaut, es schlug wieder und schmerzte wie die Hölle, denn das Blut – Sophia – fehlte, für das es schlagen konnte.

Sophia war weg und es blieb nichts anderes übrig außer Schall und Rauch und das Pumpen eines leeren Herzens, über das sich langsam wieder eine dünne Eisschicht zog.

Ich zerriss den Briefumschlag, als könnte ich die darin überbrachte Botschaft zerstören, vernichten, rückgängig machen.

Dabei fiel mir auf, dass noch etwas anderes im Briefumschlag steckte. Ein – von mir zerrissenes – Bild.

Und was für ein Bild.

Ich war sprachlos.

Zum zweiten Mal in meinem Leben war ich sprachlos.

»Fuck«, raunte ich.

Auf diesem Bild waren Sophia und ich zu sehen. Während ich sie fickte.

Eigentlich sollte ich tolles Bild sagen, aber ich hatte keine Ahnung, wer die Aufnahme gemacht hatte. Das Bild ließ nur einen Schluss zu. Jemand überwachte mein Büro.

Verdammt! Nicht nur, dass ich ein weiteres Sicherheitsleck hatte, sondern ich wusste auch, weshalb Sophia mir kündigte.

»Was ist?«, fragte Tracey.

»Sophia hat wegen dieser Aufnahme gekündigt.«

Ich gab Tracey die beiden Fotohälften. Ihre Augen wurden groß. Natürlich wurden sie groß. Sie sah ihren Boss, der gerade seine persönliche Assistentin so tief fickte, dass sie fast das Bewusstsein verlor.

Sophia hatte mit mir Schluss gemacht, weil sie annehmen musste, dass ich unsere Spiele und alles andere gefilmt hatte. Ein Vertrauensbruch, denn Sophia dachte, ich hätte alle Karten offengelegt. Was ich natürlich auch hatte. Bis gerade eben wusste ich nichts von diesen Aufnahmen.

Ich wählte Sophias Nummer erneut. Die Mailbox griff sofort. Obwohl heutzutage niemand mehr seine Mailbox abhörte, hinterließ ich ihr eine Nachricht. Und zwei Sprachnachrichten über WhatsApp. Und eine getippte Nachricht, nur um ganz sicher zu gehen. Sie war das letzte Mal vor knapp einer Stunde online. Die Nachrichten hatten nur einen Haken.

»Kannst du die Telefonnummer ihrer Wohngemeinschaft herausfinden?«, fragte ich Tracey.

Sie nickte. »Gib mir zehn Minuten.«

»Gut. Und hol die Agency nochmal rein, wir haben ein noch größeres Problem als den Hacker. Wir werden ausspioniert, weiß Gott wie lange schon.«

Eigentlich sollte Tracey sich schnurstracks ans Werk machen, aber sie blieb an Ort und Stelle stehen und verschränkte die Arme.

»Lass Gott aus dem Spiel, er hat damit nichts zu tun.«

»Und wer hat dann damit zu tun?«

Tracey lief eine Träne über die Wange. »Liam, bitte verzeih mir, aber ich glaube ich bin an allem schuld.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da aus ihrem Mund hörte. Tracey war meine allererste Mitarbeiterin, meine engste Vertraute, sie war lange Zeit meine einzige Verbündete. Eben deshalb konnte ich ihr nicht glauben.

War das wieder so ein Frauending, von dem Männer keine Ahnung hatten? Frauen spielten gerne Märtyrerin, vor allem dann, wenn es nicht angebracht war – Welthunger, Klimawandel, Artensterben.

»Tracey, wenn du mir in den Rücken fällst, kann ich niemandem mehr trauen«, raunte ich. Damit machte ich mein Statement klar. Entweder sie rückte jetzt mit der Sprache heraus, oder sie sollte ganz schnell wieder zurückrudern.

Jetzt wurde Tracey richtig blass. Sie schluckte so deutlich, dass ich es von meinem Platz aus noch sehen konnte.

Fuck. Tracey meinte es ernst.

»Um es mit deinen Worten zu sagen: Was hast du angestellt?«

»Ich weiß, wer Knight Industries gehackt hat und wieso«, sagte Tracey und seufzte laut.

»Na dann raus mit der Sprache«, sagte ich ungeduldig. Auch, wenn ich nicht verstand, weshalb Tracey auf mein Unternehmen zurücksprang. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber Sophia war mir wichtiger als meine Firma.

»Nathan Perkins.«

»Dieser aufgeblasene Idiot?«

Allein der Name sorgte bei mir für einen rasenden Puls. Nur zu gerne würde ich Tracey glauben wollen. Es passte einfach alles zusammen. Und ich hasste diesen Scheißkerl. Aber warum zum Teufel sollte er mein Unternehmen schwächen? Schließlich würde ein geplatzter Deal auch auf ihn zurückfallen. Es sei denn … es ging ihm nicht um die Firma. Zumindest nicht direkt.

»Wie kam Nathan an dieses Bild? Woher hat Sophia diese Aufnahme?«, fragte ich Tracey ernst und zeigte auf das zerrissene Bild.

Immer mehr Tränen liefen über ihre Wangen. Es schmerzte, sie so aufgelöst zu sehen, auch, wenn sie gerade gestand, dass sie mir diesen ganzen Ärger beschert hatte.

»Es stammt von meinem Computer.«

»Und wie kommen diese Aufnahmen auf deinen Computer?«, fragte ich weiter. Natürlich war ich kein Idiot, aber ich wollte es von Tracey selbst hören.

»Es könnte sein, dass ich keine magische Kaffee-Intuition habe, sondern eine versteckte Kamera.« Sie zuckte mit den Schultern und ich lachte bitter auf.

»Du hast mein Büro verwanzt, wegen eines verdammten Kaffeetricks?«

»Ja. Könnte man so sagen. Eigentlich sollte es nur ein kurzer Scherz sein, und ich wollte es noch am ersten Tag auflösen. Aber du hast dich so darüber gefreut … und irgendwie wurde dann dieses Tracey-ist-Hellseherin-Ding daraus.«

»Hast du mich auch überwacht, während meine Assistentinnen hier waren?«, fragte ich.

»Gott bewahre, nein!« Tracey prustete. Dann bemerkte sie ihre Überreaktion und hob beschwichtigend die Arme. »So war das nicht gemeint, Boss.«

Ich sah Tracey ernst an, aber ich konnte nichts sagen. Meine engste Vertraute hatte mich jahrelang ausspioniert.

»Du hast also keine Ahnung, was ich mit meinen Assistentinnen hier getrieben habe?«

Die Frage brannte mir einfach auf der Zunge und ich spuckte sie wie heiße Kohlen aus.

»Liam, um zu wissen was du mit deinen Assistentinnen tust, braucht man keine Kamera.«

»Touché.«

Trotz ihrer aufgewühlten Seele konnte Tracey sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen. Natürlich hatte sie recht gehabt. Tracey hatte schon vom ersten Tag an gewusst, was für eine Art Boss ich war. Deshalb hatten wir beide auch eine No-Fuck-Policy geschlossen.

»Zurück zum Wesentlichen«, sagte ich. »Woher weiß Nathan Perkins von diesen Aufnahmen?«

»Du erinnerst dich daran, dass ich ihn über Sophia ausquetschen sollte?«

»Ja, ich erinnere mich daran.«

»Vielleicht habe ich da angedeutet, wie mein kleiner Kaffee-Trick funktioniert.«

»Unfassbar. Du filmst mich jahrelang hinter meinem Rücken, aber erzählst völlig fremden Kerlen, die zu viel mit Daddys Geld prahlen, was du vor mir jahrelang verheimlichst?«

»Wenn du es so sagst, klingt es noch schlimmer«, antwortete Tracey und zog einen Schmollmund.

»Weil es verdammt schlimm ist!«

»Meinst du, das Unternehmen nimmt Schaden?«, fragte Tracey vorsichtig.

»Fuck, das ist mir sowas von egal. Wir müssen das mit Sophia wieder hinbiegen. Wegen dieser Aufnahme hat sie vor zehn Minuten angerufen und mit mir Schluss gemacht!«

Wer hätte gedacht, dass ich – Liam Kontrollfreak Knight – mein Unternehmen links liegen lassen würde? Richtig, niemand. Aber niemand hatte wissen können, dass es dieses umwerfende, strahlende Mädchen gab, dass plötzlich zur Sonne meines Universums wurde.

Die Gewissheit, dass Sophia nicht aus freien Stücken Schluss gemacht hatte, ließ meinen Schmerz etwas schwinden.

Nathan hatte Sophia diese Bilder zugespielt. Irgendwie. Und er hatte es geschafft sie davon zu überzeugen, dass ich weiß sonst was damit tat.

Ich wusste jetzt, wo das Problem lag, also konnte ich jetzt auch eine Lösung finden.

Ich sah zu Lukes Skulptur und hörte die stolze Stimme meines Bruder in meinem Kopf.

Du kannst das Lenkrad noch herumreißen, Bruder.

Zum ersten Mal seit der Geschichte dieses Mahnmals spürte ich Zuversicht.

»Hol die Agency rein, damit wir besprechen können, wie es weiter geht«, sagte ich zu Tracey.

»Natürlich.«

Mein Plan war folgender. Ich würde sie kurz auf den neusten Stand bringen, dann würde ich die Nacht über alles zusammentragen, was ich gegen Nathan in der Hand hatte. Und morgen früh würde ich das finale und alles entscheidende Treffen zum Vertragsschluss – zu dem auch Reporter eingeladen wurden – crashen. Verdammt, ich würde Nathan auffliegen lassen und zwar so richtig!

Und wenn ich aus Nathan alles herausgeprügelt hatte, was ich wissen musste, würde ich zu Sophia fahren, ihr alles erklären und hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

Ich konnte nicht mit leeren Händen bei ihr auftauchen, denn ich hatte keine Ahnung, was Nathan ihr über dieses Bild erzählt hatte, aber wenn es zu ihrer Kündigung geführt hatte, musste ich mit allem rechnen. Auch, dass Sophia mich für immer hasste.

Verdammt, für eine Sekunde wünschte ich mir meinen Eisklumpen zurück, der mich vor den Schmerzen schützen würde, die ich gerade fühlte.

»Liam?«, fragte Tracey, als sie vor der geöffneten Tür stand.

»Ja?«

»Hasst du mich jetzt?« Sie sah mich traurig an.

»Scheiße, ich bin verdammt sauer auf dich«, antwortete ich ehrlich.

»Soll ich meine Sachen packen und gehen?«

Ich legte die Stirn in Falten. »Wehe dir, wenn du mich hier alleine sitzen lässt.«

»Aber ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Ja. Und jetzt hilfst du mir, das alles wieder gerade zu biegen.«

»Wirklich?«

Ich stand auf und nahm Tracey kurz in den Arm.

Ja, sie hatte mich in die Scheiße geritten. Verdammt tief sogar.

Aber sie war mir gegenüber immer loyal gewesen, eine echte Freundin. Und Tracey hatte nicht gewollt, dass es so weit kommt. Natürlich verzieh ich ihr. Sie würde vermutlich jahrelang keine Gehaltserhöhung mehr bekommen, ich würde auf ihrem Computer eine Kindersicherung installieren und ich würde sie nie wieder auf Geheimniskrämerei ansetzen. Aber Tracey war seit Stunde eins ein Teil von Knight Industries. Punkt, aus, fertig.

»Du holst jetzt Daniel zurück in mein Büro und besorgst mir alles, was du über Nathan herausfinden kannst.«

»Danke«, seufzte Tracey erleichtert. Dann holte sie die Agency zurück in mein Büro und stürmte dann zu ihrem Arbeitsplatz.

Noch bevor ich erklären konnte, dass wir das Sicherheitsleck gefunden hatten, warf Tracey mir einen riesengroßen Stapel – bestehend aus Papieren, Klatschzeitungen, ausgedruckten Wikipedia-Seiten und anderen Dokumenten – auf den Tisch. Ganz oben auf dem Stapel lag ein Bild von Nathan, mit seinem scheinheiligen, aalglatten Zahnpastalächeln, in das ich am liebsten immer wieder schlagen würde.

»Wo hast du in der kurzen Zeit all den Kram her?« Ich war über Traceys Arbeitseinsatz beeindruckt.

»Das ist von Neulich noch. Ich gehe doch nicht unvorbereitet aufs Schlachtfeld!«, antwortete Tracey und stemmte ihre Hände in die Hüfte.

Zoya runzelte die Stirn. »Der Kerl stand vorhin mit Sophia zusammen. Wer ist das?«

»Das ist der Kerl, den ich morgen so richtig fertig machen werde«, antwortete ich mit verächtlichem Tonfall. »Er ist schuld an allen Problemen. Deshalb gibt es jetzt eine Planänderung.«

»Und was sollen wir tun?«, fragte Daniel.

»Ihr müsst für mich bei Elipse Engines einbrechen, um Beweise gegen Nathan Perkins zu finden. Freiwillig wird er niemals zugeben, dass er uns gehackt hat.«

Caesar jubelte leise und gab Daniel ein High-Five. »Krasser Scheiß, ich wusste, dass der Auftrag noch spannend wird!«

Aiden Wayne hingegen war weniger erfreut und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt einfach keinen einzigen Auftrag, bei dem wir nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommen, oder?«

»Wo bliebe denn dann der Spaß?«, fragte Daniel grinsend.

Nora blätterte durch die Unterlagen, die Tracey mir auf den Tisch geworfen hatte.

»Wie viel Zeit haben wir?«

»Bis morgen früh, Punkt neun Uhr. Da soll der Fusionsvertrag zwischen Daydream Motors und Elipse Engines unterschrieben werden.«

Die Truppe warf sich vielsagende Blicke zu.

»Na dann, husch, husch, an die Arbeit«, jubelte Caesar weiter.

»Ich zahle euch, was immer ihr braucht«, sagte ich und Daniel nickte. Geld war für uns beide nur eine Formalität. Aber ich schwor, für Nathan Perkins Untergang hätte ich jeden einzelnen Cent meines Vermögens ausgegeben. Das war mir sein Untergang wert.

Es gab nur eine Sache auf der Welt, die mir noch mehr wert war – Sophia.

Ich tat etwas, das ich schon lange nicht mehr getan hatte, ich sprach mit Gott und betete, dass Sophia mir verzieh. Bei dem Gedanken daran, dass Sophia mich hasste, zog sich alles in mir zusammen.

Bitte gib mich nicht auf.

Ihre Tränen, ihre schwache Stimme und ihre Traurigkeit, die plötzlich so viel mehr Sinn ergaben, fraßen sich tief in mein Innerstes.

Fuck, ich würde diesen Bastard sowas von fertig machen! So, dass selbst sein Daddy oder seine Anwaltsarmeen nichts mehr tun konnten.

Nathan Perkins, morgen ist Zahltag.


41
Sophia Key


Ich schaufelte eine Schubkarre Mist nach der anderen aus den Boxen. Wenn ich wütend war, frustriert oder traurig, gab es kein besseres Heilmittel als Boxen auszumisten. Und gerade eben war ich alles drei. Ich ging sogar noch weiter, denn ich behauptete, in meinem Leben noch nie so sauer, so frustriert und so traurig gewesen zu sein!

Himmel, was tat ich überhaupt hier?! Ich sollte eigentlich den nächsten Flieger zurück nach New York nehmen und Liam erklären, was Sache war!

Herrje, ich liebte ihn, mehr als alles andere auf der Welt und deshalb wusste ich, dass meine Entscheidung richtig war, aber in Liams Kopf mussten tausende Fragezeichen herumschwirren.

Ich donnerte frustriert die Mistgabel auf die Schubkarre und verließ Pennys Box, die blitzeblank glänzte.

„Wow, ruhig Schwesterherz«, sagte Elli sanft, als wäre ich ein durchgegangenes Pferd. »Die Schubkarre kann für deine schlechte Laune nichts.«

»Du hast ja Recht«, seufzte ich und warf der Schubkarre einen entschuldigenden Blick zu, als hätte sie echte Gefühle.

»Lass uns ausreiten, es ist so ein schöner Tag! Und die ersten Kühe an der Ostweide haben gekalbt. Die Kälbchen sind sooo süß«, schwärmte Elli.

»Nein, ich will erst noch ein bisschen arbeiten«, antwortete ich kopfschüttelnd.

Obwohl ich nach meinem Sechs-Stunden-Flug – weil ich in Dallas umsteigen musste – ganz schön fertig war und das Shoppen mit meiner Schwester etwa doppelt so anstrengend gewesen war, konnte ich nicht schlafen. Ich musste meine aufgestaute Wut loswerden.

»Aber die Boxen sind doch alle ausgemistet?«

Elli sah sich prüfend um und fuhr mit dem Zeigefinger über einige Stellen, wie ein Sauberkeitsexperte es tun würde.

»Donnerwetter, du musst richtig wütend sein, so sauber wie es hier ist. Du erinnerst dich noch, als der Stall das letzte Mal so geglänzt hat?«

»Nein. Und ich möchte auch nicht daran erinnert werden«, sagte ich.

Elli grinste breit. Natürlich erinnerte ich mich noch genau daran. Um genau zu sein erinnerte sich jeder daran, selbst die Leute, die gar nicht dabei gewesen waren.

Und diese Säcke ließen es mich auch nie vergessen.

»Erwischt«, kicherte Elli, als sie mit dem Finger auf ihre Wangen tippte.

»Ja, ja. Von mir aus. Können wir jetzt wieder das Thema wechseln?«

»Ich soll also den peinlichsten Moment deines gesamten Lebens nicht weiter vertiefen?«

»Bingo.«

»Ok. Dann erzähl mir, weshalb du so wütend bist.«

Ich schnaubte. Plötzlich kam es mir gar nicht mehr so schlimm vor, dass Elli über meinen klitzekleinen Unfall beim vorletzten Nachbarschaftsfest sprechen wollte, der vielleicht noch ein bisschen spektakulärer war als das Hochzeitsdesaster von Jake.

Ich wischte mir mit meinem Ärmel Schweiß von der Stirn. »Ich bin nicht wütend, okay? Nur der Jetlag«, log ich.

»Sophia Louise Key!«

Meine Schwester hatte mich sofort entlarvt, sonst hätte sie meinen vollen Namen nicht ausgesprochen.

»Also schön, ich bin frustriert, aber egal. Was tust du hier?«, fragte ich und wechselte so das Thema.

Elli räkelte sich wie ein Model, lehnte sich an ein offenes Boxentor und stellte ihre neuen Boots zur Schau, die sie heute Morgen gekauft hatte. Gleich nachdem Elli mich vom Flughafen abgeholt hatte, wollte ich Frustshoppen. Auf Nathans Karte. Er hatte mir eine seiner goldenen Mastercards überlassen, weil er mich ohne Umwege – auch nicht über meine WG – zum Flughafen gefahren hatte.

»Schick, schick«, sagte ich und konnte die Verachtung in meiner Stimme kaum verbergen. Diese vierhundert Dollar Boots waren wirklich schick, aber sie waren von Nathan, was all ihren Charme zunichtemachte.

»Warum hast du dir eigentlich nichts gekauft?«, fragte Elli neugierig.

»Ich habe doch eine Menge gekauft«, antwortete ich und schob die Schubkarre nach draußen zum Misthaufen. Ich wollte nicht weiter über den Gönner der Kreditkarte sprechen, aber Elli ließ nicht locker und folgte mir.

»Ja, richtig. Und du hast alles der Heilsarmee gespendet. Wieso?«

»Damit hilfsbedürftige Menschen etwas Ordentliches zum Anziehen haben«, sagte ich schulterzuckend. Schon im Einkaufscenter hatte Elli mich mit großen Augen angesehen, als ich Kleidung im Wert von dreißigtausend Dollar gekauft und direkt gespendet hatte. Damit Nathan indirekt wenigstens einmal etwas nicht-egoistisches tat. Der Laden war leer, aber das Tageslimit der Kreditkarte mit Sicherheit noch nicht. Heute Nachmittag würde die örtliche Suppenküche ein wahres Festmahl von Nathan spendiert bekommen. Und morgen wieder. Und übermorgen.

Das fehlende Geld tat Nathan nicht weh, und es half sehr vielen Menschen. Nathan würde nicht mal merken, dass das Geld fehlte. Indirekt hoffte ich trotzdem, dass Nathan es merkte und ausflippte, weil ich sein Geld für selbstlose Zwecke ausgab. Eine Eigenschaft, mit der er wohl noch nie auf Kuschelkurs gegangen war.

»Und was ist mit dir? Willst du nichts Ordentliches anziehen?« Elli sah stirnrunzelnd an mir auf und ab.

Ja, mein rotkariertes Hemd hatte bessere Tage gesehen, aber es war mein Lieblingshemd. Es war bequem und roch nach Heimat – alles andere war unwichtig. Abgesehen davon würde ich niemals etwas tragen, dass ich als Geschenk von Nathan wertete. Allein der Gedanke daran ekelte mich.

»Ich bin ordentlich angezogen«, schnaubte ich.

»Nicht so ordentlich, wie du hättest sein können. Warum hast du dir nichts Schönes zum Anziehen gekauft?«, hakte Elli nach.

»Du bist ein echter Quälgeist.« Ich seufzte.

»Ich weiß. Also?«

»Weil ich genügend Kleidung in New York habe. Darunter Designer-Stücke im Wert von … viel Geld.«

Obwohl ich darauf bestanden hatte, meine Kleidung selbst zu bezahlen, hatte Liam mir bis heute keine Rechnung dafür gestellt.

»Und wieso hast du sie nicht mitgenommen?«

»Weil ich bald wieder nach New York zurückkehre.«

Ich hoffte zumindest, dass ich bald nach New York zurückkehren konnte, und, dass alles wie früher wurde. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass die Geschäftsführer von Elipse Engine und Daydream Motors gerade die Verträge für die Fusion unterschrieben. Dafür hatte Liam so hart gearbeitet und alles aufs Spiel gesetzt. Wenn er doch nur wüsste, dass er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.

Meine Schwester sah mich zweifelnd an, und ich stemmte meine Hände in die Hüften.

»Wie schon gesagt, ich brauche nur etwas Urlaub. Landluft. Red River Schwingungen. Du weißt schon.«

»Du und Urlaub, wer's glaubt.«

»Mum und Grams glauben mir«, sagte ich. Ein besseres Argument hatte ich leider nicht, um mein fragiles Lügengebilde zu schützen.

»Ich bin nicht so naiv. Und Grams glaubt dir auch nicht, sie will nur nicht, dass du dich unwohl fühlst. Du hast Stress mit deinem Boss, oder?«

Damit hatte Elli mein Lügengebilde umgepustet, wie ein Kartenhaus.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich panisch.

Um dem unangenehmen Gesprächsthema zu entfliehen, räumte ich die Schubkarre in den Schuppen und holte Bürste und Eimer, um die Tränken zu putzen. Zum zweiten Mal.

»Weil du für deinen Boss unser Weihnachtsfest – unser traditionelles alle-Keys-kommen-bei-Wind-und-Wetter-zusammen-Weihnachtsfest – hast sausen lassen.«

Ich hörte keinen Vorwurf in ihrer Stimme, aber ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, weil ich mit Traditionen gebrochen hatte. Nächstes Jahr musste Liam wohl oder übel mit mir hier feiern, denn ein weiteres Weihnachtsfest ohne meine Familie brachte ich nicht übers Herz. New Yorker Weihnachts-Wunder-Schnee hin oder her.

»Was hat das damit zu tun?«

»Du würdest deinen Boss niemals bei dem wichtigsten Deal seines Lebens allein lassen. Du weißt schon, der superwichtige Deal, über den du mich jeden Abend auf dem Laufenden gehalten hast.«

»So wichtig ist er gar nicht«, sagte ich kleinlaut.

Elli riss ihre Arme auseinander, als würde sie einen riesigen Stein tragen wollen.

»Das ist die größte Fusion, die es jemals an der Ostküste gegeben hat oder geben wird«, sagte Elli und imitierte meine Stimme.

»Schon gut, ich erzähl's dir, aber sag Grams nichts. Und Mum erst recht nicht!«

Meine Schwester versiegelte ihre Lippen mit einem unsichtbaren Schlüssel. Dann hielt sie mir ihren kleinen Finger hin, um zu beweisen, wie ernst es ihr war.

»Kleiner-Finger-Schwur?«, fragte Elli.

»Kleiner Finger-Schwur«, antwortete ich lächelnd und hakte ein.

Wir hatten noch nie einen Kleinen-Finger-Schwur gebrochen und das würde auch niemals passieren.

Ich erzählte Elli alles – einzig ausgenommen war der Sondervertrag – was zwischen Liam und mir entstanden war.

Elli kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus.

»Das ist ja wie in einem modernen Märchen!«, schwärmte sie.

Ich kicherte wie ein verliebtes Mädchen. »Ja, stimmt.«

»Und er hat wirklich eine Wohnung, die so groß ist, dass eine Harley mitten ins Wohnzimmer passt?«

»Oh ja! Du hast keine Ahnung wie riesig sein Loft über der Firma ist.«

Elli hielt ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »So groß wie die Westweide?«

»Größer!«

»Die südlichen Obstgärten?«

»Noch größer!«

»Jetzt veräppelst du mich aber«, sagte Elli ungläubig.

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Glaub mir, Liams Loft ist riesengroß. Es ist wie im Canyon. Ohne Fremdenführer verläufst du dich. Für immer.«

Elli grinste. »Und fährt er mit dem Teil auch? Mit sexy Lederjacke und einer heißen Gang, wie die Sons of Anarchy?«

»Nein.« Ich wurde wieder ernster. »Liam fährt seine Harley seit Jahren nicht mehr.«

»Wieso?«, fragte Elli vorsichtig nach.

»Weil sein Bruder bei einem Motorradunfall gestorben ist, an dem er sich sehr lange die Schuld gegeben hatte.«

»Oh, wie furchtbar.« Elli sah betroffen auf den Boden. »Standen sie sich nahe?«

Ich nickte. »So nah wie wir. Vielleicht sogar noch näher.«

»Das bricht einem das Herz.« Elli seufzte. »Ich wüsste nicht, wie ich ohne dich leben könnte.«

»Zum Glück musst du das nicht.« Ich umarmte Elli so fest ich konnte.

»Ja. Aber jetzt muss ich dich mit deinem Boss teilen.«

»Gar nicht! Wir beide gegen den Rest der Welt. Vor allem aber gegen die Männer«, sagte ich grinsend.

Elli lachte. »Wir beide gegen den Rest der Männerwelt. Ich frage mich manchmal wirklich, wie es sein kann, dass wir die einzigen weiblichen Keys der jüngsten Generation sind.«

»Durch uns haben wir Zusammenhalt gelernt. Und durch unsere Brüder, Cousins und die anderen zugelaufenen Jungs haben wir gelernt, uns durchzusetzen. Ohne meine Brüder hätte ich in New York keinen einzigen Tag überlebt.«

»Echt nicht?«

»Nein! Du hast keine Ahnung, wie manche New Yorker drauf sind«, seufzte ich. »Nicht alle sind so liebenswürdig wie Mack und Eddie.«

Meine Schwester hatte dank unserer vielen Videokonferenzen meine Mitbewohner kennengelernt.

»Gib mir ein Beispiel«, sagte Elli und starrte mich sensationsgierig an, wie eine hungrige Reporterin.

»Nathan Perkins«, seufzte ich. Er war die Verkörperung von allen schlechten Seiten, die ein New Yorker – und Menschen im Allgemeinen – haben konnte.

»Oh, der Gönner meiner super schicken Boots? Wieso hast du dann seine Kreditkarte?«

Ich seufzte schwer, denn ich hatte nicht einmal Elli die Details über Nathan erzählt.

»Tja, also, die Geschichte ist kompliziert«, begann ich. Dann erzählte ich Elli jedes einzelne Detail. Auch, dass er mich mit Aufnahmen aus Liams Büro erpresste.

Je mehr ich erzählte, desto aggressiver putzte ich die Tränken.

Es fiel mir schwer, nicht zu schreien oder zu weinen, und mein Herz schmerzte, aber dieses riesengroße Paket endlich loszuwerden, tat gut.

Ellis Kinnlade klappte immer weiter auf und nachdem ich fertig war, erreichte sie fast den Boden.

»Nicht. Dein. Ernst.«

»Doch, leider.«

»Du bist eine Key, warum lässt du dir das gefallen?«

»Ich kann doch nicht so einfach Liams Lebenstraum zerstören. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, mit Liam zu sprechen, hätte ich sie genutzt. Aber es gibt keine. Psycho-Nathan könnte Liams Telefon abhören. Sein Büro. Tracey. Einfach jeden! Ich kann nicht riskieren, dass Nathan seine Drohung wahr macht.«

»Was für eine dumme Situation. Wir sollten Nathan nach Texaner-Manier hochnehmen!«, sagte Elli und wirkte wildentschlossen.

Ich lachte auf. »Wie, mit einem Mob mit Fackeln und Mistgabeln?«

»Ja!«

Jetzt lachte ich noch lauter. Alleine der Gedanke, wie wir beide mit einem wütenden Mob – angeführt von Grams – ins Firmengebäude von Elipse Engine marschierten und unsere Meinung kundtaten, lenkte mich ein bisschen von meinem Herzschmerz ab.

Als wir beide fertig gelacht hatten, holte uns der Ernst der Realität wieder ein.

»Aber mal im Ernst. Was willst du unternehmen, um das alles wieder gerade zu biegen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sobald der dumme Deal unterschrieben ist, werde ich Liam alles erzählen und hoffen, dass seine Anwälte noch bissiger sind als die von Nathan.«

»Also denkst du, er verzeiht dir, dass du einfach abgehauen bist?«

»Ich hoffe es. Und ich glaube fest daran.« Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. Allein der Gedanke, dass Liam mich nicht mehr wollte, trieb mir die Tränen in die Augen.

Oh, was musste Liam nur gerade von mir denken?

Seine Assistentin ließ ihn beim wichtigsten Deal seines Unternehmens sitzen.

Seine Sub hatte sich davongestohlen.

Seine Freundin … ließ ihn einfach so zurück.

Es versetzte meinem Herz einen Stich, dass Liam denken musste, dass ich ihn aufgegeben hatte. Und das, obwohl ich ihn seit seinem Geständnis noch viel fester halten wollte!

»Man, man, man. Dein Boss hat wirklich Glück, so jemanden wie dich gefunden zu haben.«

Nein. Ich hatte Glück, so jemanden wie Liam gefunden zu haben. Er glaubte an mich, genau wie meine Familie. Bei ihm fühlte ich mich geborgen. Ich sah ihn an und fühlte mich sofort Zuhause. Das schafften nur er und Red Rivers, mein Geburtsort.

Elli umarmte mich erneut und tröstete mich damit über die nahenden Tränen hinweg.

»Danke.«

»Klar, dafür sind Schwestern doch da. Würdest du mir jetzt einen Gefallen tun?«

»Was denn?«, fragte ich.

»Hör auf, meine wunderschönen Vierhundertdollar-Boots so verächtlich anzuschauen. Die Schuhe können nichts dafür.«

Ich lachte. »Du hast Recht. Auch wenn ich mir langsam Sorgen darüber mache, dass du leblose Gegenstände belebst.« Ich sah erst zur Schubkarre, dann zu ihren Schuhen.

»Mit wem soll ich denn sonst Mädchengespräche führen, wenn du nicht hier bist?«, sagte Elli und zog einen Schmollmund.

»Stimmt. Bei all dem Testosteron würde ich auch Wahnsinnig werden«, kicherte ich.

Die Blödeleien mit meiner Schwester taten gut, und meinen Zorn hatte ich auf dem Misthaufen zurückgelassen. Trotzdem lauerte mein schlechtes Gewissen hinter jeder Pferdebox, jedem Schuppen und hinter jedem Weidezaun.

»Wir gehen jetzt ausreiten und überlegen uns, wie wir deinen Boss warnen können«, sagte Elli, nahm zwei Halfter und zwei Stricke und ging zur Pferdekoppel.

»Hm«, grummelte ich. »Penny würdigt mich immer noch keines Blickes.«

Ja. Natürlich war mein Pferd die erste Anlaufstelle gewesen, als ich Red River Boden betreten hatte, aber sie war sauer. Verständlich. Ich wäre auch sauer, wenn jemand einfach so aus meinem Leben verschwände.

Und da war es wieder, mein schlechtes Gewissen. Die Gewissheit, dass ich Liam das Herz gebrochen hatte. Und die Erkenntnis der Aussichtslosigkeit, weil ich nichts dagegen tun konnte.

Psycho-Nathan war gewissenhaft gewesen – und total Psycho. Denn er hatte es geschafft mich davon zu überzeugen, dass er halb New York verwanzt hatte!

»Und was, wenn wir keine Lösung finden?«, fragte ich. Meine Stimme klang zittrig.

»Dann haben wir wenigstens eine Portion von Sue's weltbestem Apple-Crumble-Pie gegessen.«

»Okay, überzeugt«, antwortete ich. »Dann laden wir mal die gesamte Stadt auf den besten Apfelkuchen der Welt ein. Auf Nathans Kosten.«

Elli kicherte. »Rache ist süß.«

Neben all den schlechten Omen und Problemen, die in New York auf mich warteten, war Daheim noch ein Stückchen mehr Heimat als sonst. Aber das änderte nichts daran, dass ich bei Liam Zuhause war.
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»Wo bleiben sie?«, fragte ich und trommelte mit meinen Fingern ungeduldig auf den Tisch. Eigentlich sollte die Agency längst hier sein, um mir irgendwelche belastenden Unterlagen zu präsentieren. Die Zeit lief – und sie lief gegen mich.

Immer wieder schweifte mein Blick zu Sophias leerem Schreibtisch. Immer wieder erwischte ich mich bei dem Gedanken, dass Sophia gleich wieder Platz nehmen würde. Und dann würden ihre Wangen ganz rosig werden, wenn sie mitbekam, dass ich sie mit meinem Fickblick ansah, in Gedanken auszog und explizite Dinge mit ihr tat.

Tja, Knight. Sie ist aber nicht hier.

Richtig, aber sobald ich den Deal mit diesem kleinen Bastard Perkins Junior verhindert hatte, würde ich zu Sophia fahren und ihr alles erklären – mit Beweisen.

Warum hatte ich nicht früher bemerkt, was zwischen den beiden abging?

Wegen meiner Arroganz. Weil ich dachte, es wäre eine Selbstverständlichkeit für alle, dass Sophia mir gehörte. Jetzt, im Nachhinein sah ich die Anzeichen deutlich vor mir. Sophias panische Blicke, ihr wild klopfendes Herz, ihre Flucht vor Nathan.

Verdammt, ich würde Nathan Perkins so fertig machen, dass er nirgendwo mehr Fuß fassen konnte.

»Kaffee, Boss?«, fragte Tracey und hielt eine volle Kanne in die Luft.

»Nur her damit.«

»Schon was Neues?«

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein.«

Tracey sah auf ihre Armbanduhr. »Man, die machen es echt spannend.«

»Spannender als mir lieb ist«, knurrte ich. Wir hatten nur noch eine Stunde. Eine Stunde, in der viel passieren konnte. Eine Stunde, in der ich über die Zukunft tausender Menschen entschied.

Ich fuhr nachdenklich über meine Wangen, und meine Finger kratzten über meinen Bartschatten, denn ich hatte die gesamte Nacht über durchgearbeitet. Zusammen mit Tracey und einer kleinen, tapferen Kaffeemaschine, die unentwegt lief.

»Und? Wie sieht es mit deinen Aufgaben aus? Alles erledigt?«, fragte ich.

»Fast. Es fehlt nur noch ein Anruf, dann sollte alles geklärt sein.«

»Sehr gut«, antwortete ich zufrieden.

Tracey sah besorgt aus, und ich sah sie fragend an. Mein stummer Blick forderte sie dazu auf, mir zu sagen, was sie dachte.

»Ach, eigentlich ist nichts«, begann Tracey.

»Aber?«

»Aber ich mache mir Sorgen, ob alles gut läuft, weil du noch nie so unüberlegt gehandelt hast.«

Tracey hatte Recht. Ich hatte in so kurzer Zeit noch nie so hohe Investitionen getätigt, und von außen mochte es so aussehen, als würde ich diese schweren Entscheidungen leichtfertig treffen, aber alles war wohl überlegt.

»Keine Angst, ich habe alles unter Kontrolle«, antwortete ich in typischer Liam-Knight-ist-der-Oberboss-Manier. Nur die eine Sache, die ich noch nie kontrollieren konnte – Sophia – machte mir Sorgen. Wo war sie? Was tat sie gerade? Liebte sie mich noch? Hasste sie mich?

Natürlich hoffte ich, dass Sophia mich nur verlassen hatte, weil Nathan sie gezwungen hatte, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Die Unsicherheit zerfetzte mein Herz immer wieder aufs Neue, während es die Hoffnung in mühevoller Kleinarbeit wieder zusammensetzte.

Schmerzhaft. Quälend. Kaum auszuhalten.

Trotzdem. So lange mein aufgetautes Herz noch Blut durch meinen Körper pumpte, gab es Hoffnung.

Mein Blick blieb an der Vanille-Pflanze hängen, die ihr geschenkt hatte. Eine Pflanze, die für uns beide eine tiefe Bedeutung hatte.

Ihr Safeword, dass sie nie benutzt hatte. Sophias Vertrauen in mich war so tief gewesen, dass vanilla niemals ihren Mund verlassen hatte.

Sophia hatte ihr sogar einen Namen gegeben. Milly, die Vanille-Pflanze, die allmählich ihre Blüten hängen ließ. Überall wurde Sophia schmerzlich vermisst.

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie Sophia sie lächelnd auf ihren Tisch gestellt hatte und sagte: »Milly verdient so viel Pflege wie möglich. Und da ich öfter hier, als Zuhause bin, sollte sie hier stehen damit ich mich gut um sie kümmern kann.«

Aber Sophia hatte ihr Wort gebrochen. Sie war nicht hier, um sich um Milly zu kümmern … oder um mich.

»Hast du dir schon einen Plan überlegt, was du Daydream Motors sagen wirst?«, fragte Tracey und nippte an ihrem Kaffee.

»Ja. Ich werde Tony sagen, was Nathan Perkins für ein Arsch ist, und, dass Elipse Engines kein guter Partner ist.«

»Und was bietest du ihm für eine Alternative?«

Ich wusste, worauf Tracey hinauswollte. Ich musste Tony einen Ersatz bieten, wenn möglich einen besseren. Auf dem Papier gab es kein besseres Unternehmen als Elipse Engines. Das wusste ich, das wusste Tracey, jeder Idiot wusste das.

»Tja. Da werde ich mir etwas einfallen lassen müssen.«

»Du hast noch vierzig Minuten Zeit.«

»Wo bleibt die Agency bloß?«

Ich stand auf und tigerte rastlos umher, während ich auf Daniel und sein Team wartete.

»Sie sind sicher gleich da«, versuchte Tracey mich zu beruhigen. »Ich weiß nicht, ob die Geschichten wahr sind, die ich gehört habe … «

»Ja, sie sind war«, unterbrach ich Traceys Gedankengang.

Von welcher Geschichte sie auch immer sprach, sie musste so – oder so ähnlich – passiert sein.

Wenn es jemand schaffte, innerhalb so kurzer Zeit irgendwo einzubrechen, dann Daniel.

»Krass.«

Je mehr Zeit verstrich, desto weniger blieb von meinem Optimismus übrig.

Mein Plan klappte nur, wenn ich handfeste Beweise gegen Nathan Perkins hatte. Es mussten keine Beweise sein, die vor Gericht standhielten, es reichte, wenn sie Tony Greyson, den Geschäftsführer von Daydream Motors, von der Wahrheit überzeugten.

»Ich hasse es, zu warten«, knurre ich.

»Dito. Ich hole uns noch mehr Kaffee!«, antwortete Tracey und verschwand mit der leeren Kanne in die Kaffeeküche. Hatte die verdammte Kanne ein Loch im Boden, oder sollte ich meinen Kaffeekonsum etwas einschränken?

Rastlos lief ich den Gang weiter auf und ab. Sophias Pflanze schien mich fast vorwurfsvoll anzusehen.

Fuck, Sophia würde es mir nie verzeihen, wenn die Pflanze einging.

Seufzend folgte ich Tracey in die Kaffeeküche, schnappte mir ein Glas und goss Leitungswasser ein.

»Seit wann trinkst du das Wasser aus den Leitungen? Hast du endlich gemerkt, dass dein Zwölf-Dollar-Wasser auch nur Wasser ist?«, fragte Tracey irritiert.

Ich hasste das Wasser aus den Leitungen. Es schmeckte abgestanden und je nach Wetterlage mehr oder weniger nach Chlor.

»Mach dich nicht lächerlich, Tracey.«

Meinem Zwölf-Dollar-Wasser würde ich niemals abschwören. Es schmeckte einfach. Punkt.

»Das ist für Sophias Blume.«

»Mach du dich besser nicht lächerlich. Mit New Yorker Leitungswasser geht dir selbst Unkraut ein.«

Ja, zugegeben. Ich hatte einen schwarzen Daumen, was Pflanzen anging. Deshalb gab es in meiner Wohnung auch keine.

»Und womit soll ich sie dann gießen? Ich will nicht, dass die Vanille eingeht. Sie war ein Geschenk.«

»Ich weiß«, antwortete Tracey lächelnd und legte den Kopf schräg. »Das ist echt süß von dir gewesen. Und auch, dass du sie pflegen willst. Sophia hat in einem Schubfach einen Zerstäuber stehen. Zwei Sprühstöße, maximal drei. Sonst ertränkst du Milly.«

Ich grinste. Natürlich hatte Tracey jedes Detail dieses Geschenks aus Sophia herausgequetscht.

»Alles klar. Dann werde ich Milly jetzt mal mit Samthandschuhen anfassen«, sagte ich im Flüsterton.

»Warum flüsterst du?« Traceys Stimme war ebenfalls gedämpft.

»Damit Milly sich nicht vor lauten Stimmen erschreckt.« Ich grinste.

Tracey gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Wie hält Sophia dich nur aus?«

Ich seufzte schwer. »Momentan gar nicht.«

Für einen Moment fühlte sich alles gut an. Richtig. Ich machte Scherze mit Tracey, an einem ganz normalen Arbeitstag. Dann merkte ich, was falsch daran war. Sophia fehlte. Ohne Sophia fehlte mehr, als ich verkraften konnte. Die Realität verpasste mir einen filmreifen Roundhousekick, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Schwermütig machte ich mich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz und hoffte, mich ihr so näher zu fühlen. Ihr Duft war überall und mischte sich mit dem süßen Vanilleduft.

Ich öffnete die erste Schublade und musste grinsen, als mir eine ganze Flotte an Papierschiffchen entgegenkam. Es mussten dutzende von Schiffen sein, die sie trotz meines Verbots gebastelt haben musste. Ich zog eines der Boote heraus. Sophia hatte sich sogar die Mühe gemacht, die Segel mit Mustern zu verzieren. Selbst das Papier roch nach ihr.

Ich steckte das Schiff als Glücksbringer in meine Hosentasche und notierte mir gedanklich für jedes Schiff, das sie gebastelt hatte, einen Schlag mit Sophias Lieblingsgerte.

Erwartungsvoll öffnete ich die nächste Schublade. Enttäuschenderweise fand ich dort keine Überraschungen, kein weiteres Flotten-Bataillon, lediglich eine einzige Akte.

In der untersten Schublade fand ich den Zerstäuber, von dem Tracey sprach.

»Geh ja nicht ein, Milly. Sophia killt mich sonst«, flüstere ich der Pflanze zu, während ich sie bewässerte.

Es könnte sein, dass ich mir das nur einbildete, aber Millys Blütenköpfe wirkten schon viel fröhlicher.

Ich lehnte mich zurück und wartete weiter auf Daniel und seine Truppe. Zwanzig Minuten. In Zwanzig verdammten Minuten fand das Treffen statt, für das ich jahrelang geschuftet hatte. Und jetzt wollte ich es um jeden Preis verhindern.

Unfassbar, wie schnell sich Prioritäten ändern konnten.

Immer wieder schaute ich auf die mittlere Schublade mit der einzelnen Akte, die in der großen Schublade so verloren wirkte, wie ich ohne Sophia.

Tja. In der Einsamkeit passierte es schnell, dass man den Verstand verlor und sich plötzlich mit einem Stapel Papiere identifizieren konnte.

Ich zog die Akte heraus, klappte sie auf und war sprachlos.

Sophia hatte, ganz ohne es zu wissen, mein größtes Problem gelöst.

»Tracey, ich habe die Lösung!«, rief ich durch den Gang.

»Die Lösung für ewige Jugend und Schönheit?«, antwortete Tracey aus der Kaffeeküche.

»Nein! Mit welcher Firma Daydream Motors fusionieren soll!«

»Hm, auch nett!«

Sophia, Sophia, Sophia.

Selbst wenn sie nicht anwesend war, überraschte sie mich immer wieder. Sie hatte die Unterlagen von PRISM INC. nicht, wie von mir angeordnet, weggeworfen. Im Gegenteil, sie hatte sogar fertige Listen und Auswertungen, Finanzen und alles andere aufbereitet. Und es sah verdammt vielversprechend aus. Ich hatte das Potential des Unternehmens bereits erkannt, als Sophia es mir zum ersten Mal präsentiert hatte, aber da wusste ich noch nichts von Perkins Juniors kriminellen Machenschaften.

Natürlich, sie waren nicht Elipse Engines, aber ein Startup mit viel Potential. Damit würde Tony Greyson seine Ziele auch erreichen. Zwei, vielleicht drei Jahre später, aber dafür mit vertrauenswürdigen Geschäftspartnern.

Tracey spähte um die Ecke und sah mich mit großen Augen an.

»Worauf wartest du noch? Zeig die Lösung her!«

Ich präsentierte Tracey die Akte und wartete auf ihre Meinung.

»Wow, wirklich gut. Und das hat Sophia alleine gemacht?«

Ich nickte. »Ich glaube, sie hat auch mit ihnen telefoniert. In den Unterlagen stehen Daten, die ich noch nicht kenne.«

»Wenn du sie zurückgewonnen hast, musst du über eine Beförderung nachdenken.«

»Ja, sollte ich.«

Und gleichzeitig sollte ich sie so lange vor mir knien lassen, bis ihre Haut wund ist, weil sie sich – zum Glück – nicht an meine Anweisungen gehalten hatte.

Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem Ping und kündigte meine langersehnten Gäste an.

Endlich! Die Zeit tickte und mein Zeitfenster wurde immer knapper.

Zu meiner Verwunderung betraten bloß die beiden Agents mein Büro. Mit neutralen Mienen. Mit verdammtem Ich-Bin-Seriöser-Agent-Gesicht, aus dem selbst Experten nichts lesen konnten. Aber eines konnte ich deutlich erkennen, sie waren beide ziemlich außer Atem.

»Hattet ihr Erfolg?«, platzte es aus Tracey heraus.

Ich schwieg und hoffte, sie hatten irgendetwas ausgegraben.

Aidens ernste Miene verschwand, und er drückte mir grinsend eine Akte und Sophias Smartphone in die Hand.

»Mach ihn fertig.«

Sie hatten mir tatsächlich pikante Unterlagen beschafft, die Nathan mit unseriösen Firmen in Panama und den Arabischen Emiraten in Verbindung brachten. Und das nur auf den ersten Blick. Wenn ich noch tiefer grub, würde ich sicher noch andere Sachen zu Tage bringen. Und ich schwor bei Gott, der Welt und allem, was mir heilig war, dass ich bis zum verdammten Erdkern bohren würde!

»Habt ihr auch die Aufnahmen aus dem Büro gefunden?«, fragte ich nach. Sie waren überhaupt erst der Grund, die Sophia erpressbar gemacht hatten.

Zoya nickte. »Ja. Caesar hat sie gefunden.« Sie musste eine Atempause einlegen. »Und zwar auf seinem Firmenlaptop.«

»Damit kriegen wir ihn wegen Industriespionage dran!«, fügte Aiden hinzu.

»Hat er die Videos verbreitet?«, fragte ich etwas vorsichtiger nach. Diese Videos konnten meinen Ruf und meine Firma vernichten.

»Nein, Caesar hat dafür gesorgt, dass niemand mehr diese Aufnahmen sehen kann«, antwortete Zoya lächelnd.

»Verdammt, ich habe euch verdammt viel zu verdanken.«

Ich seufzte erleichtert. Endlich hatte ich einen Lauf, ich spürte es genau! Ich hatte alles was ich brauchte, um Nathan Perkins vor Gericht zu bringen und das Erpressermaterial gegen Sophia fiel auch weg.

Aiden wühlte in der Innenseite seines Mantels herum und zog ein Papier heraus.

»Das hat mir Daniel noch mitgegeben. Scheint ziemlich wichtig zu sein.«

Ich nahm das Papier. Sehr gut! Jetzt hatte ich alles beisammen, um die Fusion zu crashen.

»Danke, ich schulde euch wirklich viel. Richtet Daniel aus, dass er etwas bei mir guthat.«

»Machen wir.«

»Wo ist Daniel eigentlich?«, fragte Tracey neugierig.

»Er steckt irgendwo im Schneechaos fest.«

»Schneechaos?« Ich hob fragend eine Braue.

Tracey ging ans Fenster. »Hui, New York ist ein einziges Winterwunderland.«

»So könnte man es auch ausdrücken«, raunte Aiden. Er mochte Schnee wohl genauso gerne wie ich.

Zoya nickte. »Deshalb ist es so knapp geworden. Wir mussten die letzten drei Meilen zu Fuß zurücklegen, der Verkehr steht still.«

Jetzt verstand ich auch, weshalb die beiden Agents bei mir – vollkommen außer Atem - aufgetaucht waren. Sie hatten die bessere Kondition und damit die größere Chance, mich noch pünktlich zu erreichen.

Mit kritischen Blicken sah ich selbst aus dem Fenster und hoffte, dass Traceys Winterwunderland eine Übertreibung war.

Nein. Sie hatte nicht übertrieben. Die gesamte Stadt lag unter einer Schneedecke, die immer dichter wurde.

Fuck.

Verstopfte Straßen waren schlimm genug. Aber Schneechaos war noch viel schlimmer! Und es traf mich völlig unvorbereitet, denn ich hatte in der Nacht kein einziges Mal aus dem Fenster gesehen.

»Und jetzt?«, fragte ich, danach biss ich meine Zähne fest zusammen, ballte meine Fäuste und schluckte den Frust wie eine bittere Pille herunter.

»Na was wohl? Plan B«, sagte Tracey schulterzuckend.

»Hast du auch einen Plan B?«

»Yep. Steht in deinem Loft«, antwortete Tracey und hielt ihre Hände so, als würde sie ein Motorrad fahren.

Ich starrte Tracey fassungslos an und wusste nicht, ob ich sie für brillant oder verrückt erklären sollte.

»Ich bin die Harley ewig nicht mehr gefahren«, sagte ich nachdenklich, mehr zu mir selbst, als zu den anderen.

»Hopp, hopp! Die Uhr tickt, Liam.«

Tracey hatte Recht. Mit meiner Harley konnte ich mich durch den stehenden Verkehr schlängeln. Es war die einzige Chance, wie ich die verbindlichen Vertragsabschlüsse verhindern konnte.

»Du hast Recht. Bringen wir sie nach unten.« Ich wandte mich an meine beiden Retter in der Not. »Ich würde gerne noch plaudern, aber die Zeit ist knapp.«

Zoya lächelte verständnisvoll. »Wir holen es ein anderes Mal nach. Caesars Cupcake-Partys musste man mal erlebt haben.«

Traceys Augen blitzten auf, als der Name des Hackers fiel.

»Wo wir gerade von Caesar sprechen … könnte ich vielleicht seine Nummer kriegen?«

Zoya biss sich auf die Unterlippe, bevor sie antwortete: »Tut mir leid, dir einen Korb geben zu müssen, aber Caesar ist … wie sagt man so nett, auf der anderen Seite des Ufers.«

Aiden hustete laut und gekünstelt. »Du meinst wohl, dass er in völlig anderen Sphären schwebt.«

Mit ihrem Ellbogen verpasste Zoya Aiden einen Hieb in die Seite und er keuchte auf.

»Stimmt doch!«

Tracey hob beschwichtigend die Arme.

»Nein, nein. Ich will seine Nummer nicht deswegen.«

»Weshalb denn dann?«, fragte Aiden.

»Das ist ein Geheimnis«, antwortete Tracey und grinste verschwörerisch.

Ich sah Tracey mahnend an. »Ich werde dich fristlos kündigen, falls du mein Büro nochmal verwanzt.«

Tracey kicherte. »Keine Panik, ich lerne aus meinen Fehlern.«

»Das wäre mir neu«, konterte ich augenzwinkernd.

»Liam Knight, verprell dir nicht die beste Sekretärin der Welt!«, drohte Tracey mir mit erhobenem Zeigefinger.

Ich schwieg. So lange, bis Tracey unsicher ihren Finger nach unten nahm, und mich unsicher ansah.

War das eine Spur zu dick aufgetragen?«

Wieder schwieg ich. Dieses Mal, um ihr zuzustimmen.

»Sorry! Aber egal. Jetzt müssen wir erstmal dafür sorgen, dass du das Treffen mit Pauken und Trompeten verhindern wirst, für das Knight Industries so hart gearbeitet hat.« Sie sagte das mit einem Augenzwinkern. Natürlich. Niemand kam umhin, die Ironie in meinen Handlungen zu erkennen.

»Viel Glück!«, wünschte Zoya.

Ich schüttelte ihr und Aiden die Hand, dann betrat ich das Loft, um meine Harley zu holen.

Verdammt, es war wirklich lange her, seit ich diese Schönheit zum letzten Mal gefahren war.

Langsam und andächtig fuhr ich über das weiche Leder des Fahrersitzes, über das kühle, glatte Metall das zum Lenker führte, während ich die fallenden Schneeflocken draußen beobachtete.

Zum ersten Mal, seit die Harley in meinem Loft stand, fühlte es sich gut an, sie anzufassen.

Nicht nur gut, sondern bedeutend! Richtig.

Ich konnte sogar Lukes Stimme im Hinterkopf hören, wie er genervt den Kopf in den Nacken warf und rief: Gib endlich Gas, Bruder. Sonst schlägst du hier noch Wurzeln!

Verrückt. Einfach verrückt.

Sophia hatte meinen Bruder nie kennengelernt, und doch war sie der Mensch, der mich ihm wieder nähergebracht hatte. Dadurch fühlte es sich noch bedeutender an, dass ich Sophia ausgerechnet auf meiner Harley zurückgewinnen wollte.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren zog ich meine dicke Lederjacke an, schnappte meinen nachtschwarzen Helm und schob meine Maschine in den Fahrstuhl. Spätestens jetzt klärte sich die Frage, weshalb der Fahrstuhl zu meinem Loft so riesig war. Um meine Harley Davidson managen zu können.

Im Erdgeschoss angekommen, kamen mir Daniel, Nora und Caesar entgegen. Sie alle machten große Augen, als sie sahen, dass ich ein Motorrad aus dem Fahrstuhl schob.

»Uuuh«, jubelte Caesar. »Heißes Teil!«

Daniel nickte und steckte sich seine Hände in die Hosentaschen. »Ich dachte die steht nur zur Zierde herum.«

»Nicht mehr«, antwortete ich.

»Nora. Was hältst du davon, dass wir uns auch eine Lederkluft zulegen?«

Nora holte Luft, aber Daniel fiel ihr ins Wort. »Auf gar keinen Fall.«

Ich schob die Harley an ihnen vorbei. »Ich würde gerne noch über die Details mit euch sprechen, aber nicht jetzt.«

»Klar. Die bösen Buben haben Vorrang«, sagte Daniel verständnisvoll. »Viel Glück!«

»Danke. Schickt mir einfach eine Einladung zur nächsten Cupcakeparty.«

Caesar zwinkerte mir unverfroren zu, während ich meine Maschine an ihnen vorbeischob.

Die Luft draußen war kalt, aber nicht so beißend wie letzten Tage. Ich starrte in den Himmel und beobachtete die fallenden Schneeflocken, die nicht länger ein quälendes Mahnmal, sondern ein Zeichen waren. Dann setzte ich mich auf meine Harley, startete den Motor und ließ ihn aufheulen. Die Vibrationen der Maschine durchdrangen meinen gesamten Körper. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder vollständig. Sophia hatte mich zusammengesetzt, und, dass ich auf meiner Harley saß, war der Beweis dafür.

Verdammt, was für ein gutes Gefühl!

Ein letztes Mal ließ ich den Motor aufheulen, dann setzte ich meinen Helm auf, klappte das Visier nach unten und schlängelte mich durch den stillstehenden Verkehr.

Was mit dem Wagen, zu Fuß oder mit der U-Bahn womöglich Stunden gedauert hätte, kostete mich jetzt keine zwanzig Minuten. Gut. Denn ich war spät dran und musste verhindern, dass Tony Greyson seine Unterschrift aufs Papier brachte.

Ich parkte meine Maschine direkt vor dem Firmengebäude von Daydream Motors und stürmte ohne Umwege in die Chefetage.

Weder die Sekretärinnen, noch die Security hielten mich auf.

Ich war Liam fucking Knight. Und ich sah verdammt sauer aus. Niemand konnte mich aufhalten – und niemand wollte es.

Beschwingt von meiner ersten Motorradfahrt seit fast einem Jahrzehnt betrat ich den Konferenzraum, in dem Tony Greyson, Perkins Senior und Junior, sowie dutzende von Vorständen saßen.

»Liam«, sagte Tony überrascht, stand auf und schüttelte mir die Hand. »Wir haben dich nicht erwartet.«

»Stimmt. Haben wir nicht. Was soll das?«, fragte Perkins Junior in ernstem Tonfall. Ein Blick von mir reichte und er wurde blass. Sehr gut! Er wusste, was ihm blühte.

»Ich bin hergekommen, um dich vor dem größten Fehler deines Lebens zu warnen«, sagte ich Tony ruhig.

»Bitte? Was soll der größte Fehler sein?«

»Deine Unterschrift auf diesem Vertrag.«

Tony sah mich fassungslos an. Zurecht. Ich hätte mich vor einigen Wochen genauso fassungslos angesehen. Er zog mich wütend zur Seite.

»Liam, hast du den Verstand verloren? Du hast diesen Deal doch erst eingefädelt!«

»Nathan Perkins ist kein Mann, mit dem man Geschäfte machen sollte«, antwortete ich ruhig.

»Der Check war in Ordnung, keine Vorstrafen, nichts.«

Ich nickte. Natürlich wurde bei Fusionen dieser Größe nichts dem Zufall überlassen und alle Beteiligten und deren Firmen wurden sorgfältig geprüft. Aber manchmal nicht sorgfältig genug.

»Nur, weil auf dem Papier alles okay ist, heißt das nicht, dass Nathan Perkins kein Krimineller ist.«

Ich sagte das so laut, dass jeder im Raum mich hören konnte.

Nathan sprang sofort auf. »Raus hier! Sofort!«

Natürlich bewegte ich mich keinen Zentimeter. Stattdessen öffnete ich meine Akte und zeigte sie Tony.

»Nathan hat uns ausspioniert. Wir haben auf seinem Firmenlaptop dutzende von Videos in meinem Büro, die Treffen mit allen möglichen Unternehmen zeigen.«

Er blättert die Bilder durch, während ich weitere Beweise für Nathans Schuld vorlege.

»Außerdem hat er meine persönliche Assistentin damit erpresst.«

»Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Tony. Sein ernster Blick war auf Perkins Junior gerichtet.

»Lügen! Das sind alles Lügen«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. Aber weder Tony noch ich glaubten ihm. Nicht einmal sein eigener Vater wollte ihm glauben, so betroffen wie er auf die gegenüberliegende Wand starrte.

»Er hat Steuern hinterzogen und Firmengelder veruntreut.«

Nathan konnte kaum noch an sich halten. Er schoss zu mir nach vorne, aber ich bewegte mich keinen Zentimeter.

»Raus hier! Oder ich werde alles ins Netz stellen!«

Süß, wie Perkins Junior versuchte, mir zu drohen. Mit nichts in der Hand. Er war chancenlos, auf allen nur erdenklichen Ebenen.

»Du wirst gar nichts tun. Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du auch nie wieder etwas tun. Du wirst kein Millionär mehr sein, du wirst keine Firma mehr leiten und du wirst verdammt nochmal meine Assistentin in Ruhe lassen.«

Mit eiskalten, wütenden Augen sah Nathan mich an. Er war ein Pulverfass und ein Funke reichte, um ihn zum Explodieren zu bringen. »Sie arbeitet nicht mehr für dich.«

»Doch.«

»Nein, sie hat gekündigt.«

Verdammt, um ein Haar hätte Sophia für diesen Bastard arbeiten müssen.

»Trotzdem wird sie nicht für dich arbeiten, sondern für mich. Genau so wie du.«

»Was?«

Ich knallte das nächste Papier auf den Tisch. »Ich bin euer neuer Geschäftsführer, denn mir gehört ab heute das Unternehmen.«

Jetzt mischte Perkins Senior sich ein. »Unmöglich. Niemand darf einen so großen Anteil kaufen, um eine Vollmacht zu kriegen.«

»Richtig. Deshalb halten meine Sekretärin und mein Privatdetektiv mit mir zusammen.«

Todesblicke.

Ich wandte mich an die übrigen Männer am Tisch. »Ich gehe davon aus, dass Sie alle von den finanziellen Verschleppungen gewusst haben. Dadurch haben Sie das Unternehmen und hunderte von Arbeitsplätzen riskiert. Sie sind alle gefeuert.«

Noch mehr Todesblicke.

»Scheiße, dafür bist du dran!«, brüllte Nathan. Im nächsten Moment stürzte er sich auf mich. Aber das hatte ich kommen sehen. Ich wich ihm mit Leichtigkeit aus und verpasste ihm – natürlich reflexartig – eine Faust ins Gesicht.

Noch nie hatte sich Kontrollverlust so gut angefühlt, wie in dem Moment, in dem meine Fingerknöchel auf Nathans Gesicht krachten. Meine Hand pochte schmerzhaft, trotzdem fühlte ich mich so gut wie lange nicht mehr. Ich hatte all den Zorn, den Schmerz, den Frust den Nathan in Sophia und mir ausgelöst hatte, in diesen Schlag gepackt.

Nathan schrie auf, dann hielt er sich die blutende Nase.

»Fertig?«, fragte ich.

»Noch lange nicht! Die Beweise sind gar nichts wert! Überhaupt nichts. Du bist bei mir eingebrochen, verdammt!«

»Falsch. Mir gehört dein Büro jetzt«, verbesserte ich ihn. Und natürlich würde ich seinen Firmenlaptop mit Freuden der Steuerfahndung übergeben.

Nathan wollte sich noch ein zweites Mal auf mich stürzen, wurde aber von seinem Vater zurückgehalten, der ihm am Genick packte.

»Hast du eine Ahnung, was du getan hast, mein Sohn?« Er spuckte mein Sohn aus, als wäre es gallenbitter. Dann sah er mich an. Das hat Konsequenzen!«

»Alles im Leben hat Konsequenzen«, antwortete ich unbeeindruckt. Weder hatte ich Angst vor ihren Anwälten – die ich durch Daniels gute Arbeit kastriert und entzahnt hatte – noch vor Senior und Junior selbst.

»Und jetzt alle raus hier«, befahl ich.

Die Männer am Tisch waren sich unschlüssig, aber als Senior seinen Sohn nach draußen warf, folgten ihm alle auf der Stelle.

»Was für ein Chaos«, seufzte Tony. »Das hätte dir früher auffallen können, was Nathan für ein Kerl ist.«

War es ja auch. Schon viel früher. Aber ich hatte alles auf meine Eifersucht geschoben, meinen Kontrollzwang, meine Gefühle für Sophia.

»Besser spät als nie.«

»Und was mache ich jetzt mit meiner Fusion? Ich wollte in den Ruhestand gehen.«

Ich legte Tony die Akte des Startup-Unternehmens vor, die Sophia aufbereitet hatte.

»PRISM INC.? Hm, sagt mir nichts.«

»Noch nicht. Schau dir die Unterlagen an. Das Unternehmen passt perfekt!«

Tony blätterte die Papiere durch, die ihn mit jeder Seite milder stimmten.

»Hört sich gut an. Was sagt dein Bauchgefühl, Liam?«

»Schon als meine Assistentin mir die Firma vorgeschlagen hatte, wäre mir das Startup lieber gewesen. Es ist noch klein, ja. Aber mit einer bewährten Führungspolitik und einer kleinen Investition könnte daraus das nächste, große Ding werden.«

»Hm. Wir werden sehen. Und was passiert mit Elipse Engines?«

Tja. Darüber hatte ich noch gar nicht richtig nachgedacht. Aber ich wollte sicher nichts leiten, das mich permanent an den kleinen Perkins-Bastard erinnerte.

»Aufteilen. An die Wand fahren. Weiterverkaufen. Keine Ahnung, mal sehen, wie die echten Zahlen des Unternehmens aussehen. In jedem Fall werde ich die Arbeiter aber irgendwo bei mir unterbringen.«

Tony nahm die Akten von PRISM INC. in die Hand.

Jetzt war die Stunde der Entscheidung gekommen. Tony hatte in der Hand, mit welchem Ruf mein Unternehmen aus dieser Sache gehen würde. Ich hatte verdammt gute Argumente gebracht, aber ich konnte verstehen, wenn es Tony zu heiß wurde, um noch länger mit mir zusammenzuarbeiten.

Es hatte sich ein ordentliches Gewitter über mir zusammengebraut und verstand, wenn Menschen sich vor dem großen Donnerwetter scheuten. Trotzdem wünschte ich mir, meinen ältesten Kunden wegen eines einzigen Fehlers nicht zu verlieren.

»Ich werde das prüfen lassen. Aber Gnade dir Gott, wenn nochmal so ein Chaos entsteht.«

»Klar. Versprochen.«

»Um ehrlich zu sein, war mir mit Perkins auch nicht ganz wohl. Dieser Blick … «, sagte Tony leise.

»Ja, ich weiß genau, was du meinst«, antwortete ich grinsend. »Aber bitte entschuldige mich jetzt, ich habe noch etwas zu erledigen und die Zeit drängt.«

»Nur zu, mein Freund. Nur zu. Wir sehen uns dann später.«

Tony begleitete mich aus dem Konferenzraum. Danach verließ ich Daydream Motors so schnell ich konnte. Ich musste Sophia nämlich auf den aktuellen Stand der Dinge bringen.

Sie war frei. Und ich hoffte, dass Sophia damit wieder mir gehören würde.

Erwartungsvoll klopfte ich an die Haustüre ihrer Wohngemeinschaft. Dutzende Hunde bellten, Schritte kamen immer näher. Schwere Schritte, viel zu schwer für ein zartes Wesen wie Sophia. Noch bevor die Tür geöffnet wurde, wusste ich, dass ich nicht in Sophias Saphiraugen blicken würde.

Tatsächlich öffnete ihr Mitbewohner – Eddie - die Tür. Hinter ihm standen drei Hunde, die mich neugierig beäugten.

»Mr. Knight!«, sagte er überrascht. »Cooles Outfit! Ähm, ich meine, was wollen Sie hier?«

Nachdem mein Name gefallen war, tauchte auch Sophias anderer Mitbewohner auf und sah mich kritisch an. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich behauptet, die beiden wollten guter Bulle, böser Bulle mit mir spielen.

»Ich möchte mit Sophia sprechen.«

Irritierte Blicke. So, als hätten sie von mir eine andere Antwort erwartet.

»Sorry, sie ist nicht da«, antwortete Eddie schulterzuckend. Dann schob er seine verrutschte Nerdbrille über den Nasenrücken zurück an ihren Platz.

Ich wusste, dass ihre Mitbewohner Sophia vor mir schützen wollten und ich rechnete ihnen ihre Treue hoch an. Aber sie mussten Sophia vor mir nicht beschützen.

Aber dafür, dass meine und Sophias Beziehung so dramatisch verlief, wirkten beide ruhig. Etwas zu ruhig, für meinen Geschmack. Irgendwas störte mich, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war.

»Ich weiß, es gibt einige Missverständnisse aufzuklären«, begann ich. »Aber das kann ich nicht über Boten machen. Lasst mich rein, es dauert nicht lange.«

Aber die beiden dachten nicht daran, mich in ihre Wohnung zu lassen.

»Mr. Knight.«

»Bitte, nennt mich Liam«, bot ich ihm an. Eine versöhnliche, ernst gemeinte Geste. Sophia hatte von ihren Mitbewohnern viel erzählt, aber ich hatte mich wegen meiner fast tödlichen Hundehaarallergie nie dazu überreden lassen, mit in ihre WG zu kommen.

»Okay, Liam«, antwortete Eddie lächelnd. Er wusste meine Geste zu schätzen. Dann holte er tief Luft. »Aber Sophia ist nicht da.«

Ich wollte ruhig bleiben, wirklich, aber ich konnte nicht. Obwohl eine kleine Armee Fellschleudern die Tür bewachten, stürmte ich an Eddie und Mack vorbei ins Innere des Appartements.

»Sophia!«

Im Wohnzimmer, eingeschlossen von der Hundearmee, blieb ich stehen.

»Sophia! Bitte hör mir zu!«

Ihre Mitbewohner folgten mir und Mack schob netterweise die Hunde zur Seite, die meine Allergie triggerten. Aber das war mir egal. Was waren schon brennende Augen und Niesattacken im Gegensatz zu dem riesengroßen Loch in meiner Brust? Nichts.

»Sophia ist nicht hier«, wiederholte Eddie sich, wie eine gesprungene Schallplatte.

»Ihr wollt Sophia vor mir schützen, klar. Aber ich bin der Gute in der Geschichte.«

Der Gute, der ihr den Hintern versohlte.

»Schützen?«, fragte Mack. Aber ich unterbrach ihn.

»Und ich habe alles geklärt. Jede einzelne Sache. Nathan wird sie nicht länger belästigen, dafür habe ich gesorgt.«

»Nathan? Sie hat dir von Chaos-Date-Nathan erzählt?«

»Chaos-Date-Nathan?«, fragte ich nach. »Sophia und Nathan haben gedatet?«

Eddie seufzte schwer und mir wurde schlecht. So richtig schlecht!

Also lief doch etwas zwischen den Beiden!

Verdammt, ich wusste es. Vom ersten Moment an hatte ich Recht damit gehabt, dass Sophia mir etwas verheimlichte.

Allein bei dem Gedanken, dass er und Sophia … wurde mir anders. Meine Fingerknöchel knackten, als ich meine Hände wütend zur Faust ballte.

Hatte Sophia doch aus freien Stücken gekündigt? War das vielleicht einfach nur ein abgekartetes Spiel gewesen und ich war der Idiot, der sich an falsche Regeln gehalten hatte?

Nein. So einfach war es nicht. Sophias Gefühle waren echt. Meine Gefühle waren echt. Und Sophias Abscheu gegenüber Nathan war es auch! Was lief also zwischen den beiden, dass Sophia mir verheimlichen wollte?

»Raus mit der Sprache, was ist mit den beiden?«, wiederholte ich meine Frage. Ich lief unruhig auf und ab, während mein Kopf mit meinem Herz debattierte.

Sollte ich zurück zu Nathan, um ihm noch eine reinzuhauen? Oder sollte ich so weit wie nur möglich von der Ostküste verschwinden, weil ich so wütend eine Gefahr für mich und andere war?

Eddie stammelte nachdenklich vor sich her, während Mack ihn von hinten umarmte, ihm einen Kuss auf den Hinterkopf gab und raunte: »Lass mich erklären, okay?«

»Bitte, die Bühne gehört dir.«

Dafür, dass Mack aussah, wie der gefährlichste Footballspieler aller Zeiten, ging er sehr behutsam mit Eddie und den Hunden um.

»Sophia wollte mit dir nie darüber sprechen, weil sie Angst hatte, dass dein Deal deshalb platzt«, begann Mack. »Sie haben sich einmal getroffen.«

»Ein einziges Mal«, wiederholte ich nachdenklich, während ich meine juckenden Augen rieb.

»Ja, ein einziges Mal!«, mischte Eddie sich wieder ein.

»Das Date lief nicht sehr gut. Deshalb auch der Name. Chaos-Date-Nathan. Eigentlich wollte Sophia den Kerl nie wiedersehen, sie hatte ihm sogar eine falsche Nummer zugesteckt. Aber wie es der Zufall so wollte, ist sie ihm vor einem Bewerbungsgespräch über den Weg gelaufen. Und der einzige Fluchtweg … «

»War das Royal Renaissance Hotel«, beendete ich Macks Erzählung.

»Genau! Der Kandidat hat einhundert Punkte«, antwortete Eddie grinsend.

»Also ist zwischen den beiden nie etwas gelaufen?«

»Oh Gott, nein! Niemals! Ich schwöre.« Eddie fasste sich an die Brust, um seinen Schwur zu verdeutlichen.

Erleichtert atmete ich aus und meine Fäuste entspannten sich langsam. Ich hätte nicht gewusst wie ich reagiert hätte, falls ihre Antwort eine andere gewesen wäre.

Wenn dieser Dreckskerl Sophia berührt hätte oder Gott bewahre, sogar gefickt hätte. Jetzt erst verstand ich das gesamte Ausmaß von Nathans Einfluss auf Sophia. Dass die beiden eine Vorgeschichte hatten, war mir nie in den Sinn gekommen. Auch, wenn es nur ein schiefgegangenes Date war, es war eine Vorgeschichte, die Nathan nicht loslassen konnte. Eine Vorgeschichte, die Sophia immer wieder eingeholt hatte.

Verdammt, eine Vorgeschichte, die fast unsere gemeinsame Zukunft zerstört hätte.

Okay, zugegeben, noch war nichts geklärt, aber ich hatte ein gutes Gefühl. Sophias Mitbewohner glaubten mir, wirkten aufgeschlossen und würden mir sicher helfen, sie davon zu überzeugen, dass endlich alles in Ordnung war. Ich wollte mit Sophia da weitermachen, wo wir aufgehört hatten und sogar noch einen Schritt weiter gehen.

»Was hast du mit Nathan noch gleich geklärt?«, fragte Mack.

»Das Material, mit dem er Sophia erpresst hat, ist zerstört.«

Die beiden sahen sich überrascht an. Wow, er war ein Psycho. Aber dass er Sophia erpresst hat, haben wir nicht gewusst.«

Ich hob fragend eine Braue.

»Ich dachte, ihr erzählt euch alles. Zumindest hatte Sophia das ein paar Mal erwähnt.«

Ein paar dutzende Male. Jedes Mal, wenn ihre Mitbewohner ein Gesprächsthema waren, schwärmte Sophia von den Beiden.

»Dachten wir auch. Krass. Mit was hat Nathan sie erpresst?«, fragte Eddie.

»Mit Aufnahmen aus meinem Büro, die in den falschen Händen eine Menge Schaden angerichtet hätten«, antwortete ich. Ich vertraute den beiden, weil Sophia ihnen vertraute, aber es gab Details, die einfach niemanden etwas angingen.

»Wahnsinn, der Typ ist so durch mit der Welt«, seufzte Eddie.

Mack nickte. »Ich hätte schon längst ein ernstes Wörtchen mit ihm reden sollen.«

Auch wenn Mack ein sanfter Riese war, glaubte ich ihm, dass er durchaus auch einschüchternd sein konnte, wenn er wollte. Trotzdem winkte ich ab.

»Habe ich schon getan.« Demonstrativ hielt ich meine rechte Hand nach oben, die leichte Blessuren davongetragen hatte.

Eddie sah mich mit offenem Mund an, während Mack ein zweites Mal nickte.

»Das hat er verdient.«

»Er hätte noch viel mehr verdient«, knurrte ich und atmete tief ein. Ich unterdrückte meinen Drang, Nathan zu verfluchen. Und ich unterdrückte den Reflex, mir durch meine brennenden Augen zu reiben, denn das würde meine allergische Reaktion nur verschlimmern.

»Und was ist jetzt mit Nathan?«

»Nichts. Und mit ihm wird auch nichts mehr werden. Ich habe sein Unternehmen gekauft, ihn gefeuert und dafür gesorgt, dass morgen die gesamte Stadt von ihm erfährt. Er wird nie wieder irgendwo Fuß fassen können.«

»Doppelt krass. Mack? Erinnere mich niemals daran, mich mit Sophias Boss anzulegen.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Sophias Boss?«, wiederholte ich.

»Ähm, ja. Was solltest du sonst sein?«, fragte Eddie. Er klimperte unschuldig mit den Wimpern.

Sie wussten, dass das zwischen Sophia und mir mehr war, als ein reines Arbeitsverhältnis.

»Sophia hat euch auch nichts von ihrer Kündigung bei mir erzählt?«

»Nein!«, antworteten beide entsetzt.

Jetzt wusste ich, was mich an Eddie und Mack gestört hatte. Die beiden waren zwar verwirrt von meinem Besuch, aber mehr auch nicht. Eigentlich hätten sie mich zum Teufel jagen müssen.

»Sophia ist wirklich nicht hier, oder?«, fragte ich. Rhetorisch. Mir war klar, dass Sophia nicht hier war.

»Sorry, nein.« Mack klopfte mir tröstend auf die Schulter.

»Fuck. Wo ist sie?«

»Na, sie ist Zuhause«, antwortete Mack.

»Zuhause? Ich dachte sie wohnt hier.«

»Zuhause Zuhause, in Texas.« Eddies Antwort verpasste mir einen Schlag in die Magengrube.

»In Texas!? Wie lange?«

»Das hat sie uns nicht gesagt. Wir haben nur kurz telefoniert, sie meinte es hätte einen Notfall gegeben, und sie müsste den nächsten Flug zurück nehmen. Wir hätten niemals gedacht, dass dieser Notfall nichts mit ihrer Familie zu tun hat. Aber so stürmisch, wie es da draußen ist, wird in den nächsten Tagen kein Flugzeug an der Ostküste starten oder landen.«

Eddie hatte Recht, bei dem Wetter flog überhaupt nichts. Und ich würde mit keinem meiner Firmenjets eine Startfreigabe kriegen

Ich wollte Sophia um jeden Preis zurück, aber ich wusste nicht, ob sie das genauso sah. Ob sie überhaupt mit jemandem zusammen sein wollte, mit dem es so viel Ärger gab, so viele Probleme und Geheimnisse.

Ich seufzte leise. »Und jetzt?«

Was sollte ich tun? Abwarten und Tee trinken? Nein, verdammt. Ich war ein New Yorker und kein Abwarten-und-Tee-Trinken-Brite. Trotzdem wusste ich nicht, wie ich Sophia zurückgewinnen sollte. Leider konnte ich sie nicht anrufen und nachfragen, wie es um sie stand. Ihr Smartphone, das Nathan ihr abgenommen hatte, lag in meiner Tasche.

Mack und Eddie sahen sich an. »Setz dich. Wir finden schon eine Lösung.«

Ich setzte mich. Trotz der Hundehaare. Mittlerweile war mein gesamtes Gesicht geschwollen, da machten zehn Minuten mehr auch keinen Unterschied mehr.

Nach langem hin und her und einigen Anrufen, fanden wir tatsächlich eine Lösung, mit der ich mich anfreunden konnte. Neue Hoffnung beflügelte mich und ich umarmte Sophias Mitbewohner dankbar, bevor ich aus dem Appartement – oder wie meine Nasennebenhöhlen es nannten: die Hundehaarhölle – verschwand und meine Harley startete.

Aber bevor ich Sophia endlich wieder in meine Arme schließen konnte, musste ich einen kleinen Umweg fahren. Einen Umweg, den ich schon vor Jahren hätte einschlagen sollen, und den ich einfach nicht mehr aufschieben konnte.

Sophias Anwesenheit hatte mir gezeigt, wie wichtig Familie war.

Und Sophias Abwesenheit zeigte mir, wie schnell sich alles ändern konnte.

Bitte gedulde dich, Sophia. Bitte gib mich nicht auf.


43
Sophia Key


Alles fühlte sich wie immer an. Ich saß im bequemsten Sattel der Welt, auf dem tollsten Pferd der Welt, in den bequemsten Boots der Welt und trieb gemeinsam mit der tollsten Schwester der Welt eine Rinderherde über das tollste Gelände der Welt.

Alles perfekt, sollte man meinen.

Und trotzdem fühlte ich mich leer und einsam, denn Liam fehlte.

Deshalb war alles so weit vom perfekt-sein entfernt, wie es nur ging.

Wenigstens ignorierte Penny, mein Pferd, mich nicht länger. Wer hätte gedacht, dass Stuten so nachtragend sein konnten? Ich kraulte ihr den Hals und sie bedankte sich mit einem Schnauben.

»Aufpassen, Schwesterherz«, rief Elli und zeigte auf ein ausreißendes Kalb.

»Alles gut, ich hab's im Griff«, antworte ich und trieb Penny an, um dem Rind den Weg abzuschneiden und es zurück zur restlichen Herde zu treiben. Danach setzten wir unseren gemütlichen Viehtrieb im Schritttempo fort.

»Er fehlt dir, oder?«, fragte Elli. »Ich kann es dir deutlich ansehen.«

Tja. Liebeskummer verzog sich nicht so leicht, wie schlechte Laune oder Hunger.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich muss die Füße stillhalten, bis alles unter Dach und Fach ist.«

So frustrierend es auch war, es war die einzige Chance, um Liam vor dem größten Unheil seines Lebens zu bewahren.

»Eine Key, die die Füße stillhält. Unmöglich!«, lachte Elli laut auf.

Ich pustete mir eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Ja, mach dich nur über deine einzige Verbündete hier lustig.«

Ellis Gesicht wurde wieder ernster. »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich finde, dass du dir selbst treu bleiben solltest.«

»Aber das wäre egoistisch.« Ich seufzte. »Du hast keine Ahnung, was Nathan Perkins für ein Mensch ist. Er ist die Stechmücke unter der Tierwelt. Nervtötend, unkaputtbar und man wird ihn nicht los.«

Elli kicherte. »Genialer Vergleich. Aber du hattest auch ein Date mit ihm, oder?«

»Erinnere mich nicht daran! Es war nur ein Abendessen, und das war schon zu viel.«

»Also hast du den Klostein unter den Diamanten gedated. Mann, dein Idioten-Radar funktioniert noch genauso gut wie auf der Highschool.«

Ich rollte genervt mit den Augen. »Liam ist kein Idiot, okay?«

»Ich habe auch nie etwas anderes behauptet. Außerdem hast du ihn ja nicht gedatet, sondern du bist ihm ihn die Arme gestolpert.«

So gesehen hatte mein Schwesterherz sogar Recht und ich konnte nichts Gegenteiliges sagen. Also schwieg ich und ließ meinen Blick über den Horizont schweifen.

»Oh. Mein. Gott. Sophia!« Elli klang so schockiert, als wären unserer Kuhherde Flügel gewachsen, mit denen sie davonflogen.

»Was denn?«, fragte ich.

»Ohne Nathan wärst du Liam niemals in die Arme gestolpert!«

»Oh. Dann sollte ich Eddie und Mack anrufen und ihnen sagen, dass Chaos-Date-Nathan eigentlich Cupido-Nathan ist?«

Elli kicherte. Hier draußen war der Empfang furchtbar. Ohne unser Satellitentelefon wären wir wirklich aufgeschmissen.

»Wenn wir gleich die Buschtrommeln rühren, kommt unsere Nachricht vielleicht noch dieses Jahrzehnt in New York an!«

Ich stimmte in ihr Lachen ein. Meine Schwester war einfach großartig und feuerte ein Landleben-Klischee nach dem anderen heraus. Wir lachten so lange weiter, bis wir Bauchschmerzen bekamen.

»Nein, aber im Ernst, Sophia. Du solltest nicht so leicht aufgeben.«

»Ich habe nicht aufgegeben.«

Reflexartig fuhr ich mit meinem Finger über Liams Halsband. Das war der Beweis, dass ich immer noch ihm gehörte! So lange ich Liam mit jedem Atemzug spürte, so lange gehörte ich ihm und niemandem sonst.

Elli sah mich vorwurfsvoll an. »Nein. Du bist nur aus New York abgehauen, um mit deiner Schwester Vieh zu treiben, während dein Boss und Lover den Deal seines Lebens abschließt.«

»So einfach ist das nicht!«, protestierte ich.

»Doch, ist es. Liam hätte dich verstanden.«

»Liam hätte den Deal platzen lassen«, seufzte ich. »Oder er hätte den Deal nicht platzen lassen und ich hätte so lange mit ihm diskutiert, bis er mich satt hätte.«

»Und wortlos abzuhauen ist besser?«

Nein. Natürlich war meine Entscheidung nicht gut, aber sie war das Kleinste zwischen vielen großen Übeln.

»Wieso hilft uns Jake eigentlich nicht?«, fragte ich. Mein Themenwechsel war so subtil wie ein Salto schlagender Elefant im Porzellanladen.

Elli zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht repariert er die Zäune auf der Südweide.«

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein, um die habe ich mich gestern Abend gekümmert.«

»Dann kümmert er sich bestimmt um die Wurmkur der Schafe.«

Wieder schüttelte ich mit dem Kopf. »Die steht erst nächste Woche auf dem Plan.«

»Möglicherweise hat er verschlafen oder er ist mit seiner Frau nach Mexiko durchgebrannt. Keine Ahnung! Ist es überhaupt wichtig, zu wissen, wo Jake ist?«, fragte sie genervt. Ihr Tonfall war leicht trotzig, so, als hätte ich sie in die Enge getrieben. Dann wurde mir klar, dass meine Schwester irgendetwas ausheckte.

»Ja, es ist wichtig«, beharrte ich auf eine Antwort.

»Kann ich nicht einfach mit meiner Schwester über privaten Mädelskram reden?« Sie legte ihren Kopf schief, sodass ihr Locken ins Gesicht sprangen, die sich nicht bändigen ließen.

»Was hast du angestellt?«, fragte ich ernst.

»Nichts!« Elli schüttelte energisch mit dem Kopf.

»Lügnerin.«

»Gar nicht!«

»Weißt du, was der Vorteil daran ist, die schlechteste Lügnerin auf der Welt zu sein?«, fragte ich zuckersüß.

»Nein. Aber du verrätst es mir bestimmt gleich.«

Ich nickte. »Ich erkenne sofort jedes Anzeichen von Lügen. Und du lügst mich gerade an.«

Elli biss sich schuldbewusst auf die Lippen. Wenn wir uns nicht wie aus dem Gesicht geschnitten wären – wir hatten beide Grams Gesichtszüge – dann hätten unsere Gesten uns als Schwestern entlarvt.

»Lüge ist so ein extremes Wort. Sagen wir einfach, ich habe ein Geheimnis, okay?«

»Und wie viel Ärger zieht dein Geheimnis mit sich?«

»Gar keinen Ärger, versprochen!«

Ich sah Elli ernst an. »Du weißt, dass ich zu dir halten werde, egal was passiert. Und falls dein Geheimnis uns doch Probleme macht, würde ich gerne vorbereitet sein.«

»Es. Gibt. Wirklich. Keinen. Ärger.«

»Gut. Du wirst mir aber trotzdem von deinem Geheimnis erzählen, oder?«

»Yep. Aber nicht jetzt. Es wird eine Überraschung.« Sie grinste frech.

»Und wann klärst du mich über deine Überraschung auf?«, fragte ich neugierig. Auf Überraschungen von Elli Key musste man sich vorbereiten, ich sprach aus Erfahrung.

»Früher oder später wirst du es erfahren.«

So oft, wie Elli heute auf die Uhr gesehen hatte, vermutete ich eher früh als spät.

Wir trieben die Rinder weiter, bis ein Motorengeräusch durch die idyllische Geräuschkulisse aus zwitschernden Vögeln, raschelndem Gras und dem Schnauben der Tiere, schnitt.

Als ich erkannte, dass es sich um ein Motorrad handelte, hielt mein Herz für einen Augenblick an, weil ich an Liam denken musste. Früher war Liam auch auf einer Maschine gefahren, bevor sein Bruder diesen schrecklichen Unfall hatte, an dem er sich selbst die Schuld gegeben hatte.

Das Motorrad kam immer näher und ich sah stirnrunzelnd in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

»Seit wann benutzen unsere Rancher Motorräder?«, fragte ich. Denn die einzige Straße weit und breit war der Schotterweg zum Haupthaus von Red Rivers. Normalerweise benutzten wir die Pferde oder Pick-Up-Trucks auf den unwegsamen Straßen.

»Tun sie nicht. Aber schau doch mal nach, wer da kommt.« Elli grinste verschwörerisch.

»Du weißt genau, wer da kommt«, sagte ich und hob mahnend den Finger, und Ellis Grinsen wurde noch breiter. Immer wieder wechselte mein Blick zwischen meiner Schwester, der Rinderherde und dem Horizont hin und her, bis ich den Motorradfahrer erkannte, der immer näherkam.

Ich wäre vor Schreck fast aus dem Sattel gefallen, als ich erkannte, wer auf der Maschine saß.

Aber das ist unmöglich! Wie sollte Liam hier herkommen?

»Ja. Apropos, ich habe da drüben noch was zu erledigen«, sagte Elli, zeigte auf ein leeres Stück Weide und galoppierte davon.

»Elli!«, rief ich ihr hinterher. »Verräterin!«

»Ich kann dich nicht hööören«, antwortete Elli und galoppierte weiter ins Nichts.

Je näher Liam kam, desto langsamer wurde seine Maschine.

Liam war gekommen, um mich zu sehen. Auf seinem Motorrad! Er hatte sein Trauma, seine größte Angst für mich überwunden. Ich war sprachlos.

Ich bewegte mich nicht, denn ich hatte Angst, dass alles nur ein Traum war. Jede Bewegung hätte mich wecken können, jede Bewegung war ein Risiko, das ich nicht eingehen wollte.

Aber es war kein Traum. Es war Wirklichkeit. Und als ich realisierte, dass Liam leibhaftig am anderen Ende der Wiese stand, jagte ich mit Penny über das Gelände, direkt auf Liam zu. Er hielt seine Maschine an, stieg ab und lehnte sich an einen Pfosten, der den Weg zur Straße improvisatorisch abgrenzte.

Der Wind und die Freude trieben mir gleichermaßen Tränen in die Augen, und ich sprang noch im vollen Galopp aus dem Sattel, direkt in Liams Arme.

Sein Geruch nach Zuhause, gemischt mit dem Leder seiner Jacke, umhüllte mich.

Ich wusste nicht, wie es um uns stand, ich musste ihn einfach umarmen, auch wenn es vielleicht das letzte Mal war.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich, während ich mein Gesicht weiter an seiner Brust vergrub.

»Sophia«, raunte Liam meinen Namen. Er wollte etwas sagen, aber als wir uns voneinander lösten, sprudelten die Sätze nur so aus mir heraus, denn ich wollte alle Dinge berichtigen, die falsch gelaufen waren.

»Ich wollte dich niemals verlassen!« Ich wischte mir mit dem Ärmel die Tränen aus meinem Gesicht. »Niemals! Aber ich hatte keine andere Wahl, weil ich deinen Traum nicht zerstören wollte. Du hast so lange an dem Deal gearbeitet, ich wollte nicht der Grund sein, weshalb deine Traumblase platzt.«

»Ich weiß. Der Deal ist geplatzt«, sagte Liam ernst und ich hielt die Luft an, denn ich befürchtete Schlimmes.

»Wegen mir?«, flüsterte ich.

Liam räusperte sich, dann ließ er seinen Blick über die Landschaft schweifen.

»Es ist wirklich wunderschön hier.«

Ich hasste Liam dafür, dass er mir nicht auf meine Frage antwortete, sondern mich zappeln ließ.

»Ja«, antwortete ich lächelnd und ließ meinen Blick ebenfalls über die Felder von Red Rivers schweifen. Gleichzeitig hoffte ich, dass er mich hier nicht zurücklassen würde, weil ich seinen Traum zerstört hatte. Aber wäre Liam so weit zu mir gefahren, nur um mir meine Kündigung zu überbringen? Bei dem Gedanken daran, dass ich längst gekündigt hatte und für Nathan arbeiten musste, wurde mir wieder schlecht.

»Wieso ist der Deal geplatzt?«, fragte ich erneut, auch wenn ich mich vor der Wahrheit fürchtete. Diese bittere Pille musste ich schlucken.

»Was denkst du denn?«

»Bitte verzeih mir, Liam. Ich wollte nur das Beste für dein Unternehmen, für dich, für alle.« Ich schluchzte leise und wagte es nicht, Liam in die Augen zu sehen.

Er nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang mich so, ihm direkt in seine wunderschönen blauen Augen zu sehen. Sie waren nicht mehr Blau wie das arktische Meer, sondern hatten das Blau eines Frühlingshimmels.

»Wieso hast du mich dann verlassen?« Liam sah gequält aus.

»Weil es das Beste für alle war.«

»Nein. Es war weder das Beste für mich noch das Beste für dich.«

»Aber es war der einzige Weg … «, ich stockte. Rechtfertigungen waren nicht nötig. Liam wusste, weshalb ich gehandelt hatte, wie ich gehandelt hatte. Jetzt war nur noch eine Sache wichtig. »Kannst du mir jemals verzeihen?«

Liam sah mich an. »Nein.«

Ein einziges Wort reichte, um mein Herz in tausend Stücke zu sprengen. Schmerzhaft.

»Nein?«, schluchzte ich.

»Nein.« Dann zog Liam mich fest in seine Arme zurück und drückte mich fest gegen seine starke Brust. »Es gibt nichts zu verzeihen, weil du nichts Falsches getan hast.«

Erleichtert sackte ich zusammen, wurde aber von Liams festem Griff gehalten.

Trotzdem konnte ich nicht aufhören zu weinen. Alles, was sich in den letzten Tagen angesammelt hatte, musste raus. Liam streichelte mir durchs Haar.

»Ich wusste von Anfang an, dass du mich nicht verlassen hast. Auch, wenn du zweitausend Meilen von mir entfernt warst, war mein Herz immer bei dir, genauso wie du dein Herz bei mir zurückgelassen hast.«

Ich nickte zustimmend und genoss Liams Wärme. Langsam kam ich wieder zur Besinnung und beruhigte mich.

Liam hasste mich nicht – ein großartiges Gefühl!

»Der Deal ist geplatzt, weil ich erkannt habe, was Nathan Perkins für ein Mensch ist. Er hat mich belogen, ausspioniert und am schlimmsten: Er hat dich bedrängt. Immer wieder und wieder. Alleine dafür hätte ich ihn fertig machen sollen.«

»Er ist ein furchtbarer Mensch«, schnaubte ich. »Aber ich muss für ihn arbeiten. Das war Teil seiner Erpressung.«

»Nein, du musst nicht für ihn arbeiten.«

»Aber der Vertrag ist schon unterschrieben.«

»Der Vertrag ist ungültig.«

Ich löste mich von Liam und sah ihn fragend an. »Ungültig? Wie hast du das gemacht?«

»Sein Unternehmen gekauft.«

Meine Augen wurden groß. »Du hast Nathans Multi-Millionen-Unternehmen – Elipse Engines - gekauft? Einfach so?«

»Ja. Keine große Sache.«

Keine große Sache.

Mir wurde schwindelig.

»Du vergisst offenbar, dass du mit einem Mädchen vom Land redest, dass früher mit einem Stundenlohn von vier Dollar dachte, sie wäre reich.«

Liam lächelte. Er tippte auf die Krempe meines Cowboyhuts und musterte mich von oben bis unten.

»Ein ganz entzückendes Mädchen vom Land. Ich weiß, früher hätte ich anderes behauptet, aber ich liebe Cowboystiefel. Vor allem, wenn du sie trägst.«

Ich ließ meine Boots demonstrativ über den Schotterweg schleifen und nickte.

»Ich wusste, dass ich dich irgendwann bekehren würde.«

»Du hast mich nicht bekehrt, du hast mich in deinen Bann gezogen. Das ist das Gegenteil von Bekehren.«

»Und du hast mich verdorben«, sagte ich grinsend und tippte ihm auf die Brust.

»Schuldig.« Liam packte mich an den Hüften, zog mich an sich und raunte: »Und du hast keine Ahnung, zu was ich noch alles fähig bin. Dich zu verderben war erst der Anfang.«

»Ist das ein Versprechen?«

»Verdammt, ja.«

»Danke, dass du hier hergekommen bist – auf deiner Harley – das bedeutet mir wirklich viel«, flüsterte ich.

»Und du bedeutest mir alles.«

Seine Antwort war so schön, dass ich wieder weinen musste. Noch nie hatte ein Mann geschafft, was Liam geschafft hatte.

Er brachte mich zum Lachen. Zum Weinen. Er trieb mich in den Wahnsinn und ich sehnte mich nach mehr davon.

Trotzdem plagte mich das Wissen, dass nichts so sein würde wie früher. Zumindest auf der Arbeit nicht. Der Deal zwischen zwei gigantischen Firmen war geplatzt, und das würde Liams Ruf schaden.

»Was wird jetzt aus Knight Industries, wenn kein Deal zustande kam?«

»Der Deal mit Nathan ist Geschichte, aber ich habe einen würdigen Ersatz gefunden. Dank dir.«

Nachdenklich beobachtete ich Penny beim Grasen. Dank mir?

»Oh. Du hast meine Unterlagen zu PRISM INC. gefunden?«

»Ja. Und sie haben Tony Greyson überzeugt.«

»Ich wusste von Anfang an, dass dieses Unternehmen perfekt ist!«, sagte ich voller Genugtuung.

»Lass dir das nicht zu Kopf steigen«, antwortete Liam tadelnd.

»Niemals, Sir.« Ich grinste ihn provokativ an.

»Soll ich dich jetzt gleich übers Knie legen, oder warte ich noch bis heute Abend und schaue, was sich an Verfehlungen ansammelt?«

»Ich bin mir keiner Verfehlung bewusst, Sir.«

Das war ich wirklich nicht. Aber Liam brauchte keinen Grund, um mir den Hintern zu versohlen. Und ich brauchte keinen Grund, um mir den Hintern versohlen zu lassen.

»Wie viele Schiffe hast du trotz meines Verbots gefaltet?«

Liam hatte mich erwischt und ich spürte, wie meine Wangen sich röteten.

»Ich schätze, meine persönliche Assistentin ist unterfordert. Aber ich weiß schon, wie ich dem Abhilfe schaffen kann. Sobald wir wieder in New York sind, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass du dich nicht mehr langweilst«, raunte Liam und mein Unterleib kribbelte vor Aufregung.

Es war viel zu lange her gewesen, dass Liam mich berührt hatte.

»Ich glaube, ich bin gerade auch unterfordert«, startete ich einen koketten Flirtversuch und hoffte, dass eins der Feriencottages frei war. An der Ostküste herrschte Schneechaos, es konnte noch Tage dauern, bis wir wieder in New York waren. Bis dahin würde ich explodieren!

»So, so.«

»Ja, das kann auf dem Land schnell passieren. Vor allem hier. Meilenweit nur Felder, Felder, Felder. Und wenn man Glück hat, findet man manchmal eine Kuh, die man umschubsen kann.« Ich lachte laut auf, Liam lachte mit. Natürlich schubste ich in meiner Freizeit keine neunhundert-Kilo-schweren Kühe um, aber das war ein hartnäckiges Klischee, dass sich trotz großer Aufklärungsarbeit weiterhin hält. Dann wurde ich stutzig. Woher hatte Liam gewusst, dass er uns genau hier fand? Red Rivers war riesig!

»Moment. Wie hast du mich gefunden?«

»Ich hatte ein bisschen Hilfe«, antwortete Liam und sah zu meiner Schwester. »Deine Mitbewohner haben uns miteinander bekannt gemacht.«

Ich warf Elli ernste Blicke zu. Sie und Copper trabten fröhlich um die Rinderherde herum. Oder wie Elli es nennen würde: Sie war schwer beschäftigt.

Das war also mit ihrem Geheimnis gemeint. Respekt, normalerweise konnte Elli Geheimnisse nur dann länger als eine Sekunde für sich behalten, wenn sie etwas angestellt hatte.

»Du warst bei Eddie und Mack?«

»Ja. Und ich habe überlebt.«

Ich kicherte. Gleichzeitig hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich meine beiden Mitbewohner genauso fluchtartig wie Liam verlassen hatte.

»Geht es ihnen gut?«

»Ja. Auch wenn ich langfristig zwei Typ-Zwei-Diabetiker sehe, bei dem Kakao- und Kekskonsum, den die Beiden haben.«

»Hör auf, den besten Kakao der Welt schlechtzureden!« Ich drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger.

Hör du auf, mir zu drohen!«

»Hör du auf, mir zu drohen, wenn ich dich bedrohe!«

»Na warte, du kleine Göre!«, rief Liam. Dann packte er mich an der Hüfte, warf mich über seine Schulter und versohlte mir den Hintern, während ich schrie und kreischte.

»Lass mich runter!«

»Erst, wenn du deine Lektion gelernt hast.«

Ich sollte mich entschuldigen, aber mein Stolz sah das anders. Deshalb biss ich fest auf meine Lippen und ließ keinen einzigen Ton mehr entweichen. Auch, als die Schläge fester wurden, blieb ich stumm. Auch, wenn es immer schwieriger wurde. Meine Jeans dämpfte seine Schläge nur wenig. Außerdem gab es ein weiteres Hintern-Problem – ich war seit Wochen nicht im Sattel gewesen.

»Halt ruhig die Luft an, wir wissen beide, dass ich den längeren Atem habe«, keuchte Liam, ohne seine Schläge zu verlangsamen. Er war siegessicher, und das zu Recht. Ich hatte ihn in Sachen Ausdauer kein einziges Mal besiegt.

»Es tut mir leid, Sir!«

Trotz Entschuldigung, was meiner Aufgabe in diesem Kampf gleich kam, schlug er mir noch zwei Mal kräftig auf den Hintern, bevor er mich herunterließ.

»Braves Mädchen.«

Seine Worte waren so wohltuend wie ein Bananen-Latte-Macchiato mit extra viel Sahne, Schokosplittern und Karamellsirup.

»Ich liebe es, wenn du das sagst«, flüsterte ich.

»Dann sei ein braves Mädchen und sei öfter ein unanständiges Mädchen«, antwortete Liam grinsend.

»Das sollten wir definitiv vertiefen, wenn wir wieder im Büro sind.«

Oder im Spielzimmer. Oder im Flugzeug, auf dem Weg dorthin. Oder jetzt. Ein Tag ohne Liam Knight war in Libido-Enthaltungs-Tagen etwa ein Jahrzehnt. Und ich war mehr als nur einen Tag von Liam getrennt gewesen.

»Wir müssen im Büro auch noch über andere Dinge sprechen«, meinte Liam, während er mir eine blonde Locke aus dem Gesicht strich.

»Ach ja? Worüber?«

»Tja, meine letzte persönliche Assistentin hat mich sitzen lassen. Aber weil sie verdammt gute Arbeit geleistet – und mich mehrfach beeindruckt hat – bin ich gewillt, eine Beförderung in Erwägung zu ziehen. Was meinst du dazu?«

»Eine Gehaltserhöhung? Das wäre Musik in Traceys Ohren«, kicherte ich.

»Keine Gehaltserhöhung«, raunte Liam. »Ich will, dass du weiter meine Sub bist. Und ich will, dass du weiter meine persönliche Assistentin bist. Aber das reicht mir nicht, ich will mehr. Ich will, dass du immer in meiner Nähe bist, weil du die Einzige bist, die mein Herz zum Schlagen bringt.«

Ich war von seinen Worten gerührt. Liam zeigte mir seine wahren Gefühle und schenkte mir dadurch die Kontrolle über sein Herz und seine Gefühle.

Liam zog eine kleine rechteckige Schachtel aus seiner Tasche, öffnete den Deckel und hielt sie mir hin. Ein Schlüssel. Ich hob ihn heraus und betrachtete ihn neugierig.

»Das ist der Schlüssel zu meinem Loft. Metaphorisch. Du weißt ja, dass man nur einen Fahrstuhl braucht.«

»Metaphorisch oder nicht, eine wunderschöne Geste.«

Der silberne Schlüssel war blankpoliert und glänzte im Sonnenlicht. Am Schlüsselkopf war ein Stöckelschuh eingraviert, der meinem abgebrochenen Schuh sehr ähnlichsah.

»Zieh bei mir ein, Sophia. Nicht als meine Sub. Nicht als meine persönliche Assistentin.« Dann ging Liam auf die Knie, zog eine weitere Schatulle aus seiner Jackentasche und raubte mir den Atem, weil ich ahnte, was gleich passierte. »Bitte ziehe als meine Frau bei mir ein.«

Ich bekam keine Luft, Drehschwindel setzte ein und Tränen liefen unkontrolliert über meine Wange. Dann sagte Liam den berühmten Satz, der alle Frauenherzen – inklusive meinem – höher schlagen ließ.

»Sophia Key, willst du mich heiraten?«

Dabei präsentierte er mir den wunderschönsten Ring, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.

»Ja!«, brüllte ich, weil ich die Kontrolle über meine Stimme verloren hatte. Eigentlich hatte ich gerade über nichts die Kontrolle. Mein Herz raste wild, mein Atem ging viel zu schnell und ich konnte einfach nicht aufhören, zu heulen.

Liam steckte mir meinen Ring auf den zitternden Finger und küsste Liam.

Noch nie hatten seine Lippen so gut geschmeckt. Seine Lippen, die nur noch mir gehörten. Mir und niemandem sonst. Genauso befreiend fühlte es sich an, zu wissen, dass ich ihm für immer gehören würde, denn ich wollte niemanden anders.

Jubelnd vor Freude hielt ich meine Hand in die Höhe, um Elli, die auf uns zu ritt, den Ring zu präsentieren. Sie jubelte mit mir, und als sie uns erreicht hatte, fielen wir uns in die Arme.

»Herzlichen Glückwunsch, Schwesterherz!«

»Danke!«

Dann sah Elli Liam vorwurfsvoll an. »Das hast du bei unserem kleinen Plan wohl vergessen, zu erwähnen, oder?«

»Überraschung«, sagte Liam zwinkernd. Ich hatte ihm von unserem Problemen bei der Geheimhaltung von Überraschungen erzählt, was er jetzt auskostete.

Elli lächelte breit. »Okay, es sei dir verziehen.« Sie griff an meine Hand. »Jetzt zeig das Teil schon her … wow. Was für ein riesiges Teil!«

Elli meinte den Brillanten, der in der Mitte des Verlobungsrings saß.

»Er ist schon seit vier Generationen in unserer Familie. Meine Mum hat ihn mir gegeben, als ich ihr von meinem Plan erzählt habe«, erzählte Liam stolz.

»Du hast mit deiner Mum gesprochen? Wann?«, fragte ich gerührt. So sehr wie Liam strahlte, war ihre Begegnung gut gelaufen. Natürlich! Nichts konnte das Band einer Familie trennen. Nichts.

»Kurz bevor ich zu dir aufgebrochen bin. Mum konnte es kaum glauben, dass ich vorhabe, jemanden zu heiraten. Und Dad? Der hatte geglaubt, ich würde mein Büro nie wieder verlassen.«

»Du hast ihnen das Gegenteil bewiesen und sie sind sicher stolz auf dich. Ich freue mich darauf, sie bald kennenzulernen«, antwortete ich ehrlich.

»Sie freuen sich auch.«

Ich freute mich wirklich für Liam. Endlich hatte er es geschafft, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Alle Schuldgefühle, all den Schmerz, die Alpträume, Vorwürfe und Zweifel waren vorbei. Der Wintersturm war vorüber, und der Frühling brachte neues Licht.

Liam umarmte mich. »Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast«, flüsterte Liam.

»Niemals«, antwortete ich felsenfest.

Dann zog Elli mich am Ärmel.

»Du musst Mum, Grams und allen anderen davon erzählen. Grams platzt schon vor Aufregung wegen unseres Besuchs.«

»Selbst Grams wusste, dass Liam kommt!?«, fragte ich schockiert.

»Eigentlich warst du die Einzige, die nichts davon wusste.«

»Also wird das die neue Sophia-entschärft-Grams-Eierpunsch-Geschichte, ja?«

»Darauf kannst du … einen hochprozentigen Eierpunsch nehmen!«, antwortete Elli kichernd.

Meine Blicke wechselten zwischen den Rindern und Liam hin und her.

»Wir müssen erst noch die Rinder auf die nächste Koppel bringen.«

Ach was, geht ihr schon mal vor. Ich schaffe das auch alleine. Ist ja nicht mehr weit«, beschwichtigte Elli mich.

»Sicher?«

»Klar, was denkst du denn, wie ich in den letzten Wochen über die Runden gekommen bin?«

Ich nickte, dann nahm ich Pennys Zügel auf.

»Wir sehen uns später«, sagte Elli und trieb die Rinder alleine weiter in Richtung des Gatters.

»Dann reiten wir mal los«, sagte ich zu Liam und schwang mich in den Sattel.

»Wetten, ich bin schneller?«, fragte Liam herausfordernd.

»Sei mir nicht böse Liam, aber mit deiner Stadtkutsche hast du auf dem Land keine Chance. Vor allem nicht, wenn du gegen ein echtes Cowgirl antrittst.«

»Um was wetten wir?«

Da musste ich nicht lange überlegen. »Wenn ich gewinne, bleibt die Weihnachtsdekoration bis mindestens Februar im Loft!«

»Gut. Und wenn ich gewinne … fünfhundert.«

Mehr musste Liam nicht sagen. Fünfhundert Schläge, das war Wucher!

»Fünfhundert!? Zweihundert, maximal.«

»Du willst verhandeln? Es scheint mir, als wärst du deiner Sache doch nicht so siegessicher«, sagte Liam herausfordernd und zog seinen Motorradhelm auf.

Himmel, ich war so von Liams Anwesenheit fasziniert gewesen, dass ich erst jetzt bemerkte, wie heiß er in seiner Lederjacke und dem schwarzen Helm aussah. Keine Spur mehr von dem charismatischen Geschäftsmann. Jetzt war er ein charismatischer sexy-Biker.

»Also gut, von mir aus«, seufzte ich. »Du musst der Straße einfach immer weiter in Richtung Süden folgen. Oder du folgst mir einfach.«

Ich konnte meinen kleinen Seitenhieb einfach nicht unterdrücken. Dann trieb ich Penny zu Höchstleistungen an und ließ meinen Verlobten Staub fressen.

»Hey, du spielst mit unfairen Regeln!«, rief Liam mir hinterher und startete seine Harley.

»Stimmt. Wir spielen nämlich nach deinen Regeln«, antwortete ich lachend. Dann ritt ich querfeldein über die Koppeln, um meinen Vorsprung auszubauen. Liam hatte keine Chance, die Straße war fast dreimal so lange wie der direkte Weg, den ich zu Pferd ohne Probleme reiten konnte.

Kurz vor dem Ziel, ich sah Red Rivers schon deutlich vor mir, bremste ich aber ab und blieb stehen. Sieg hin oder her, mein Unterleib konnte es kaum erwarten, dass Liams Hand fünfhundert Mal auf meinen Hintern sauste.

Wenn Liam mich eingeholt hatte, wartete einiges auf mich.

Liebe.

Hiebe.

Zärtlichkeit.

Schmerzen.

Einen Boss, den ich liebe.

Einen Dom, der mich vergöttert.

Ein Mann, der mir sein Herz geschenkt hat.

Ein perfektes Leben, mit dem perfekten Mann an meiner Seite.


44
Liam Knight


Während ich den Telefonhörer, an dessen anderen Ende Tony Greyson war, zwischen Kopf und Nacken klemmte, schlug ich die New York Morning News lächelnd auf.

Nathan Perkins wegen Industriespionage und Steuerhinterziehung hinter Gittern!

Was für eine Genugtuung! Und was für eine Erleichterung für Sophia. So schnell würde dieser Idiot ihr nicht mehr nachstellen können.

Zugegeben, ich hatte natürlich meine Finger im Spiel, in dem ich eine Armada von Anwälten auf Perkins Anwälte hetzte, um sie mundtot zu machen.

Genüsslich ließ ich die Zeitung in meinem Schubfach verschwinden und schlürfte meinen Kaffee leer, während Tony mir von den großartigen Fortschritten mit PRISM INC erzählte. Alle Erwartungen wurden bei weitem übertroffen und wir konnten uns gut vorstellen, dass aus dem Acht-Jahres-Plan ein Drei-Jahres-Plan werden würde. Der Trend war steil steigend, schon jetzt war absehbar, dass aus den fusionierten Firmen ein Milliardengeschäft entstehen würde. Und weil ich jetzt festes Mitglied in der Chefetage von DayDream Motors war, profitierte nicht nur mein Ruf, sondern auch mein eigenes Unternehmen.

»Liam, das war die beste Entscheidung die du je für mich getroffen hast«, seufzte Tony dankbar.

»Ich habe bisher nur die besten Entscheidungen getroffen«, antwortete ich in Knight-Manier.

»Stimmt. Auch wenn du an der Präsentation deiner Entscheidungen noch Arbeiten könntest.« Tony lachte. Er spielte auf das Geschäftstreffen vor einem halben Jahr an, in dem ich Nathan vor der gesamten Chefetage verprügelt hatte.

»Wo bleiben denn da die Überraschungen?«, fragte ich lachend. Überraschungen waren eigentlich Sophias Spezialgebiet. Automatisch schaute ich zu ihrem Arbeitsplatz. Leer. Eigentlich hätte sie vor zwanzig Minuten zurück sein sollen.

Zwanzig Schläge für meine kleine, ungehorsame Sophia.

Wieder setzte ich meine Kaffeetasse an. Leer. Frustriert stellte ich die Tasse zurück auf den Tisch.

»Wir hören uns dann nächste Woche wieder«, verabschiedete Tony sich.

»Alles klar, Tony. Bis nächste Woche.«

Mit dem Telefonat war für heute alles erledigt, was auf meinem Terminplan stand.

Eigentlich.

Denn um Sophias Verspätung musste ich mich natürlich kümmern.

Es war unhöflich, wenn meine persönliche Assistentin mich warten ließ.

Noch unhöflicher war es, wenn meine Sub sich nicht an meine Anweisungen hielt.

»Kaffee, Boss?«, fragte Tracey und winkte mit einer vollen Kaffeekanne.

Ich hob die Tasse in die Höhe, während ich sie mit kritischem Blick ansah.

Aus unserem Tracey-ist-Kaffee-Hellseherin-Ding wurde ein Tracey-ist-gruselige-Stalkerin-Ding.

»Dein unzufriedener Gesichtsausdruck ist nicht zu übersehen«, rechtfertigte sie sich unaufgefordert und ich grinste.

»Erzähl, wo hast du deine Wanzen heute versteckt, Tracey?«

»Du weißt genau, dass meine Wanzen seit Wochen in deiner Dusche versteckt sind. Die Liam-Knight-Hot-Shower-Clips bessern mein Gehalt ganz schön auf«, antwortete Tracey grinsend.

»Gut. Dann muss ich mir über eine Gehaltserhöhung für dich keinen Kopf mehr machen.«

Ich grinste sie neckisch an.

»Okay, vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben, was deine Sexy-Clips angeht.«

Erst jetzt bemerkte ich Sophia, die an die gläserne Bürotür lehnte und unser Gespräch amüsiert verfolgte.

»Hallo, Mr. Knight«, begrüßte sie mich grinsend. Vierundzwanzig Minuten zu spät.

Vierundzwanzig. Und das, obwohl Salim nur noch für Sophia fuhr.

»Hallo, Mrs. Knight«, antwortete ich.

Verdammt, ich liebte es, sie so zu begrüßten. Sie trug nicht nur mein Halsband, sondern auch meinen Namen. So wusste wirklich jeder, dass Sophia mir gehörte.

»Vielleicht solltest du ein bisschen mehr trainieren. Mehr Muckies bringen mehr Klicks«, sagte Sophia zuckersüß.

»Mehr Muckies?«, fragte ich und zog tadelnd meine Braue nach oben.

Hatte sie mich vor Tracey gerade bloßgestellt?

Verdammt, ja.

Aus meinen geplanten vierundzwanzig Schlägen wurden fünfzig.

»Ja, Sir.« Sophia lächelte mich immer noch so charmant an, dass ihr niemand widerstehen konnte. Niemand, außer mir. Ich hatte sie durchschaut, schon von der ersten Sekunde an hatte ich gewusst ich, was in Sophia vorging. Ich hatte gewusst, was sie brauchte, wonach sie sich sehnte und wie ich ihre Sehnsüchte stillen konnte.

»Tracey, lass uns bitte alleine. Keine Anrufe für die nächsten zwei Stunden.«

»Geht klar, Boss.«

Tracey warf ihre langen, braunen Haare zurück und verließ das Büro.

»Zwei Stunden?«, fragte Sophia. Sie hatte einen Teil ihres Lächelns verloren.

»Zwei Stunden.«

Ich drückte den Knopf, der meine Glaswände in milchigweiße, undurchsichtige Scheiben verwandelte.

»Zwei Stunden sind ziemlich lange, Sir.«

Ich stand auf und schlich um Sophia herum, wie ein Wolf auf Beutejagd.

»Was, hält meine kleine, süße Prinzessin doch nicht so viel aus? Hast du den Mund zu voll genommen, hm?«

»Nein, Sir!«, protestierte Sophia lautstark.

»Wusste ich doch, dass du ziemlich hungrig bist.« Sie schwieg, aber ihre Augen schrien ja. »Das trifft sich gut. Denn ich bin auch unersättlich auf dich.«

Durch Sophias Körper ging ein Beben und ich hörte, wie schnell ihr Herz klopfte.

Ich ging noch einmal um Sophia herum, atmete ihren Duft ein, streifte ihre weiche Haut und genoss ihre Unsicherheit, weil sie nicht wusste, was sie erwarten würde. Dabei spielten wir dieses Spiel oft. Sehr oft sogar.

»Sag, meine Schöne. Wie lange ist es her, dass du einen ganzen Tag lang ein braves Mädchen gewesen bist?«

Sophia biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Hm. Sehr lange, Sir.«

»Und was ist heute deine Entschuldigung? Wieso hast du mich vierundzwanzig Minuten warten lassen?«

»Der Kopierer hat ein Blatt gefressen und es kam zu einem Papierstau.«

Unglaublich, wie Sophia auch nach Wochen und Monaten immer noch neue Ausreden einfielen, die ich sofort durchschaute. Aber nur, weil Sophia es so wollte. Sie wollte, dass ich ihre Lügen entlarvte, das war Teil unseres Spiels.

Sophia wollte ein böses Mädchen sein, und ich genoss es in vollen Zügen, sie wieder auf den Pfad der Tugend zu bringen. Meinen Tugenden.

»So, so. Und in diesem Gebäude gibt es nur einen einzigen Kopierer?«

Ich las mir die Inventurberichte niemals durch, aber ich schätzte, dass es im gesamten Gebäude mindestens fünfzig Kopierer geben musste.

»Ich entschuldige mich für meine Verfehlungen, Sir«, sagte Sophia demütig.

»Oh ja, du wirst dich in den nächsten beiden Stunden noch oft für deine Verfehlungen entschuldigen. Zieh dich aus.«

»Ja, Sir.« Das Grinsen aus ihrem Gesicht war verschwunden. Jetzt hatte sie ihre neutrale Sub-Miene aufgelegt.

Sophia zog sich aus und die sommerlichen Sonnenstrahlen betonten ihren gebräunten Körper. Ihre blonden Locken schimmerten wie goldene Fäden und ihre grünen Augen strahlten wie Smaragde.

Sie war mein Licht. Meine Sonne. Mein Universum.

Demütig kniete Sophia sich hin, senkte ihren Kopf und wartete auf weitere Anweisungen.

Ich genoss den Anblick ausgiebig. An ihrem Körper konnte ich mich einfach nicht satt sehen und jedes Kleidungsstück, egal wie schmeichelhaft es auch aussah, war für mich immer ein Störfaktor. Bis auf zwei kleine Ausnahmen. Mein Halsband und ihr Ehering.

»Zähl unsere wichtigsten Regeln auf«, befahl ich.

»Erstens, ich tue immer, was du mir befiehlst.«

»Brav. Und zweitens?«

»Zweitens, Autsch ist kein Safeword.«

Ich hielt inne. Sophias Safeword, Vanilla, war bis zum heutigen Tag kein einziges Mal gefallen. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass wir perfekt für unser Spiel gemacht waren.

Wir passten perfekt zusammen.

»Und drittens?«, fragte ich.

Diese dritte Regel war nur für Sophia bestimmt. Keine andere Frau durfte diese Wörter jemals aussprechen.

»Wer liebt gewinnt.« Ich lächelte zufrieden. »Das ist meine liebste Regel.«

»Meine auch«, flüsterte Sophia.

»Dann beginnen wir damit, dir deine Verfehlungen auszutreiben«, raunte ich.

»Ich bitte darum, Sir«, antwortete Sophia herausfordernd, wie sie es immer tat.

Und wie immer war ich bereit, ihre Herausforderung anzunehmen.

Lasst das Spiel beginnen … und hoffentlich nie enden.

Ende. Ende? Nur von der Liebesgeschichte von Sophia Key. Aber die Story von Sophias Bruder, John Key, wartet schon auf dich. Er ist ein verdammt heißer und dominanter Cowboy und du findest seinen Roman "Red River Love" hier: https://www.amazon.de/dp/B0862CWPR4/. Die heiße Liebesgeschichte des New York Billionaire, Daniel King, wartet hier auf dich: https://www.amazon.de/dp/B07H744J1R/
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